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				Für Katherine, Jake und Julia

			

		

	
		
			
				

				

				Herr, Gott, mein Heiland, ich schreie Tag 

				und Nacht vor dir.

				Du hast mich hinunter in die Grube gelegt,

				in die Finsternis und in die Tiefe.

				Dein Grimm drückt mich nieder,

				du bedrängst mich in all deinen Fluten.

				Meine Freunde hast du mir entfremdet, 

				du hast mich ihnen zum Abscheu gemacht.

				Ich liege gefangen und kann nicht heraus,

				mein Auge sehnt sich aus dem Elend.

				Ich bin elend und dem Tode nahe von Jugend auf,

				ich erleide deine Schrecken, dass ich fast verzage.

				Dein Grimm geht über mich,

				deine Schrecken vernichten mich.

				Meine Freunde und Nächsten hast du mir entfremdet,

				und meine Verwandten hältst du fern von mir.

				Psalm 88: 1, 7-10, 16-17, 19 (nach der deutschen 

				Übersetzung von Martin Luther)

			

		

	
		
			
				

				Draußen

				Connie Temple verschwand in dem Moment, als sie an ihrem Laptop saß und etwas in ihr Tagebuch schrieb.

				Gerade noch da.

				Plötzlich weg.

				Kein Puff! Kein Blitz. Keine Explosion.

				Wieder aufgetaucht war sie am Strand. Mit dem Rücken im Sand liegend. Genau in der Haltung, in der sie vorher auf ihrem Stuhl gesessen hatte: mit angewinkelten Beinen.

				Um sie herum waren lauter Leute. Menschen, die sie noch nie gesehen hatte. Aber auch welche, denen sie schon mal in der Stadt begegnet war. Manche von ihnen standen, andere saßen und einige streckten die Arme aus, als hielten sie immer noch ein Lenkrad in den Händen. Etliche trugen Jogginganzüge und schienen im Laufen hierher gebeamt worden zu sein.

				Connie entdeckte einen von Sams Lehrern. Er stand blinzelnd und mit erhobener Hand da, als schriebe er etwas an eine unsichtbare Tafel.

				Sie war völlig benommen aufgestanden, überzeugt, dass das alles nicht wahr sein konnte. Kurz hatte sie an einen Schlaganfall gedacht. Sich gefragt, ob sie halluzinierte. Ob das vielleicht das Ende der Welt war. Oder das Ende ihres Lebens.

				Und dann hatte sie sie gesehen: die milchig graue, konturlose Wand. Sie war unfassbar hoch und schien sich zu krümmen. Eine undurchdringliche Barriere, die aufs Meer hinausreichte, über den Highway lief und das Clifftop, eine Luxushotelanlage, in zwei Hälften teilte. 

				Die Mauer erstreckte sich weit hinein ins Landesinnere – weiter, als man sehen konnte. Und zerschnitt alles, was ihren Weg kreuzte. 

				Erst später, als im Internet Luftaufnahmen auftauchten, sollten sie erfahren, dass die Wand eine Kuppel von vierzig Kilometern Durchmesser bildete.

				Und noch später, nachdem sie es tagelang verleugnet und nicht hatten wahrhaben wollen, wurde es zur schrecklichen Gewissheit: Die Kinder waren im Inneren geblieben. Alle unter fünfzehn waren verschwunden.

				Wie durch ein Wunder war aus Perdido Beach und der näheren Umgebung niemand ums Leben gekommen. Es hatte Verletzte gegeben. Leute, die sich plötzlich in der Wüste wiedergefunden hatten, ins Wasser gefallen oder einen Hang hinabgestürzt waren. 

				Ein Mann war nur mit Badehose bekleidet und klatschnass mitten auf dem Highway aufgetaucht, zwischen heranrasenden Autos, die ihm zu beiden Seiten mit quietschenden Reifen auswichen.

				Am Ende hatte es nur einen einzigen Toten gegeben. Ein Versicherungsmakler aus San Luis Obispo hatte die Barriere auf der Straße zum Stefano Rey Nationalpark übersehen und war frontal in sie hineingekracht.

				An seinen Namen konnte sich Connie nicht mehr erinnern.

				Seit damals waren so viele neue Namen in ihrem Leben aufgetaucht und wieder verschwunden.

				Es fiel ihr schwer, die Erinnerung an jenen Tag auszublenden. Sie musste sich konzentrieren, Oberst Matteu sagte gerade etwas Wichtiges.

				»Die Energiesignatur hat sich verändert.«

				»Die was?«, fragte Connie Abana Baidoo neben sich. Sie hatten sich im Laufe der letzten, schrecklichen Monate angefreundet. Normalerweise verstand Abana die wissenschaftlichen Details besser als Connie, aber jetzt zuckte sie bloß mit den Schultern.

				»Die Energiesignatur«, fuhr Oberst Matteu fort, »ist das, was wir neuerdings die J-Welle nennen.«

				»Was genau bedeutet das?«, hakte Connie nach.

				Sah man von seiner einwandfrei gebügelten Uniform und dem Bürstenhaarschnitt ab, hatte der Oberst nichts Militärisches an sich. 

				Er war bereits der dritte Offizier, der hierher versetzt worden war, um die Truppen an der Kuppel – auch die Blase von Perdido Beach genannt – zu befehligen, zugleich aber auch der Erste, der imstande war, auf einfache Fragen ehrliche Antworten zu geben.

				»Das wissen wir nicht. Wir wissen nur, dass diese Energiesignatur vom ersten Moment an da war und stets in eine Richtung verlief. Und jetzt verändert sie sich.«

				»Aber Sie wissen nicht, was das bedeuten könnte«, stellte Abana fest. Bei ihr klang jede Frage wie ein Vorwurf.

				»Nein, Ma’am. Das wissen wir nicht.«

				Connie war die leichte Betonung des Wortes »das« nicht entgangen. 

				»Und was vermuten die Wissenschaftler?«, fragte sie.

				Der Oberst seufzte. »Tatsache ist, dass bereits Dutzenden, wenn nicht gar Hunderten Theorien nachgegangen wurde. Keine davon hat sich bestätigt. Als die Zwillinge sicher und wohlbehalten aufgetaucht sind, glaubten wir, der Antwort näher zu sein. Doch als dann Francis …«

				Niemand musste an Francis erinnert werden. Es war gefilmt worden, wie Francis herausgekommen war – oder vielmehr das, was von dem Jungen noch übrig war. Ein Horror, der auf YouTube inzwischen an die siebzig Millionen Klicks verzeichnete.

				Dann war Mary zurückgekehrt. Das hatte zum Glück niemand gefilmt. Als man sie fand, war sie in eine Einrichtung gebracht worden, wo man sie am Leben erhielt. Wenn man das überhaupt als Leben bezeichnen konnte.

				Die Klimaanlage sprang surrend an. In den Wohnwagen war es heiß, selbst an Tagen wie diesem, an denen eine kühle Brise vom Meer herüberwehte.

				»Uns ist klar, dass wir nicht alles glauben dürfen, was uns erzählt wird«, bemerkte Abana düster.

				Der Oberst nickte. »Die Wissenschaftler denken, es könnte sich um eine Erweichung der Kuppel handeln.« Er hob die Hand, um keine Hoffnung aufkommen zu lassen. »Es ist nach wie vor unmöglich, die Barriere zu durchbrechen. Aber bisher war es immer so, dass die Wand alle Röntgen- und Gammastrahlen wie ein perfekter Spiegel zu hundert Prozent zurückgeworfen hat.«

				»Und das hat sich verändert?«

				»Beim letzten Test wurde eine Strahlenbrechung von achtundneunzig Komma vier Prozent gemessen. Keine große Abweichung. Und es muss auch nichts bedeuten. Aber es waren vom ersten Tag an immer hundert Prozent gewesen. Und auf einmal ist das nicht mehr der Fall.«

				»Sie wird schwächer«, sagte Abana.

				»Möglicherweise.«

				Connie, Abana und George, der Vater von Ease, verließen den Wohnwagen. Camp Camino Real, das seinen hochtrabenden Namen der kalifornischen Nationalgarde verdankte, befand sich auf der landeinwärts gelegenen Seite des Highways und nur vierhundert Meter vom südlichen Rand der Kuppel entfernt. 

				Es bestand aus ein paar Dutzend Wohnmobilen und Holzbaracken, die militärisch akkurat angeordnet waren. Die festen Gebäude – Armeeunterkünfte und eine Werkstatt –, aber auch der Fuhrpark, waren noch im Bau.

				Als das Camp errichtet wurde, stand es allein auf den windgepeitschten Hängen über dem Meer. Mit der Zeit waren Hotels dazugekommen und ein Burgerladen. Vor ein paar Tagen hatte der neue Del Taco die ersten Burritos verkauft und das noch nicht ganz fertige Holiday Inn einen seiner Flügel eröffnet.

				Von den Satellitenwagen der Fernsehsender waren nur zwei geblieben, sie parkten neben dem Highway. Sendezeit bekamen sie aber kaum noch. Das Land und der Rest der Welt hatten das Interesse verloren, obwohl immer noch Tag für Tag ein paar Tausend Touristen zur Aussichtswarte pilgerten und ihre abgestellten Autos kilometerlange Schlangen am Rand der Schnellstraße bildeten.

				George stieg wortlos in seinen Wagen und fuhr davon. Connie und Abana lebten im Camp. Sie teilten sich ein Wohnmobil, das an einer privilegierten Stelle mit Blick auf den Pazifik stand. 

				Seit ihnen ein bekanntes Kaufhaus einen gasbetriebenen Grill gespendet hatte, veranstalteten sie jeden Freitagabend ein Picknick im Freien, zu dem sie die anwesenden Journalisten, aber auch die Soldaten und Autobahnpolizisten einluden, die gerade dienstfrei hatten.

				Die beiden Frauen überquerten den Highway zu ihrem Wohnmobil und machten es sich draußen in ihren Gartenstühlen bequem. Connie kochte Kaffee und brachte Abana eine Tasse. 

				»Sollen wir eine Konferenzschaltung ansetzen?«, fragte Abana.

				Connie seufzte. »Die Familien wollen sicher informiert werden.«

				Die Familien. Auf diesen Begriff hatten sich die Medien letzten Endes geeinigt. Anfangs hatten sie die Leute, die Perdido Beach ausgespuckt hatte, als die Überlebenden bezeichnet. Das hätte aber bedeutet, dass die anderen, die Kinder, tot waren. Und dagegen hatten sich die Eltern und Geschwister vehement gewehrt.

				Auf den Wellen des Ozeans schaukelte ein Boot der Küstenwache, das die Kuppel vom Wasser aus im Blick behielt. Vor ein paar Monaten war ein vor Kummer halb wahnsinniger Angehöriger mit einem Boot voller Sprengstoff gegen die Barriere gerast. Die Explosion hatte ihr nicht einmal einen Kratzer zugefügt.

				»Eigentlich war ich schon so weit …«, begann Connie leise, verstummte dann aber.

				Abana nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und sah sie abwartend an.

				»Ich war schon so weit, etwas anderes zu tun. Verstehst du? Mein Leben wieder in die Hände zu nehmen, weiterzumachen.«

				Ihre Freundin nickte. »Und jetzt das. Diese Schwächung. Diese Veränderung von eins Komma sechs Prozent.«

				Connie seufzte müde. »Hoffnung kann grausam sein.«

				»Ein Physiker der Stanford-Universität sagt, dass die Barriere niemals fallen darf. Sonst käme es zu einer Katastrophe.«

				»Damit ist er nicht der Erste.«

				»Ja, mag sein. Aber er ist der Erste mit einem Nobelpreis. Seiner Meinung nach bildet die Barriere eine Art Schutzhülle über einer Sphäre aus Antimaterie. Er befürchtet, es könnte zu einer Explosion kommen, die stark genug wäre, um die westliche Hälfte der USA auszulöschen.«

				Connie schnaubte verächtlich. »Die wievielte Theorie wäre das? Nummer achttausendsiebenhundert?«

				Abana nickte zustimmend, wirkte aber besorgt.

				»Das wird nicht passieren«, sagte Connie entschieden. »Die Barriere wird fallen und mein Sam und deine Dahra werden auf dieser Straße da rauskommen …«

				Abana lächelte und führte ihren bereits überstrapazierten Witz zu Ende: »… und an uns vorbei zum Burgerladen laufen.«

				Connie griff nach ihrer Hand. »Genau. Im Stil von: ›Hey, Mom, ich hol mir rasch einen Burger. Bis gleich!‹«

				Eine Zeit lang schwiegen sie. Sie hatten die Augen geschlossen und reckten das Gesicht zur Sonne.

				»Wenn es wenigstens eine Warnung gegeben hätte …«, sagte Abana mit trauriger Miene.

				Das hatte sie schon oft gesagt. An dem Morgen, als es passierte, hatte sie sich mit ihrer Tochter gestritten.

				Und wie immer lag Connie die Antwort auf der Zunge: Ich war gewarnt. Aber wie immer schwieg sie auch diesmal.

			

		

	
		
			
				

				Eins

				65 Stunden, 11 Minuten

				Sie trug eine Jeans, ein schwarzes T-Shirt und darüber ein buntes Flanellhemd, das ihr um ein paar Nummern zu groß war. In ihrem zweimal um die Hüften gebundenen Ledergürtel, der früher einem sehr dicken Mann gehört haben musste, steckten ihre .38er, die Machete und eine Wasserflasche. 

				Ihr Rucksack war alt, an den Nähten ausgefranst und dreckig, saß jedoch bequem auf ihren schmalen Schultern. In ihm befanden sich drei kostbare Vakuumbeutel mit getrockneten Makkaroni, die sie auf einem entlegenen Campingplatz gefunden hatte und für deren Zubereitung sie nur etwas Wasser benötigte, eine Plastikdose mit einer gekochten, noch fast vollständigen Taube, ein Bund wilder Zwiebeln, ein Bleistift und Papier, drei Bücher, Schutzhandschuhe, ein Päckchen Gras und eine kleine Pfeife, Nähzeug, zwei Feuerzeuge und eine Reserveflasche. Zudem steckte in ihrem Rucksack noch ein Beutel mit Pflastern, einer nahezu leeren Tube Wundsalbe und einem Streifen Paracetamol sowie mehreren Tampons.

				Astrid Ellison hatte sich verändert.

				Ihre blonden Haare waren kurz, seit sie sie mit dem Messer und ohne Spiegel einfach abgesäbelt hatte. Ihr Gesicht war braun gebrannt. Sie hatte Schwielen an den Händen und unzählige dünne Narben von den Schnitten, die sie sich beim Aufbrechen der Muscheln zugezogen hatte. Ein Fingernagel fehlte. Er hatte daran glauben müssen, als sie auf einem Steilhang ausrutschte und abgestürzt wäre, wenn sie sich nicht verzweifelt an den Felsen festgekrallt hätte.

				Astrid nahm den Rucksack von den Schultern, lockerte die Zugschnur und holte ein Paar Schutzhandschuhe heraus. 

				Sie stand vor einem Brombeerstrauch und suchte ihn nach Beeren ab. Sie wollte nur die prallen, ausgereiften Früchte pflücken. Das war ihr Brombeerstrauch, der einzige weit und breit, und sie war wild entschlossen, ihre Gier im Zaum zu halten.

				Als sie die dornigen Zweige vorsichtig auseinanderschob, fing ihr Magen an zu knurren. Dennoch sammelte sie nur eine Handvoll Beeren, ihre Nachspeise für später.

				Astrid hatte sich an den nördlichen Rand der FAYZ zurückgezogen, auf eine Anhöhe, die zum Stefano Rey Nationalpark gehörte und sich in der Nähe der Barriere befand. Hier wuchsen die Bäume – Mammutbäume, Schwarzeichen, Zitterpappeln und Eschen – besonders hoch. Durch manche von ihnen ging die Barriere glatt hindurch. Astrid fragte sich beim Anblick der Äste, die durch die Wand zu stechen schienen, ob sie auf der anderen Seite herausragten.

				Im Moment war sie auf dem Rückweg zur Küste und hatte noch einen halben Kilometer vor sich. Die Felsen am Ufer versorgten sie mit Austern, Venusmuscheln, Miesmuscheln und kleinen Krabben.

				Astrid war fast immer hungrig, aber nicht am Verhungern.

				Um ihre Wasservorräte machte sie sich viel mehr Sorgen. Beim Haus des Rangers gab es zwar einen Tank und sie hatte auch einen kleinen Bach mit sauberem Trinkwasser entdeckt, der sich aus einem unterirdischen Grundwasserreservoir speisen musste, doch beide lagen weit weg von ihrem Lagerplatz. Und da Wasser schwer war, musste sie auf jeden Tropfen achten …

				Ein Geräusch ließ Astrid zusammenfahren. Sie ging in die Hocke, schwang ihre Schrotflinte von der Schulter, legte sie an und nahm ihre Umgebung ins Visier – das alles in einer einzigen, geübten Bewegung.

				Sie spitzte die Ohren. Zuerst hörte sie nur das Dröhnen ihres eigenen Herzschlags und musste mehrmals tief durchatmen, um sich ein wenig zu beruhigen. Dann blickte sie sich langsam um, wandte den Oberkörper von links nach rechts, während sie weiter gebannt lauschte. 

				Nichts.

				Doch! Da war es wieder!

				Das Rascheln von trockenem Laub auf feuchter Erde. Was immer da durchs Unterholz schlich, konnte nicht schwer sein. Leichter als Drake. Und auch leichter als ein Kojote.

				Astrid atmete auf. Ihre Schultern waren verkrampft. Um sie zu entspannen, ließ sie sie vor- und zurückrollen.

				Etwas Kleines huschte davon. Wahrscheinlich eine Beutelratte oder ein Stinktier.

				Jedenfalls nicht Drake, das Monster mit dem Schlangenarm. Der sadistische Psychopath.

				Der Mörder namens Peitschenhand.

				Astrid stand auf und hing sich das Gewehr wieder um.

				Wie viele Male am Tag durchlebte sie diese Angst? Wie oft hatte sie schon in das Dickicht der Bäume, in irgendein Gestrüpp oder in die Spalten zwischen den Felsen gespäht und nach dem schmalen Gesicht mit den toten Augen Ausschau gehalten? 

				Das ging Tag und Nacht so. Und wie oft hatte sie sich schon ausgemalt, die doppelläufige Flinte direkt auf sein Gesicht zu richten, abzudrücken und es wegzublasen … und dabei zu wissen, dass er ihr immer noch hinterherkommen würde? Das Ungeheuer, dem sie früher oder später in die Hände fallen würde.

				Astrid packte die Beeren in den Rucksack und kehrte zu ihrem Lagerplatz zurück.

				Er lag auf einer Lichtung am Rand der Klippe und bestand aus zwei Zelten: einem braunen und einem grünen mit dunklen Streifen. In dem braunen schlief sie, im grünen bewahrte sie alles auf, was sie auf den Campingplätzen, der Station des Rangers und den Müllplätzen gefunden hatte und was nicht essbar war.

				Zuerst verstaute sie die Beeren und die übrige Nahrung in einer rot-weißen Kühltasche, die in einem perfekt angepassten Erdloch direkt an der Barriere steckte. 

				Sie hatte viel dazugelernt, seit sie vor vier Monaten alleine losgezogen war. Zum Beispiel, dass Tiere die Wand mieden. Selbst Insekten blieben auf Abstand. An der perlgrauen, trügerischen Wand waren ihre Vorräte also bestens aufgehoben. 

				Die Barriere verschaffte aber auch ihr mehr Sicherheit. Da sich vor Astrid der Rand der Klippe und hinter ihr die Wand erstreckte, konnte sich ein Raubtier nur aus zwei Richtungen an sie heranpirschen.

				Außerdem hatte sie um den Lagerplatz einen Draht gespannt, an dem Flaschen mit Glaskugeln und rostige Konservendosen hingen. Sie würden bei der geringsten Berührung Alarm schlagen.

				Zu behaupten, sie fühlte sich sicher, wäre dennoch gelogen gewesen. Solange Drake existierte, war sie nirgends sicher. 

				Astrid ließ sich in den Faltstuhl aus Nylon fallen, legte ihre müden Beine auf den Stuhl gegenüber und schlug ein Buch auf. Ihr Leben bestand jetzt fast ausschließlich aus Nahrungssuche. Und da die Batterie ihrer Taschenlampe viel zu kostbar war, blieb Astrid zum Lesen nur die Stunde der Dämmerung.

				Ihr Felsvorsprung bot eine tolle Aussicht auf den Ozean, doch jetzt wandte sie ihm den Rücken zu, damit die Strahlen der untergehenden Sonne auf das aufgeschlagene Buch fielen. 

				Sie las Das Herz der Finsternis von Joseph Conrad.

				Ich wollte den Bann brechen, den schweren stummen Bann der Wildnis, die ihn an ihre gnadenlose Brust zu ziehen schien, die vergessene, urtümliche Instinkte in ihm weckte, Erinnerung an gelebte, ungeheuerliche Leidenschaften. Das allein, da war ich mir sicher, hatte ihn hinausgetrieben zum Rand des Urwalds, in den Busch, zum Feuerschein, zum Pulsieren der Trommeln, dem summenden Singsang geheimnisvoller Beschwörungen; das allein hatte seine sündige Seele über die Grenzen all dessen, was menschlichem Streben erlaubt war, hinausgehen lassen.

				Astrid hob den Blick zu den Bäumen. Sie drängten von beiden Seiten auf die kleine Lichtung. In Küstennähe waren sie nicht ganz so hoch und gewaltig wie in der Tiefe des Waldes. Diese hier wirkten freundlicher.

				»Den schweren stummen Bann der Wildnis«, wiederholte Astrid laut.

				Für sie bestand der Reiz der Wildnis im Vergessen. Das harte Leben, das sie seit ein paar Monaten führte, reichte nicht annähernd an die Härte der Realität heran, die sie in Perdido Beach zurückgelassen hatte. Dort lag die eigentliche Wildnis. Dort waren ihre tiefsten und abscheulichsten Instinkte erwacht.

				Hier gab es nur die Natur, die sie verhungern lassen, ihr die Knochen brechen, sie verletzen und vergiften konnte. Die Natur war unbarmherzig, aber nicht heimtückisch. Die Natur empfand keinen Hass.

				Nicht die Natur hatte sie dazu getrieben, das Leben ihres Bruders zu opfern.

				Astrid schloss die Augen und dann das Buch, um sich gegen die gewaltsam auf sie einstürmenden Gefühle zu wappnen. Schuld war ein faszinierendes Phänomen: Sie schien auch mit der Zeit nicht schwächer zu werden. 

				Als die riesigen Kreaturen ihr Leben und das aller anderen in der FAYZ bedrohten, hatte sie ihnen ihren schwer kranken Bruder vor die Füße geworfen.

				Ihr Bruder war verschwunden.

				Und mit ihm die Kreaturen.

				Das Opfer hatte funktioniert.

				Sie hatte den kleinen Pete ermordet.

				Ja, ermordet. Sie wollte ihre Tat durch kein anderes Wort beschönigen. Es sollte hart klingen. Das Wort sollte sich auf ihrem Gewissen wie Schmirgelpapier anfühlen. Damit wollte sie auslöschen, was von der alten Astrid noch übrig war. 

				Astrids Hände zitterten. Sie legte das Buch in ihren Schoß und suchte in ihrem Rucksack nach dem Beutel mit dem Gras. Das Kiffen rechtfertigte sie damit, dass sie ohne Stoff nicht einschlafen konnte. In der normalen Welt hätte ihr der Arzt ein Schlafmittel verschrieben – und daran hätte ja auch niemand etwas auszusetzen gehabt.

				So oder so, sie musste schlafen. Wenn sie jagen und fischen wollte, musste sie in der Morgendämmerung los und halbwegs fit sein.

				Sie hielt die Flamme des Feuerzeugs an den kleinen Pfeifenkopf. Zwei Züge. Das war die Regel. Nur zwei.

				Dann zögerte sie. Eine unscharfe Erinnerung tauchte in ihrem Kopf auf, nagte an ihr. Eine Warnung, dass ihr etwas Wichtiges entgangen war.

				Astrid dachte angestrengt nach und ging noch einmal Schritt für Schritt alles durch. Sie legte die Pfeife und das Buch auf den Boden und kehrte zu ihrer Vorratstasche zurück. Sie hob sie aus der Erde und spähte in das Loch. Da es bereits zu dunkel war, um etwas erkennen zu können, beschloss sie, ein paar kostbare Sekunden ihrer letzten Batterie zu verschwenden und schaltete die Taschenlampe ein.

				Sie kniete sich hin … und tatsächlich, da war es wieder. Drei Wände der Grube bestanden aus Erde, die vierte aus der Barriere. An der Barriere blieb nie etwas haften. Doch jetzt klebten ein paar Erdklumpen an ihr.

				Astrid griff nach ihrem Messer und kratzte damit an einem der Klumpen – er fiel herunter. 

				Bildete sie sich das ein? Am unteren Rand der Grube sah die Barriere anders aus als sonst. Sie schien nicht mehr zu glänzen, war dunkler geworden. Die Illusion der Lichtdurchlässigkeit war weg. Jetzt war sie undurchsichtig, regelrecht schwarz.

				Sie setzte das Messer mit der scharfen Spitze an und ließ es an der Barriere entlang nach unten in das Loch gleiten.

				Was dann geschah, war so unscheinbar, dass sie es kaum wahrnahm. Die Messerspitze glitt ohne den geringsten Widerstand dahin, bis sie die dunkel verfärbte Stelle erreichte. Dort schien sie zu schleifen. Nicht sehr. Nur so, als wäre sie von einer glatten Scheibe auf poliertes Metall gestoßen. 

				Astrid schaltete die Lampe aus und holte bebend Luft.

				Die Barriere veränderte sich.

				Sie schloss die Augen und stand eine Zeit lang leicht schwankend da. Dann stellte sie die Kühltasche wieder an ihren Platz. Um die Stelle genauer untersuchen zu können, musste sie das Tageslicht abwarten. Aber sie wusste auch so schon, was sie gesehen hatte. Das war der Anfang vom Ende. 

				Astrid zündete die Pfeife an, nahm einen kräftigen Zug und nach ein paar Minuten noch einen. Sie spürte, wie sich der sanfte Nebel über sie legte und das Schuldgefühl verblasste. Nach einer halben Stunde trieb sie die Müdigkeit ins Zelt, wo sie in ihren Schlafsack kroch und sich mit der Schrotflinte in den Armen ausstreckte.

			

		

	
		
			
				

				Zwei

				64 Stunden, 57 Minuten

				»Patrick, dein Zipfel guckt schon wieder raus!«, rief Terry und setzte ein ironisches Grinsen auf.

				»Äh … was?«, erklang jetzt Philips tiefe Stimme. Als er sich dann noch mit beiden Händen die Hose zuhielt, brandete im Publikum schallendes Gelächter auf. 

				In Lake Tramonto fand die Freitagabendshow statt, mit der sich die Kids am Ende jeder Woche belohnten. Diesmal spielten Terry und Philip eine Spongebob-Episode nach. Terry trug ein gelbes T-Shirt, auf das schwammähnliche Löcher gemalt waren, während Philip als Patrick Star in einem rosa T-Shirt steckte.

				Die »Bühne« war das Oberdeck eines großen Hausboots, das für die Dauer der Show ein paar Meter vom Landesteg entfernt auf dem Wasser schaukelte. 

				Becca, die Sandy Cheeks spielte, und Darryl, der einen sehr guten Thaddäus Tentakel abgab, warteten unter Deck auf ihren Auftritt.

				Sam Temple sah vom Bürogebäude der Marina aus zu, einem zweistöckigen schmalen Turm. Von hier aus bot sich ihm eine ungehinderte Sicht über die Köpfe der Menge hinweg. Normalerweise wohnte er auf dem Hausboot, aber für die Dauer der Show gehörte es allen.

				Hundertdrei Kids im Alter von ein bis fünfzehn Jahren. Bei ihrem Anblick regte sich in ihm wie immer das schlechte Gewissen, denn kein Kinderpublikum dürfte je auch nur annähernd so ausgesehen haben.

				Die über Fünfjährigen waren durch die Bank weg bewaffnet. Mit Messern, Macheten, Baseballschlägern, gespickten Knüppeln, Eisenketten und zum Teil sogar mit Schusswaffen.

				Niemand war modisch gekleidet. Jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinn. Die Leute trugen zerlumpte T-Shirts und Jeans, die ihnen viel zu groß waren. Manche waren in Ponchos gehüllt, die sie sich aus Decken gemacht hatten. 

				Die meisten gingen barfuß. Sie schmückten sich mit Federn im Haar, trugen große Diamantringe an den Fingern, die mit Klebeband befestigt waren, bemalten ihre Gesichter, hatten Kränze aus Plastikblumen auf dem Haupt, alle erdenklichen Tücher um den Hals und über der Brust verkreuzte Gürtel. 

				Aber wenigstens waren sie nicht mehr so dreckig. Seit sie am See lebten, hatten sie ein unerschöpfliches Reservoir an Süßwasser. Seife oder Waschpulver gab es zwar schon lange nicht mehr, aber das Wasser bewirkte auch so Wunder. Mittlerweile konnte man sich wieder zu einer Gruppe Kids stellen, ohne von ihrem Gestank Brechreiz zu bekommen.

				Jetzt, da die Sonne unterging und die Schatten länger wurden, war hie und da das Glimmen einer Zigarette zu sehen. Oder eines Joints. Und garantiert machten auch ein paar Flaschen mit selbst gebranntem Schnaps die Runde, obwohl sie sich wirklich bemüht hatten, den Alkoholkonsum zu unterbinden. 

				Aber alles in allem hatte sich ihre Lage verbessert. Sie ernährten sich von ihrem eigenen Gemüse, von den Fischen, die sie im See fingen, und vom Tauschhandel mit Perdido Beach. Niemand musste mehr hungern. Allein das war ein gewaltiger Erfolg. Dazu kam noch das Projekt von Sinder, das durchaus vielversprechend war.

				Warum war er also so nervös und hatte ständig das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte? So als wäre da etwas, was ihm unbedingt auffallen sollte und was er auch bemerkt hätte, wenn er sich nur schnell genug umgedreht hätte.

				»Paranoia«, murmelte Sam. »Du drehst langsam durch. Redest sogar schon mit dir selbst.«

				Seufzend schüttelte er den Kopf. Dann setzte er ein Grinsen auf, von dem er hoffte, dass es sich nach innen ausbreiten würde. Er war das einfach nicht gewöhnt … so viel Ruhe. Und das schon seit vier Monaten!

				Sam hörte jemanden die knarrende Treppe hinaufsteigen. Als die Tür aufging, wandte er den Kopf.

				»Hi, Diana.« Er stand auf und bot ihr seinen Stuhl an.

				»Das ist nett von dir«, sagte sie. »Aber ich bin schwanger und kein Krüppel.« Sie setzte sich dennoch hin.

				»Wie fühlst du dich?«

				»Meine Titten sind angeschwollen und tun weh.« Sie neigte den Kopf zur Seite und blickte ihn belustigt an. »Du wirst ja rot!«

				»Ich werde nicht rot. Es ist nur …« Ihm fiel aber kein anderer Grund ein.

				»Na dann. Die wirklich beängstigenden Dinge, die mit meinem Körper passieren, erspar ich dir. Die gute Nachricht ist: Ich muss morgens nicht mehr kotzen.«

				»Aha.«

				»Dafür muss ich jetzt ständig pinkeln.«

				»Hm.« Diese Unterhaltung war ihm ausgesprochen unangenehm. Allein Diana anzusehen, bereitete ihm Unbehagen. Die Wölbung unter ihrem T-Shirt war nicht mehr zu übersehen. Trotzdem war sie schön wie eh und je und das Lächeln, mit dem sie ihn bedachte, war wie immer spöttisch.

				»Sollen wir die Verdunkelung der Warzenhöfe erörtern?«, zog sie ihn auf.

				»Nein, nein. Bitte nicht.«

				»Es ist nur … für manche dieser Dinge ist es viel zu früh.« Diana bemühte sich vergeblich um einen beiläufigen Tonfall.

				»Hm.«

				»Mein Bauch dürfte noch nicht so groß sein. Das steht in sämtlichen Schwangerschaftsratgebern. Nicht im vierten Monat.«

				»Ich finde, du siehst okay aus«, sagte Sam betreten. »Ich meine, du siehst gut aus. Besser als gut. Du weißt schon, schön und so.«

				»Ist das dein Ernst? Machst du mich an?«

				»Aber nein!«, rief Sam. »Nein, nein, so meine ich das nicht …« Er biss sich auf die Lippe.

				Diana lachte. »Du lässt dich so leicht aus der Fassung bringen.« Dann wurde sie wieder ernst. »Hast du schon mal davon gehört, dass es sich bewegt?«

				»Was bewegt sich?«

				»Na, der Fötus. Irgendwann fängt er an, sich zu regen.«

				»Ach so, das. Ja.«

				»Gib mir deine Hand«, forderte Diana ihn auf.

				Alles in ihm sträubte sich dagegen. Er ahnte Schreckliches, aber ihm fiel beim besten Willen nichts ein, womit er sich aus der Affäre ziehen könnte.

				Diana sah ihn mit einem unschuldigen Gesichtsausdruck an. »Komm schon, Sam. In lebensgefährlichen Situationen findest du immer einen Ausweg. Hast du denn gar keine Ausrede parat?«

				Jetzt musste er lächeln. »Leider nein. Hirnstarre.«

				»Okay, dann gib mir deine Hand.«

				Er reichte sie ihr und sie legte sie auf ihre Wölbung.

				»Ja, äh, das ist eindeutig ein Bauch.«

				»Genau. Ich hatte gehofft, dass du mir da zustimmst. Ich brauchte nämlich eine zweite Meinung. – Warte mal … da!«

				Er hatte es gespürt. Unter ihrer gespannten Bauchdecke hatte sich etwas geregt. 

				Mit einem schiefen Lächeln zog er seine Hand zurück. »Es bewegt sich also.«

				»Ja.« Diana nickte ernst. »Mehr als das: Es war ein Tritt. Und weißt du was? Das fing schon vor drei Wochen an, also in der dreizehnten Woche. Erst denkst du dir: na und? Aber die Sache ist die: Menschenbabys wachsen alle gleich schnell. Wie nach einem strikten Zeitplan. Und in der dreizehnten Woche strampeln sie normalerweise noch nicht.«

				Sam erwiderte nichts. Er überlegte noch, ob er das Wort Menschenbaby kommentieren sollte. Was auch immer Diana befürchtete oder ahnte, er wollte nichts damit zu tun haben.

				Er hatte schon genug Probleme. Eines befand sich etwas weiter weg: eine Containerladung Raketen, die auf einem verlassenen Strand herumlag. Soweit er wusste, hatte sein Bruder Caine sie noch nicht gefunden. Sollte Sam versuchen, sie woanders hinzubringen, und Caine kam ihm dabei auf die Schliche, könnte es zum Krieg kommen.

				Und dann war da noch eine Sache, die ihm viel mehr am Herzen lag. Brianna hatte Astrids Versteck im Stefano Rey entdeckt. Sam hatte gewusst, dass Astrid noch am Leben war. Nach der Schlacht gegen die Riesenkäfer und dem Bruch in eine Perdido-Beach- und eine Lake-Tramonto-Fraktion war sie ein paar Tage lang in der Nähe des Kraftwerks gesehen worden.

				Später hatte sie eine Zeit lang auf der Zufahrtsstraße zu einer Farm geschlafen, in einem umgestürzten Wohnmobil. Er hatte sich in Geduld geübt und einfach abgewartet. Sie war aber nicht zurückgekehrt und blieb dann für drei Monate wie vom Erdboden verschluckt. 

				Doch gestern Früh hatte Brianna sie schließlich doch noch aufgespürt. Auf flachem Terrain war sie schnell wie ein Wirbelwind. Aber nicht im Wald. Da war es lebensgefährlich, mit hundertfünfzig Sachen über eine Wurzel zu fliegen.

				Außerdem war die Suche nach Astrid gar nicht Briannas Hauptaufgabe. Die lautete: Finde das Drake-Brittney-Monster. Drake hatte sich scheinbar in Luft aufgelöst, aber niemand glaubte daran, dass er für immer erledigt war.

				Sam kehrte schweren Herzens zu Dianas Problem zurück. »Was liest du, wenn du das Baby misst?«

				»Es ist ein Dreier«, antwortete Diana. »Als ich es das erste Mal las, war es noch ein Zweier. Es wird stärker.«

				Sam erschrak. »Ein Dreier?«

				»Ja, Sam. Er, sie oder es ist ein Mutant. Ein sehr mächtiger.«

				»Hast du das noch jemand anderem erzählt?«

				Diana schüttelte den Kopf. »Ich bin ja nicht blöd. Wenn Caine davon erfährt, bringt er es um. Zur Not mich gleich mit.«

				»Sein eigenes Kind?« Nicht einmal Caine konnte so verkommen sein.

				»Warum nicht? Als ich ihm sagte, dass ich schwanger bin, hat er mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass er nichts damit zu tun haben will. Allein die Vorstellung widerte ihn an. Aber ein mächtiger Mutant? Das wäre eine ganz andere Geschichte. Vielleicht würde er uns zurückhaben wollen, um das Baby kontrollieren zu können – oder es gleich töten. Es gibt keine dritte Möglichkeit. Alles andere wäre …«, sie betrachtete Sams Gesicht, als stünde dort das richtige Wort, »… erniedrigend für ihn.«

				Sam lief es eiskalt über den Rücken. Seit vier Monaten herrschte Friede. In dieser Zeit hatten er, Edilio und Dekka so etwas wie eine Stadt aufgebaut, die zum Teil auf dem Wasser lag. Das meiste davon war Edilios Verdienst gewesen. Sie hatten die Leute auf den Hausbooten, Segel- und Motorjachten und in Wohnwagen und Zelten untergebracht. 

				Danach hatten sie eine Klärgrube ausgehoben. Weit genug vom See entfernt, um zu verhindern, dass er verunreinigt wurde. Und damit auch wirklich nichts schiefging, hatten sie sich für die Wasserversorgung ein System ausgedacht, bei dem das Trinkwasser aus dem östlichen Teil des Sees geholt wurde, und das strikte Verbot verhängt, Wasser dort zu trinken, wo die Leute badeten.

				Es war erstaunlich zu beobachten, mit welcher Ruhe und Autorität Edilio diese Dinge anging. Offiziell war Sam der Anführer, ihm wäre aber nie in den Sinn gekommen, sich über so etwas wie Hygiene groß Gedanken zu machen.

				Die Fischer, die ihr Handwerk bei Quinn in Perdido Beach gelernt hatten, kehrten jeden Tag mit einem ordentlichen Fang zurück. Weiter oben, in der Nähe der Barriere, hatten sie Beete angelegt und Karotten, Tomaten und Kürbisse gepflanzt, die unter Sinders grünem Daumen prächtig gediehen.

				Den Nutellavorrat, die Instantnudeln und das Pepsi hielten sie unter Verschluss. Damit bezahlten sie ihren zusätzlichen Bedarf an Fisch und Muscheln aus Perdido Beach.

				Außerdem hatten sie sich die Kontrolle über einen Teil der Felder gesichert, die ihnen Artischocken, Kohl und gelegentlich ein paar Melonen lieferten.

				Für den Handel mit der Stadt war Albert zuständig, aber alle anderen am See anfallenden Entscheidungen wurden von Sam getroffen. Oder vielmehr von Edilio.

				Sam malte sich bereits seit Monaten sein ganz persönliches Jüngstes Gericht aus. Dabei stellte er sich vor, wie er eines Tages vor Gericht gestellt würde und Rechenschaft für jede seiner Handlungen ablegen, sein Scheitern erklären müsste. 

				In den letzten Wochen waren diese Verhöre in seinem Kopf seltener geworden. Und er hatte sogar schon gedacht, dass die Richter nicht mehr nur sein Versagen auf die Waagschale legen würden, sondern auch ein paar Dinge, die er richtig gemacht hatte.

				»Erzähl das besser niemandem«, bat er Diana. »Hast du dir schon überlegt …? Ach was, wir haben noch keine Ahnung, welche Kräfte das Baby haben wird.«

				Dianas Mund verzog sich zu einem ironischen Lächeln. »Du meinst, ob ich mir überlegt habe, was geschieht, wenn das Baby deine Feuerkräfte hat? Oder die telekinetische Kraft seines Vaters? Oder eine von hundert anderen Fähigkeiten? Nein, Sam, das habe ich nicht. Auch nicht, was geschieht, wenn er, sie oder es einen schlechten Tag hat und beschließt, mir von innen ein Loch in den Bauch zu brennen.«

				Sam seufzte. »Er oder sie, Diana. Nicht es.«

				Er rechnete mit einem ätzenden Kommentar, doch stattdessen fiel Dianas Gesicht in sich zusammen. 

				»Sein Vater ist böse. Und seine Mutter auch«, flüsterte sie. Sie verschränkte ihre Finger so fest ineinander, dass es wehtun musste. »Wie soll es da anders sein?«

				»Bevor ich das Urteil fälle: Möchte jemand etwas zu Cigars Verteidigung sagen?«, fragte Caine in die Runde.

				Er ging nicht so weit, seinen Stuhl als Thron zu bezeichnen. Das wäre lachhaft gewesen, auch wenn er sich mit »König Caine« anreden ließ.

				Es war ein massiver Stuhl aus dunklem Holz und er stammte aus einem der leeren Häuser. Maurischer Stil, soweit er wusste. Kein Thron dem Namen nach, aber nicht zu übersehen, wie er da etwas nach hinten versetzt auf dem oberen Treppenabsatz der zerstörten Kirche stand. 

				Caine saß aufrecht da, nicht steif, aber majestätisch. Er trug ein violettes Poloshirt, Jeans und Cowboystiefel mit Stahlkappen. Einen davon hatte er auf einem gepolsterten Schemel abgestellt.

				Penny stand links von ihm. Die Heilerin hatte ihre zerschmetterten Beine wiederhergestellt. Penny trug ein trägerloses Strandkleid, das von ihren schmalen Schultern herabhing, und ging barfuß. Seit ihre Beine geheilt waren, weigerte sie sich, Schuhe anzuziehen.

				Zu seiner Rechten stand Turk, Caines sogenannter Leibwächter, obwohl sich niemand eine Situation vorstellen konnte, mit der Caine nicht alleine fertig würde. 

				Wenn er wollte, könnte er Turk mit einer beiläufigen Bewegung seiner Hand in die Luft schleudern und als Knüppel einsetzen. Für einen Herrscher war es jedoch wichtig, Leute um sich zu scharen, die ihm ergeben waren. Dadurch wirkte er königlicher.

				Turk war ein mürrisch dreinblickender, vertrottelter Schlägertyp mit abgesägter Schrotflinte über der Schulter und einer Brechstange, die in einer Schlinge von seinem Gürtel baumelte.

				Er bewachte Cigar, einen arglos aussehenden Dreizehnjährigen mit den kräftigen Armen und Schultern eines Fischers. 

				Am Fuß der Treppe hatten sich ungefähr fünfundzwanzig Kids eingefunden. Theoretisch sollten bei den Gerichtsverhandlungen alle anwesend sein, aber Albert hatte vorgeschlagen – ein Vorschlag, der mehr eine Anordnung war –, dass diejenigen, die arbeiten mussten, davon befreit wurden. 

				In Alberts Welt hatte die Arbeit immer Vorrang, und Caine war völlig klar, dass er nur so lange König blieb, solange Albert dafür sorgte, dass alle ausreichend zu essen und zu trinken hatten.

				In der vergangenen Nacht war es zwischen Cigar, der so genannt wurde, weil er einmal eine Zigarre geraucht und sich danach übergeben hatte, und einem Jungen namens Jaden zum Streit gekommen.

				Beide hatten zu viel von Howards illegalem Schnaps intus gehabt und niemand konnte mehr sagen, weshalb sie sich gestritten hatten. Klar war nur eines, denn das konnten drei andere bezeugen: Was als Kabbelei begonnen hatte, ging in einen heftigen Wortwechsel über und wurde dann mit den Fäusten und schließlich mit Waffen ausgetragen.

				Jaden war mit einem Bleirohr auf Cigar losgegangen, hatte aber danebengeschlagen. Cigar hatte ein mit Nägeln gespicktes Tischbein geschwungen und Jaden nicht verfehlt.

				Niemand glaubte, dass Cigar Jaden umbringen wollte. Er war beliebt und leistete gute Arbeit. Nur änderte das nichts daran, dass Jaden mit eingeschlagenem Schädel liegen geblieben war.

				In König Caines Reich gab es vier mögliche Strafen: Geldbuße, Gefängnis, Penny oder die Todesstrafe.

				Für geringfügige Vergehen bekam man eine Geldstrafe. Zum Beispiel, wenn man dem König gegenüber nicht ausreichend Respekt erwies, die Arbeit schwänzte oder andere betrog. Dann wurde einem das Essen für einen Tag entzogen, ein wertvoller Gegenstand abgenommen oder man musste zwei Tage lang unbezahlt schuften.

				Das Gefängnis war ein kleiner Raum im Rathaus. Freiheitsentzug gab es für Prügeleien und Vandalismus. Das bedeutete, dass man zwei Tage oder länger in der Zelle verbrachte und nur Wasser bekam. 

				Caine hatte bereits viele Leute zu Geldstrafen verurteilt und ein paarmal die Gefängnisstrafe verhängt.

				Mit Penny hatte er erst eine Person bestraft.

				Penny war ein Mutant. Sie konnte Visionen heraufbeschwören, die so echt wirkten, dass jeder sie für die Realität hielt. Penny war vollkommen gestört und dachte sich die grauenvollsten Dinge aus. 

				Das Mädchen, das zu dreißig Minuten mit ihr verurteilt wurde, hatte sich vor Angst in die Hosen gemacht, nicht mehr zu schreien aufgehört und sich selbst geschlagen. Zwei Tage später war sie immer noch nicht in der Lage gewesen, wieder zur Arbeit zu gehen.

				Die Höchststrafe war der Tod. Sie zu verhängen, war Caine bislang erspart geblieben, wenn man von dem Exempel absah, das er bei seiner Rückkehr an Lance statuiert hatte. 

				»Ich übernehme Cigars Verteidigung.« Quinn. Na klar. Früher war Quinn Sams bester Kumpel gewesen, sein Surfbrettbuddy. Ein unsicherer und wankelmütiger Schwächling, einer von denen, die mit der FAYZ nicht fertig wurden. Doch dann hatte Quinn die Fischereiflotte übernommen und war über sich hinausgewachsen.

				»Cigar hat noch nie Probleme gemacht«, sagte Quinn. »Er kommt jeden Tag pünktlich zur Arbeit, ist ein netter Kerl und ein sehr guter Fischer. Als Alice über Bord ging und das Bewusstsein verlor, weil sie einen Schlag mit dem Ruder abbekam, ist er sofort ins Wasser gesprungen und hat sie gerettet.«

				Caine nickte nachdenklich. Gab sich streng und zugleich weise. Doch unter der Oberfläche brodelte es. Cigar hatte Jaden getötet. Das war kein mutwilliger Vandalismus und auch kein banaler Diebstahl. Wenn Caine in so einem Fall nicht die Todesstrafe verhängte, wann würde er es dann tun?

				In gewisser Weise wollte er es … Ja, er wollte unbedingt jemanden zum Tode verurteilen. Vielleicht nicht gerade Cigar. Aber früher oder später müsste er es tun. Als Demonstration seiner Macht. Als klare Botschaft an seine Untergebenen.

				Andererseits war es nicht ratsam, sich mit Quinn anzulegen. Wenn er mit seiner Crew streikte, würden die Leute bald hungern.

				Außerdem war da noch Albert. Quinn arbeitete für Albert.

				König zu sein, dachte Caine, war eine feine Sache. Aber nicht, wenn in Wahrheit jemand anderes die Macht in Händen hielt: ein schmalbrüstiger Junge mit einem Kassenbuch.

				Caine wollte Zeit schinden, deshalb sagte er: »Cigar hat einen Mord begangen …«

			

		

	
		
			
				

				Drei

				53 Stunden, 52 Minuten

				Drake hatte sich an die Dunkelheit gewöhnt. Um etwas zu erkennen, reichte ihm das grünlich schimmernde Leuchten des Gaiaphage, seines Herrn und Meisters.

				Sie befanden sich in sechzehn Kilometern Tiefe unter der Erde. Die Hitze war gewaltig. Sie hätte ihn – wie auch der Mangel an Wasser und Sauerstoff – längst töten müssen. Andererseits war Drake in gewisser Weise ja gar nicht mehr am Leben, jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinn. 

				Es war viel Zeit vergangen. Das war ihm bewusst. Nur wie viel? Es konnten Wochen sein. Oder Jahre. Hier unten gab es weder Tag noch Nacht.

				Hier gab es nur den ungebrochenen Argwohn seines zornigen und frustrierten Meisters. Drake spürte den nagenden Hunger des Gaiaphage, als wäre es sein eigener. Das Drängen, die Gier.

				Der Gaiaphage brauchte Nemesis.

				Bring mir Nemesis.

				Doch Nemesis – Astrids kleiner Bruder Pete – war unauffindbar.

				Drake war mit leeren Händen zurückgekehrt. Er hatte dem Gaiaphage berichtet, dass Pete tot war. Weg. Beim Angriff der Riesenkäfer hatte Astrid den Jungen einem der Monster vor die Füße geworfen. In seiner Panik hatte Pete nicht nur das Monster, sondern gleich die gesamte Art und sich selbst verschwinden lassen. Erst da war Drake das schockierende Ausmaß von Petes Kraft bewusst geworden.

				In der FAYZ war eine fünfjährige, schwer autistische Rotznase das mächtigste Wesen von allen. Und in Grenzen hielt es nur sein eigenes verkorkstes Gehirn. 

				Der kleine Pete wusste nichts von seiner Macht. Er konnte nichts planen, nichts verstehen, bloß reagieren.

				Und er reagierte mit einer unglaublichen, unvorstellbaren Kraft. Wie ein Kleinkind, das den Auslöser einer Atombombe in den Fingern hielt.

				Nemesis machte dem Gaiaphage Angst. Aber aus irgendeinem Grund brauchte er ihn auch.

				»Warum, Meister?«, hatte Drake ihn einmal gefragt.

				Ich muss geboren werden.

				Für die anmaßende Frage hatte der Gaiaphage ihn mit Kopfschmerzen bestraft, die schlimmer waren als glühende Dolchstiche. Und dennoch hatte Drake die Antwort weit mehr zu schaffen gemacht. 

				Ich muss geboren werden – in diesen Worten schwang Schwäche mit. Kam eine Not zum Ausdruck, die über das bloße Verlangen hinausging und sich in purer Angst niederschlug.

				Sein Gott war nicht allmächtig. Und das konnte ja nur heißen, dass der Gaiaphage am Ende vielleicht doch noch unterlag. Und was würde dann aus ihm werden? Hatte er einem sterbenden Gott die Treue geschworen? 

				Am liebsten hätte Drake mit Brittney darüber geredet. Doch das war unmöglich. Sie teilten sich einen Körper, waren aber nie gleichzeitig da. Sobald Brittney an die Oberfläche kam, verlor er das Bewusstsein – und umgekehrt. 

				So ging das jetzt schon die ganze Zeit: das unablässige Drängen des Gaiaphage, Drakes eigene Ratlosigkeit und Phasen, in denen er in die Leere verbannt war.

				Drake vertrieb sich die Zeit mit sadistischen Fantasien und lustvollen Erinnerungen an Situationen, in denen er andere gefoltert hatte. Und am liebsten malte er sich bis ins kleinste Detail die Grausamkeiten aus, die er ihnen noch zufügen würde. Vor allem Astrid und Diana, aber auch der verhassten Brianna.

				Eine Schockwelle durchzuckte Drake. Sie ging vom Gaiaphage aus.

				Ich spüre …

				»Ja, Meister?«, fragte Drake die grün schimmernden Höhlenwände.

				Leg deinen Arm auf mich.

				Drake schrak zurück. Er hatte den Gaiaphage ein paarmal berührt. Angenehm war das nie. Bei körperlichem Kontakt wurde die telepathische Verbindung zwischen seinem Meister und ihm noch stärker, grausamer.

				Aber Drake brachte nicht die Kraft auf, sich zu widersetzen. Er wickelte den drei Meter langen Tentakel von seiner Hüfte und trat an einen großen Klumpen aus brodelnder grüner Masse heran, der in seiner Vorstellung die Mitte, den Kopf der Kreatur bildete. Vorsichtig legte er seinen Tentakel darauf.

				»Aaah!« Der Schmerz war so heftig, dass Drake in die Knie ging. Seine Augen weiteten sich unnatürlich, bis die Haut daneben brannte, als würde sie sich lösen. 

				In seinem Kopf explodierten Bilder.

				Bilder von einem Garten.

				Von einem See mit langsam dahingleitenden Booten.

				Von einem schönen Mädchen mit schwarzem Haar und ironischem Lächeln.

				Bring sie mir!

				Drake hatte monatelang kaum ein Wort gesprochen. Seine Kehle war trocken, die Zunge fühlte sich unbeholfen an. Der Name kam als heiseres Flüstern über seine Lippen:

				»Diana.«

				Quinn hatte kein gutes Gefühl, als er sich an diesem Morgen in die Riemen legte und langsam vom Ufer entfernte, den noch dunklen Horizont im Rücken und den Blick auf die Berge gerichtet, hinter denen gleich die Sonne aufgehen würde.

				Keinem seiner Leute ging es gut. Normalerweise herrschte in den Booten gute Laune, sie rissen Witze und zogen sich gegenseitig auf. Davon konnte heute keine Rede sein. Zu hören war nur das Ächzen der Ruder in den Dollen, das rhythmische Planschen, wenn sie ins Wasser tauchten, und das Plätschern der kleinen Wellen gegen den Bug.

				Quinns Leute waren wütend. Niemand bestritt, dass Cigar Mist gebaut hatte. Jaden hatte zuerst zugeschlagen. Hätte Cigar sich nicht gewehrt, hätte Jaden wahrscheinlich ihn umgebracht.

				Eine Geldstrafe hätten sie fair gefunden. Auch, wenn Cigar eine Zeit lang in den Knast gewandert wäre. Selbst ein paar Minuten mit Penny, um ihm eine Lektion zu erteilen, damit er sich in Zukunft zusammenriss.

				Aber ihn einen ganzen Tag lang den Fantasien dieses kranken Mädchens auszusetzen … das war einfach zu brutal. 

				Die Boote entfernten sich voneinander. Die Angler ruderten weiter nach Osten. Die mit den Netzen steuerten auf die Barriere zu, wo sie am Vortag einen Schwarm blauer Fledermäuse gesichtet hatten. 

				Quinn signalisierte seiner Crew anzuhalten und gab Elise mit einer Geste zu verstehen, die Netze bereitzuhalten. An diesem Morgen war er mit ihr, Jonas und Annie draußen. Elise und Annie konnten nicht ganz so kräftig rudern wie er und Jonas, waren dafür aber sehr geschickt im Umgang mit den Netzen. Sie verstanden es, sie so auszuwerfen, dass sie perfekte Kreise bildeten, und hatten ein Gespür dafür entwickelt, wann das Netz nach unten zog und sie die Klappe schließen mussten.

				Quinn setzte sich ins Heck, um das Boot mithilfe eines Ruders und des Steuerruders stabil zu halten, während Jonas und die Mädchen zwei blaue Fledermäuse und einen zehn Zentimeter langen unscheinbaren Fisch einholten.

				Das war anstrengend, doch Quinn hatte den Dreh längst raus und handhabte die beiden Ruder ganz automatisch. Sein Blick wanderte zu den anderen Booten, die gerade ihre Positionen einnahmen.

				Als er ein Platschen hörte, wandte er den Kopf und sah einen fliegenden Fisch vor der Barriere aus dem Wasser schießen und wieder eintauchen.

				Das war es aber nicht, was ihn die Augen zusammenkneifen und gegen die Morgensonne blinzeln ließ.

				Elise und Annie wollten das Netz gerade wieder auswerfen.

				»Wartet«, sagte Quinn.

				 »Was denn?«, fragte Elise sauer. So früh am Tag war sie immer schlecht gelaunt. Heute noch mehr als sonst.

				»Jonas, ans Ruder!«, befahl Quinn.

				Während Elise das Netz entwirrte und von kleinen Algenstücken säuberte, glitt das Boot langsam zur Barriere. Als sie bis auf sechs Meter herangekommen waren, holten sie die Ruder ein.

				Entsetzt fragte Jonas: »Was ist das?«

				Alle vier starrten zur Barriere. Richtete man den Blick nach oben, täuschte sie einen Himmel vor. Sah man sie jedoch direkt an, war sie normalerweise perlmuttgrau. 

				Doch jetzt war die Barriere über der Wasseroberfläche nicht mehr grau, sondern schwarz. Wie ein schwarzer Schatten, der aus dem Wasser stieg und Wellen schlug.

				»Sie hat sich verändert«, sagte Quinn fassungslos.

				Er zog sich das Hemd über den Kopf und ließ es auf die Bank fallen. Dann kramte er in der Holzkiste nach einer Taucherbrille, spuckte darauf, verschmierte den Speichel mit den Fingern, setzte sie auf und sprang ohne ein weiteres Wort ins Wasser. Die Kälte vertrieb den letzten Rest Müdigkeit aus seinem Kopf.

				Er schwamm zur Barriere, achtete darauf, nicht mit ihr in Berührung zu kommen, und tauchte ab. Zwei Meter tiefer war sie immer noch schwarz.

				Quinn kehrte zurück zur Oberfläche, holte Luft und tauchte noch einmal ab. Er musste gegen den Auftrieb seines Körpers ankämpfen, wünschte sich sehnlichst Gummiflossen herbei, gelangte aber immerhin gut sechs Meter nach unten. Dann ließ er sich wieder hochtreiben und Jonas half ihm ins Boot.

				»Sieht so aus, als wäre sie unter Wasser überall schwarz.«

				Die vier wechselten beunruhigte Blicke.

				»Und was jetzt?«, fragte Elise schließlich. »Auf uns wartet Arbeit. Die Fische fangen sich nicht von allein.«

				Quinn überlegte. Er musste es jemandem sagen. Caine? Albert? Eigentlich wollte er mit keinem von beiden mehr als nötig zu tun haben. Außerdem tummelten sich unter dem Boot die blauen Fledermäuse und warteten nur darauf, ins Netz zu gehen. 

				Wie würden Caine und Albert reagieren? Würden sie ihm vorwerfen, dass er sich vor der Arbeit drückte, nur um ihnen etwas von schwarzen Flecken zu erzählen, die womöglich gar nichts zu bedeuten hatten? 

				Er wünschte sich nicht zum ersten Mal, dass Sam noch hier wäre und er ihm Bericht erstatten müsste. Am liebsten hätte er es aber Astrid erzählt. Bloß wusste niemand, wo sie steckte. Vielleicht war sie längst tot. Astrid wäre die Einzige, die sich das hier ansehen und versuchen würde, der Sache auf den Grund zu gehen.

				»Okay, zurück an die Arbeit«, sagte Quinn. »Wir sehen später noch einmal nach, ob es sich weiter verändert hat.«

			

		

	
		
			
				

				Vier

				50 Stunden

				Pete Ellison hatte fünf Jahre im Inneren seines verkorksten Gehirns verbracht. Sein ganzes Leben lang. Doch damit war es jetzt vorbei.

				Er hatte seinen sterbenden, von Krankheit und Fieber verwüsteten Körper zerstört.

				Puff.

				Weg damit.

				Er hatte sich aus diesem Gehirn befreit, das Farben zum Kreischen brachte und jedes Geräusch in dröhnende Beckenschläge verwandelte. Und war jetzt … wo eigentlich? Er wusste kein Wort dafür.

				Er schwebte dahin. An einem herrlich stillen Ort. Keine lauten Geräusche mehr. Keine grellen Farben. Keine überreizten Empfindungen. Nichts, was ihn überforderte. Keine blonde Schwester mit schrillen gelben Haaren und stechenden blauen Augen. 

				Nur die Dunkelheit war noch da.

				Immer noch auf der Suche nach ihm.

				Immer noch flüsternd: Komm zu mir.

				Seit der Terror in seinem Kopf verstummt war, konnte Pete die Dunkelheit viel deutlicher sehen. Sie bildete einen schimmernden Klumpen auf dem Grund eines riesigen Balls.

				Das war sein Ball.

				Als ihm das bewusst wurde, war er erst einmal verblüfft. Aber jetzt erinnerte er sich: an den Lärm, die schreienden Menschen, seinen in Panik geratenen Vater und wie das alles wie glühend heiße Lava in seinen Schädel geflossen war.

				Obwohl er zu dem Zeitpunkt nichts begriffen hatte, hatte er deutlich gesehen, was die Panik ausgelöst hatte: eine grüne Ranke, die sich nach den langen leuchtenden Stäben ausstreckte, sie berührte und voller Gier streichelte. Und dann war der Arm der Dunkelheit in Köpfe eingedrungen – in die schwachen, manipulierbaren – und hatte von ihnen verlangt, dass sie ihn mit der Energie dieser Stäbe fütterten.

				Das hätte alle möglichen Arten von Licht freigesetzt, und bis auf die Dunkelheit wären alle verbrannt.

				Kernschmelze. Das war das Wort dafür. 

				Sie hatte bereits eingesetzt, und zu dem Zeitpunkt, als Petes Vater außer sich herumrannte und Pete stöhnend hin und her schaukelte, war es bereits zu spät gewesen, um sie noch aufzuhalten.

				Zu spät, um die Kernreaktion und die Schmelze zu stoppen. Mit normalen Mitteln.

				Daher hatte Pete den Ball geschaffen.

				Hatte er gewusst, was er tat? Nein. Wenn er sich jetzt daran erinnerte, kam es ihm vor wie ein Wunder. Er war einem Impuls gefolgt, hatte in Panik reagiert.

				Vieles von dem, was seither passiert war, hatte er nicht gewollt. 

				Petes Welt war voller Schmerz und Krankheit und Trauer. Aber war die alte Welt nicht auch so gewesen?

				Er hatte keinen Gameboy mehr. Er hatte keinen Körper mehr. Sein zerrüttetes Gehirn war weg und er balancierte auch nicht länger auf der Glaskante.

				Pete vermisste sein altes Spiel. Es war das Einzige, was ihm je gehört hatte.

				Jetzt schwebte er in einer Art Dunstschleier, einer aus Dämpfen und unzusammenhängenden Bildern und Träumen bestehenden Welt. In der es still war. 

				Pete mochte die Stille. Hier sagte ihm niemand, es sei Zeit, dies oder jenes zu tun, dahin zu gehen oder sich dorthin zu beeilen.

				Keine Schwester mit schrillen gelben Haaren und stechenden blauen Augen.

				Doch mit der Zeit – und er war überzeugt, dass die Zeit verging, wenn nicht hier, dann woanders – schien sich das Bild seiner Schwester zu wandeln. Es wirkte weniger beunruhigend.

				Auch das überraschte ihn. Er konnte sich den Tag im Kraftwerk ins Gedächtnis rufen und sich die Verwirrung, die gellenden Sirenen und die Todesangst der Menschen vor Augen führen, ohne dabei selbst in Panik zu geraten. Es war immer noch zu viel, viel zu viel, aber nicht mehr so, dass er die Kontrolle über sich verlor.

				Konnte es sein, dass die Erinnerungen nicht mehr so laut waren? Oder hatte sich etwas in ihm verändert?

				Wahrscheinlich, denn sein Verstand fühlte sich anders an als früher. Außerdem hatte er das Gefühl, zum ersten Mal in seinem Leben über sich selbst nachdenken zu können. Er konnte sich fragen, wo er war und sogar wer er war.

				Eine Sache wusste er mit Sicherheit: dass ihn diese abgekoppelte Existenz langweilte. Damals war er nur dann zur Ruhe gekommen, wenn er sich in die Welt seines Gameboy zurückziehen konnte. Damit zu spielen, war sein einziges Vergnügen gewesen. Aber hier gab es kein Spiel. Dabei hatte er sich ein Spiel gewünscht.

				Er hatte sich auf die Suche gemacht, gehofft, so etwas wie seinen alten Gameboy zu finden. Doch außer den Avataren, die an ihm vorbeizudriften schienen, gab es hier nichts. Avatare. Symbole mit Spiralen im Inneren. Sie bildeten Gruppen oder Bündel. Ab und zu entfernten sie sich auch voneinander.

				Er ahnte, dass das ein Spiel sein konnte. Nur wie sollte er es ohne Konsole spielen? Er hatte sie viele Male beobachtet und manchmal war ihm, als sähen sie ihn an.

				Er nahm die Avatare näher in Augenschein. Innen waren sie interessant und sehr komplex. Er hatte den Eindruck, er könnte in einen von ihnen hineinfallen und dort eine ganze Welt entdecken.

				Er fragte sich, ob es eines dieser Spiele war, die man einfach mit dem Finger berührte. Es fühlte sich falsch an und gefährlich. Aber Pete langweilte sich.

				Also berührte er einen der Avatare.

				Er hieß Terrel Jones, die anderen nannten ihn jedoch alle Jonesie. Er war zwar erst sieben, aber groß für sein Alter.

				Jonesie arbeitete als Pflücker auf einem Artischockenfeld. Und das war richtig schwere Arbeit. Er musste sechs Stunden am Tag die brusthohen Pflanzenreihen abgehen, die Artischocken von ihren Stängeln schneiden und nach hinten in seinen Rucksack befördern.

				Sobald er eine Reihe rauf- und die nächste wieder runtergelaufen war, war sein Rucksack voll. Dann nahm er ihn ab und schüttete den Inhalt auf einen alten Holzwagen – ein großes morsches Ding, das auf vier abgewetzten Autoreifen aufsaß.

				Das war alles, worauf Jonesie achten musste. Nur mit einem Mal wurde er immer müder und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Ihm war, als ginge ihm die Luft aus.

				Als er das Ende der Reihe erreichte, war sein Rucksack nicht schwerer als sonst, trotzdem wäre er unter der Last beinahe zusammengebrochen. Beim Wagen erwartete ihn Jamilla. Sie hatte einen relativ leichten Job, war für ihre acht Jahre aber auch noch sehr klein. Sie musste die heruntergefallenen Artischocken vom Boden auflesen und dafür sorgen, dass sie ordentlich im Wagen geschichtet waren. Außerdem musste sie jede Rucksackladung aufschreiben, damit Albert wusste, wie viel sie an einem Tag geerntet hatten.

				»Pass doch auf!«, rief Jamilla ärgerlich, als ihm der Rucksack aus den Händen glitt und die Artischocken überallhin kullerten. 

				Jonesie wollte etwas sagen, aber seine Stimme war weg. Einfach nicht mehr da.

				Er war den Tränen nahe und versuchte, Luft zu holen, aber es kamen keine. Stattdessen spürte er einen stechenden Schmerz – als würde jemand seine Kehle von einem Ohr zum anderen aufschlitzen.

				»Jonesie!«, schrie Jamilla, als er der Länge nach hinfiel und mit dem Gesicht nach unten liegen blieb.

				Sein Mund schnappte hilflos nach Luft. Er wollte seinen Hals berühren, doch seine Arme gehorchten ihm nicht.

				Jamilla war vom Wagen gesprungen. Jonesie sah sie über sich, ein verschwommenes, verzerrtes Bild, das sich zu entfernen schien. Ein Gesicht, den Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen.

				Und hinter ihr eine Gestalt. Sie war durchsichtig, aber nicht unsichtbar. Eine riesige Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger. Der Finger ging durch seinen Körper hindurch. Er spürte ihn nicht.

				Und dann spürte er gar nichts mehr.

				Jamillas Schreie alarmierten Eduardo und Turbo auf den angrenzenden Feldern. Sie kamen aus zwei verschiedenen Richtungen herbeigeeilt. 

				Jamilla bemerkte sie zuerst gar nicht. Sie stand nur wie angewurzelt da und schrie.

				Und dann wirbelte sie herum und begann zu rennen. Turbo fing sie ein und musste sie hochheben, damit sie zu rennen aufhörte.

				»Was ist passiert? Sind da Würmer?«

				Er meinte die fleischfressenden Würmer, die in den meisten Feldern hausten und mit blauen Fledermäusen und Fischresten bei Laune gehalten wurden, damit sie nicht über die Pflücker herfielen.

				Jamilla hielt jetzt still. Turbo war hier und da kam auch Eduardo. Sie waren ihre Freunde, ihre Arbeitskollegen.

				Jamilla riss sich zusammen und wollte ihnen gerade erzählen, was passiert war, da rief Eduardo: »Bäh, was ist das denn?«

				Turbo setzte sie ab. Sie verspürte keinen Drang mehr, davonzulaufen. Oder zu schreien. 

				Turbo ging zu Eduardo. »Was ist das?«, fragte er. »Hat dich das so erschreckt, Jammy?«

				»Sieht aus wie ein abartiger Fisch.«

				»Groß. Und abartig«, wiederholte Turbo. »Ich hab ein paar Tage bei Quinn ausgeholfen, aber so was ist mir nie untergekommen.«

				»Wie ein Fisch in einer … Rüstung. Nur was macht der im Artischockenfeld?«

				Jamilla wagte sich nicht näher heran. Aber ihre Stimme gehorchte ihr wieder. »Das ist Jonesie«, sagte sie.

				Die beiden Jungen drehten sich zu ihr um. »Was?«

				»Etwas hat ihn berührt …« Sie verschränkte die Finger ineinander und verdrehte sie, um nachzuahmen, wie sich Jonesies Glieder verschoben hatten. Bis dieses Ding entstanden war.

				Sie starrten sie an. Wahrscheinlich froh, die Blicke von Jonesies Resten abwenden zu können.

				»Etwas hat ihn berührt? Was denn?«

				»Gott«, erwiderte Jamilla. »Mit der Hand.«

				Turk brachte Cigar mit im Rücken gefesselten Händen herein.

				»Binde ihn los!«, befahl Penny.

				Cigar war nervös. Penny lächelte ihn an. Das schien ihn ein wenig zu beruhigen.

				»Ich glaube nicht, dass Cigar Probleme macht«, sagte sie zu Turk. »Eigentlich ist er ja ein guter Kerl.«

				Cigar schluckte und nickte.

				Die Fenster waren mit Sperrholzplatten vernagelt. Der Raum war leer. Bevor er die Stadt verließ, hatte Sam eine kleine Leuchtkugel hiergelassen. Sie tauchte die Ecken in dunkle Schatten. 

				Es war noch früh am Morgen, aber hier war nichts davon zu spüren. Hier würde nicht einmal die helle Mittagssonne hineingelangen.

				»Mir tut das echt leid«, sagte Cigar. »Ich meine, was passiert ist. Du hast Recht: Ich bin eigentlich ein guter Kerl.«

				»Ja, natürlich«, erwiderte Penny. »Aber auch ein Mörder.«

				Cigar wurde blass. Seine linke Hand begann zu zittern. Er wusste nicht, warum. Warum nur die linke Hand? Er kämpfte gegen den Wunsch an, sie zu packen und still zu halten. Hastig steckte er sie in die hintere Hosentasche.

				»Was magst du, Cigar?«

				»Wie meinst du das?«

				Penny zuckte die Achseln. Sie umkreiste ihn lautlos auf nackten Füßen. »Was fehlt dir? Von früher.«

				Cigar trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Er war nicht blöd. Er ahnte, dass Penny mit ihm Katz-und-Maus spielen wollte. Er kannte ihren Ruf. 

				Also entschied er sich für eine harmlose Antwort. »Süßes.«

				»Schokoriegel?«

				»Smarties. Rote Lakritze. Eigentlich alles.«

				Penny lächelte. »Greif mal in deine Tasche.«

				Cigar tastete die vorderen Taschen seiner Jeans ab. Er spürte ein kleines Päckchen, das vorher noch nicht da gewesen war. Er zog es hervor und blickte staunend auf das volle Smarties-Päckchen in seiner Hand.

				»Los, koste sie«, forderte Penny ihn auf.

				»Die sind nicht echt, oder?«

				Wieder zuckte Penny die Achseln. Dann verschränkte sie die Hände im Rücken. »Probier sie einfach. Dann weißt du’s.«

				Mit zitternden Fingern riss er das Päckchen auf, wobei einige Schokolinsen herausfielen. Blitzschnell fing er welche auf und schob sie sich in den Mund.

				Er glaubte, noch nie etwas Köstlicheres gegessen zu haben. »Woher hast du die?«

				Penny blieb stehen. Sie lehnte sich vor und bohrte ihm plötzlich einen Fingernagel in die Kopfhaut. Das tat weh, aber nicht sehr. »Von da drin. Aus deinem Schädel.«

				Cigar blickte skeptisch auf die Smarties, die noch im Päckchen waren. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Schokolade existierte sonst nur noch in der Erinnerung. Aber er war sich ziemlich sicher, dass die Dinger früher bei Weitem nicht so gut geschmeckt hatten. Diese hier waren der Hammer. Er könnte sie sich tonnenweise in den Mund schaufeln. Vielleicht waren sie ja wirklich nicht echt, doch er spürte sie in seiner Hand und sie schmeckten fantastisch.

				»Gut, was?«, fragte Penny. Sie war ihm immer noch viel zu nah.

				»Ja. Verdammt gut.«

				»Die Leute denken, nur weil etwas nicht echt ist, ist auch das Vergnügen daran nicht echt. Früher habe ich selbst so gedacht.«

				Cigar sah, dass das Päckchen leer war. Er wollte mehr. Er hatte noch nie etwas so sehr gewollt wie diese Smarties.

				»Darf ich mehr haben?«, fragte er.

				»Vielleicht. Wenn du mich brav darum bittest.«

				»Bitte! Bitte gib mir noch welche!«

				Sie brachte ihre Lippen an sein Ohr und flüsterte: »Auf die Knie.«

				Er zögerte nur eine Sekunde. Das Bedürfnis war überwältigend. Es verschlug ihm den Atem.

				Er fiel auf die Knie. »Bitte, Penny, gib mir mehr!«

				»Du lässt dich ja leicht abrichten«, spottete Penny.

				Plötzlich befand sich ein Häufchen Smarties in Cigars Handfläche. Er warf sie sich in den Mund. »Noch mehr! Bitte!«

				»Wie wär’s mit roter Lakritze?«

				»Oh ja! Ja!«

				»Leck meinen Fuß ab. Nein, nicht oben, du Idiot!«

				Sie hob ihren Fuß, damit er die dreckige Sohle lecken konnte. 

				Rote Lakritze spross wie Gras aus seiner Hand. Er wälzte sich auf den Rücken und verschlang sie, leckte wieder ihren Fuß und schon bekam er mehr. In seinem Kopf drehte sich alles und ihm wurde langsam schlecht, aber die Lakritze war einfach sagenhaft. Besser als alles andere, besser als überhaupt möglich war, so unglaublich gut. Er brauchte mehr, unbedingt.

				Die roten Lakritzschlangen befanden sich in seiner Hand und es war irgendwie schwer, an sie ranzukommen. Als wären sie mit seiner Haut verwachsen und als müsste er sie mit den Fingernägeln ausgraben. Also tat er es und sog und zerrte an den kurzen Enden, die aus seiner Handfläche ragten.

				Und dann, von einem Moment auf den anderen, waren die Lakritzschlangen keine Süßigkeiten mehr, sondern seine eigenen Adern.

				»Aaah, neiiin, aaaah!«, schrie Cigar entsetzt.

				Penny klatschte vergnügt in die Hände. »Ja, Cigar. Wir werden noch eine Menge Spaß miteinander haben!«

			

		

	
		
			
				

				Fünf

				44 Stunden, 12 Minuten

				Astrid verstaute alle verderblichen Nahrungsmittel in ihrem Rucksack. Viel war es nicht, aber sie würde länger fortbleiben, und allein die Vorstellung, das Essen könnte in der Zeit verrotten, war ihr unerträglich.

				Sie überprüfte das Gewehr. In der Ladekammer steckten vier Patronen und im Rucksack noch einmal fünf.

				Mit neun Patronen aus einer Schrotflinte konnte man so ziemlich alles umbringen.

				Alles außer Drake.

				Ihre Angst vor Drake saß tief. Er war der einzige Mensch, der sie je geschlagen hatte. Das Brennen und die Wucht seiner Ohrfeige waren ihr immer noch lebhaft in Erinnerung. Ebenso die Gewissheit, dass er jeden Moment ausrasten und sie mit Fausthieben traktieren würde – aus purer Lust. Und dass ihn dann nichts mehr aufhalten könnte.

				Er hatte sie gezwungen, ihren Bruder zu beschimpfen. Ihn zu hintergehen.

				Dem kleinen Pete war das natürlich völlig egal gewesen. Aber sie hatte sich geschämt und unter Schuldgefühlen gelitten. Wenn sie jetzt daran dachte, kam es ihr fast schon lächerlich vor. Nur damals hatte sie noch keine Ahnung gehabt, wozu sie selbst eines Tages fähig sein würde.

				Die Angst vor dem Psychopathen hatte sie auch dazu getrieben, Sam zu manipulieren. Sie hatte Sams Schutz gebraucht – für sich, aber mehr noch für den kleinen Pete. Drake war nicht Caine. Caine war ein eiskalter, rücksichtsloser Soziopath, dem es einzig und allein um die Macht ging.

				In Caines Augen war Astrid bloß eine beliebige Schachfigur. Für Drake war sie ein Opfer, das er vernichten wollte, um seine kranke Lust zu befriedigen. 

				Sie schlang sich das schwere Gewehr über die Schulter. Das Gewicht und der lange Lauf, dazu der Rucksack mit dem Essen und ihren Wasserflaschen, hinderten sie daran, sich mit der gewohnten Geschwindigkeit fortzubewegen.

				Astrid schätzte die Entfernung zum See auf zehn bis zwölf Kilometer. Und wenn sie der Barriere folgte, um sich nicht zu verlaufen, musste sie sich über weite Strecken durch unwegsames Terrain schlagen und mehrere steile Anhöhen überwinden. Sie müsste also ein ziemliches Tempo an den Tag legen, wenn sie bis zum Abend da sein und mit Sam sprechen wollte.

				Sam.

				Beim Gedanken an seinen Namen krampfte sich ihr Magen zusammen. Er würde Fragen stellen. Ihr Vorwürfe machen. Wütend sein. Sie hassen. Damit konnte sie umgehen. 

				Doch was, wenn er ihr gar nicht böse war? Was, wenn er sie anlächelte und einfach nur in die Arme nahm?

				Was, wenn er ihr sagte, dass er sie immer noch liebte?

				Damit könnte sie nicht so gut umgehen.

				Sie hatte sich verändert. Das Mädchen, das mit sich im Reinen gewesen war, war mit dem kleinen Pete gestorben. Sie hatte das Unverzeihliche getan. Und erkannt, wer sie wirklich war: eine Egoistin, die andere für ihre Zwecke ausnutzte.

				So jemanden konnte Sam nicht lieben. So jemand konnte seine Liebe nicht erwidern.

				Wahrscheinlich war es falsch, zu ihm zu gehen. Aber trotz aller Fehler und bei allem Mist, den sie gebaut hatte, hatte sie immer noch ihren Verstand. Sie war immer noch Astrid, das Genie.

				Der Pfad näherte sich der Barriere. Sie kannte ihn gut. Er würde auf die Wand stoßen und verschwinden. Von da an müsste sie etwa einen Kilometer weit querfeldein gehen, ehe wieder ein Pfad auftauchte. Vielleicht war es ja derselbe. Wer wusste das schon?

				Hier reichte die Verfärbung der Barriere bereits viel höher. Zwei schwarze Zacken, die wie Finger aus der Erde ragten. Der größere der beiden war mindestens fünf oder sechs Meter lang. 

				Astrid streckte einen Finger aus und berührte den schwarzen Fleck.

				»Verflucht!«, schimpfte sie leise. Es tat immer noch höllisch weh. Das hatte sich also nicht verändert.

				Während sie sich einen Weg durch dichtes Gestrüpp bahnte und schließlich die ersehnte Lichtung betrat, dachte sie darüber nach, ob sich die Ausbreitung des Flecks messen ließe. Auch hier stieg die Dunkelheit in Form von schwarzen Fingern aus der Erde, wenn auch nicht ganz so hoch und weniger breit. Einen von ihnen beobachtete sie eine halbe Stunde lang. Dadurch verlor sie zwar Zeit, aber sie wollte sich ein Bild machen. Ihren Hang zu wissenschaftlicher Genauigkeit schien sie sich jedenfalls bewahrt zu haben. 

				Der Fleck wuchs. Zuerst war ihr das entgangen, weil sie erwartet hatte, dass er nach oben hin wachsen würde. Stattdessen war er breiter geworden.

				»Was war noch mal die Formel für die Oberflächenberechnung einer Kugel?«, fragte sie sich laut. »Viermal Pi mal r zum Quadrat.«

				Während sie weiterging, löste sie die Aufgabe im Kopf. Bei einem Durchmesser von zweiunddreißig Kilometern betrug der Radius sechzehn Kilometer.

				»Viermal Pi ergibt rund zwölf Komma sechs. R zum Quadrat ist 256 … Das macht 3217 Quadratkilometer, wovon die Hälfte unter der Erde, beziehungsweise unter Wasser liegt. Die Kuppel hat also eine Fläche von ungefähr 1609 Quadratkilometern.

				»Die entscheidende Frage ist natürlich, wie schnell sich der Fleck ausbreitet.« Astrid merkte, welches Vergnügen ihr das präzise Rechnen bereitete.

				Wie lange, bis die Kuppel vollkommen schwarz wäre?

				Denn Astrid hatte kaum noch Zweifel daran, dass der Fleck sich weiter ausbreiten würde.

				In ihrem Kopf tauchte eine Erinnerung auf: Wie Sam ihr gestand, dass er sich im Dunkeln fürchtete. Damals, in seinem alten Kinderzimmer. Wahrscheinlich hatte er aus dieser Angst heraus seine erste kleine Sonne geschaffen.

				Inzwischen musste sich Sam vor so vielen anderen, weit schrecklicheren Dingen fürchten, dass er über diese Urangst sicher längst hinweg war.

				Das hoffte sie zumindest. Denn in ihr regte sich der furchtbare Verdacht, dass ihnen eine sehr lange Nacht bevorstand. 

				»Ich finde es nicht gut, dass wir die Raketen da einfach so rumliegen lassen«, sagte Sam.

				Edilio erwiderte nichts. Er vergewisserte sich nur mit einem Blick zum Steg, dass ihnen niemand heimlich lauschte.

				Sam, Edilio, Dekka und Mohamed Kadeer saßen auf dem Oberdeck des Hausboots, dem die Kids den Spitznamen »das Weiße Hausboot« gegeben hatten. Es war zwar weder weiß, eher ein dreckiges Rosa, noch hatte es irgendeine Ähnlichkeit mit dem Weißen Haus in Washington, aber es war der Ort, an dem sich die Anführer trafen. 

				Zugleich war es das Boot, auf dem Sam zusammen mit Dekka, Sinder, Jezzie und Mohamed wohnte.

				Mohamed war ein nicht stimmberechtigtes Mitglied des Rats und Alberts Verbindungsperson zum See.

				Manche sagten »Verbindungsperson«, andere nannten ihn »Spitzel«. 

				Sam war das egal. Er war längst zu dem Schluss gekommen, dass es sinnlos wäre, Albert etwas zu verheimlichen. Albert musste wissen, was los war. Außerdem hätte er es auch so herausgefunden. Er war der Oligarch der FAYZ: besaß am meisten Nahrung und Bertos, wie sie ihre Währung nannten, und vergab die überlebenswichtigen Jobs.

				Auf dem Hausboot gab es zwei Achterkabinen, von denen jede mit einem schmalen Doppelbett ausgestattet war. Eine der Kojen teilten sich Sinder und Jeezie, die andere Mohamed und Dekka. Sam hatte die relativ geräumige Bugkabine für sich allein.

				»Wenn Caines Leute uns auf die Schliche kommen …«, begann Dekka.

				»… dürften wir ein Problem haben.« Sam nickte. »Aber wir würden die Dinger ja nie einsetzen. Wir sorgen einfach nur dafür, dass Caine es nicht tut.«

				»Ja, und das wird er uns abkaufen. Weil er ja so vertrauensselig ist«, erwiderte Dekka ungehalten.

				Die Raketen waren Teil eines verzweifelten Versuchs gewesen, so schnell wie möglich vom Stützpunkt der Evanstone Nationalgarde nach Perdido Beach zu gelangen. Sie waren auf dem Dach des Containers, in dem sich die Raketen befanden und den Dekka schwerelos gemacht hatte, an der Kuppel der Barriere entlang zur Küste geschrammt. Der Plan war vollkommen verrückt gewesen, wäre aber fast aufgegangen. Aber eben nur fast, denn jetzt lagen die Raketen an einem Ort, wo jemand sie finden konnte.

				Finden und benutzen.

				Der Fünfte an Deck war kein Ratsmitglied, sondern ein Junge namens Toto. Auf ihn waren sie in einer Forschungseinrichtung in der Wüste gestoßen. Die Armee hatte ihn heimlich dorthin gebracht und als Versuchskaninchen gefangen gehalten.

				Durch Toto hatten sie herausgefunden, dass die Regierung schon vor Entstehung der FAYZ von den Mutationen in Perdido Beach und Umgebung gewusst haben musste.

				Toto zeigte alle Anzeichen klinischen Irrsinns. Er war sieben Monate lang vollkommen allein gewesen. Manchmal unterhielt er sich immer noch mit Spiderman. Zwar nicht mehr mit der Styroporfigur, die Sam in seiner Ungeduld verbrannt hatte, sondern mit einem eingebildeten Begleiter. Was eindeutig gaga war. 

				Toto gehörte also zu den Freaks. Seine Kraft bestand darin, auf Anhieb herauszuhören, ob jemand die Wahrheit sagte oder nicht.

				Und jetzt warf er prompt ein: »Sam spricht nicht die Wahrheit.«

				»Wieso? Ich habe nicht vor, die Raketen einzusetzen«, brauste Sam auf.

				»Wahr«, erwiderte Toto ungerührt. »Aber unwahr ist, dass du sie niemals einsetzen würdest.« Dann fügte er noch wie nebenbei hinzu: »Sam denkt, er muss sie vielleicht einsetzen.«

				Sam biss die Zähne zusammen.

				»Danke, Toto«, meinte Dekka. »Aber ich glaube, darauf wären wir auch von selbst gekommen.«

				Körperlich hatte sich Dekka vom Befall der Käfer und der Tortur, die sie durchgestanden hatte, einigermaßen erholt. Nicht ganz so gut erholt hatte sie sich von dem Geständnis, das sie Brianna ins Ohr geflüstert hatte, als sie sich im Sterben wähnte. Die beiden ertrugen es immer noch nicht, im selben Raum zu sein, und wichen einander aus, wo es nur ging.

				Dekka hatte Sam nie erzählt, was sie Brianna gestanden hatte. Doch er wusste es auch so. Dekka war in Brianna verliebt. Aber ihre Gefühle wurden offenbar nicht erwidert.

				Toto, der sich mit seinem Ärmel zu unterhalten schien, brummte: »Ja, darauf wären sie auch von selbst gekommen.«

				»Mohamed, wie denkt Albert darüber?«

				Mohamed hatte die Angewohnheit, sich mit seinen Antworten Zeit zu lassen. Auch dann, wenn man ihn fragte, wie es ihm ging. Wahrscheinlich war das einer der Gründe, warum Albert ihn so schätzte. Albert war misstrauisch geworden, manche behaupteten sogar, paranoid.

				»Albert hat mit mir nie darüber gesprochen. Keine Ahnung, ob er von den Raketen weiß.«

				Dekka verdrehte die Augen und winkte ab. »Toto, erspar dir die Mühe. Wir wissen alle, dass das Quatsch ist.«

				Aber Toto sagte: »Er spricht die Wahrheit.«

				Mohamed legte wieder eine längere Pause ein. Er war ein gut aussehender Junge mit den ersten Anzeichen eines Oberlippenflaums. »Aber jetzt weiß ich davon und muss es ihm natürlich erzählen.«

				»Wenn wir sie lassen, wo sie sind, werden sie früher oder später entdeckt«, gab Sam zu bedenken.

				»Nichts für ungut, Sam«, warf Edilio ein, »aber du steigerst dich da in was rein.«

				»Warum sollte ich das tun?« Sam beugte sich vor und spreizte Arme und Beine, um zu vermitteln, dass er nichts zu verbergen hatte.

				Edilio lächelte. »Weil wir seit vier Monaten Frieden haben. Und du dich langweilst.«

				»Das ist …«, setzte Sam an, doch ein Blick auf Toto brachte ihn zum Schweigen.

				»Trotzdem«, sagte Edilio. »Wenn die Raketen schon irgendwohin verfrachtet werden müssen, dann sind sie bei uns besser aufgehoben.«

				Sam war es unangenehm, wie erpicht er darauf war, den Frieden zu riskieren. Na gut, dann war ihm eben langweilig. Aber die Waffen in Sicherheit zu bringen, ergab auf jeden Fall Sinn.

				»Okay«, sagte Sam. »Wir holen sie. Dekka, du und Jack, ihr übernehmt den Transport. Brianna behält die Gegend im Auge, passt auf, dass uns niemand sieht. Die Waffen liegen auf Caines Territorium, direkt hinter der Grenze. Wir müssen sie also möglichst rasch auf unsere Seite bringen. Dort laden wir sie auf einen Laster. Wir holen sie noch heute Nacht. Brianna schicken wir voraus. Dekka, Jack und ich folgen im Laster. Wir lassen ihn stehen und laufen zu Fuß weiter zum Strand. Wenn alles klappt, sind wir im Morgengrauen wieder hier.«

				»Und was soll ich tun?«, fragte Edilio.

				Sam grinste. »Tja, Alter, manchmal ist es hart, Vizebürgermeister zu sein.« Bei der Aussicht auf ein nächtliches Abenteuer lebte er auf. 

				Edilio hatte Recht: Nach der Hektik der ersten Monate hatte er sich am See nur noch gelangweilt. 

				Im Grunde hasste er es, sich mit blöden Details herumzuschlagen, ständig irgendwelche Entscheidungen treffen zu müssen und den ganzen Tag lang Streitereien zu schlichten, bei denen es um nichts ging: Kids, die sich um ein Spielzeug oder ums Essen zankten. Leute, die sich vor der Arbeit drückten, bescheuerte Ideen hatten, wie sie alle aus der FAYZ herauskamen, die mit ihrer Unterkunft unzufrieden waren, gegen die Hygienevorschriften verstießen. Blablabla. In letzter Zeit hatte er diese Dinge immer öfter – wenn auch nicht ohne schlechtes Gewissen – an seinen Freund Edilio delegiert.

				Es war Monate her, seit sich Sam auf etwas Verrücktes eingelassen hatte. Und diese Mission war verrückt, aber nicht wirklich gefährlich. 

				Die Sitzung war zu Ende. Als Sam aufstand und sich streckte, bemerkte er Sinder und Jezzie am Ufer. Sie kamen aus der Richtung angerannt, in der sich ihr kleines Gemüsefeld befand. 

				Ihre Eile verhieß eindeutig nichts Gutes.

				Das Hausboot lag am Ende des ramponierten Stegs. Sam wartete, bis sie es erreicht hatten.

				»Sam!«, keuchte Sinder. 

				»Was gibt’s, Sinder? Hallo, Jezzie.«

				Sinder benötigte einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. »Das klingt verrückt, aber die Wand … sie verändert sich.«

				»Wir haben das Unkraut zwischen den Karotten gejätet«, sagte Jezzie.

				»Und dann ist uns so ein schwarzer Fleck aufgefallen – auf der Barriere.«

				»Was?«

				»Die Barriere, sie verändert die Farbe.«

			

		

	
		
			
				

				Sechs

				43 Stunden, 17 Minuten

				Quinn stieg die Treppe zur Gefängniszelle hinauf. An der Tür lauschte er kurz, aber es war nichts zu hören. »Cigar? Bist du da?«

				Die Tür ging einen Spaltbreit auf. Penny tauchte dahinter auf, immer noch im Strandkleid und barfuß. Sie verstellte ihm den Weg.

				»Du bist zu früh«, sagte sie.

				Blutflecken an ihrem Kleid.

				Blut an ihren schmalen Füßen.

				Fieberhaft glänzende Augen. Ekstatisch. Irre.

				Das alles erfasste Quinn auf einen Blick. 

				»Aus dem Weg!«, fuhr er sie an.

				Penny fixierte ihn, als wollte sie ihm in den Kopf schauen. 

				»Was hast du mit ihm gemacht, du Miststück?« Quinns Atem ging stockend. Sein Herz dröhnte. Die Haut auf seinen von der Sonne gebräunten Armen bekam Risse, wurde schneeweiß und sprang auf wie getrockneter Schlamm.

				»Willst du mir etwa drohen, Quinn?«

				Die Risse auf Quinns Armen verschwanden und seine Haut sah aus wie immer.

				Quinn unterdrückte seine Angst. »Ich will Cigar sehen.«

				Penny nickte. »Okay, okay. Komm rein.«

				Quinn schob sich an ihr vorbei.

				Cigar lag in einer Ecke. Auf den ersten Blick schien er zu schlafen. Aber sein Hemd war nass vor Blut.

				»Cigar, Mann, alles in Ordnung?«

				Cigar rührte sich nicht. Quinn kniete sich neben ihn und hob seinen Kopf. Er brauchte mehrere Sekunden, um zu begreifen, was er da sah.

				Cigars Augen waren weg. Quinn starrte in zwei blutverkrustete schwarze Löcher.

				Cigars Mund ging auf, er fing an zu schreien.

				Quinn machte einen Satz zurück.

				Außer sich brüllte er: »Was hast du getan?«

				»Ich? Gar nichts. Ich habe ihn nicht einmal angefasst.« Penny gluckste vergnügt. »Sieh dir mal seine Finger an! Und seine Handgelenke! Das war er alles selbst. War lustig, ihm dabei zuzusehen.«

				Quinns Faust schlug zu, bevor er wusste, was er tat. Pennys Nase knackte, ihr Kopf schnellte zurück und sie flog rücklings zu Boden.

				Quinn packte Cigar an den blutigen Armen und zog ihn hoch. Über seine Schreie hinweg sagte er: »Ich bring ihn zu Lana.« 

				Penny fletschte die Zähne und auf einmal stand Quinn in Flammen. Er schrie vor Schreck, ließ Cigar los und schlug auf das Feuer ein, das sich durch den Stoff seiner Kleidung in seine Haut fraß.

				Quinn wusste, dass es nicht echt war. Dass es nicht echt sein konnte. Und trotzdem war er machtlos. Die plötzlichen Schmerzen überwältigten ihn und der Gestank nach verbranntem Fleisch raubte ihm fast die Besinnung.

				Er trat verzweifelt mit dem Fuß aus.

				Und traf Penny seitlich am Kopf.

				Im selben Moment erlosch das Feuer.

				Penny ging in die Hocke und versuchte, sich zu sammeln, um gleich wieder zuzuschlagen, doch Quinn war jetzt hinter ihr und hielt sie mit seinem kräftigen Arm im Schwitzkasten.

				»Noch so ein Trick und ich bringe dich um.«

				Penny erschlaffte in seinem Griff. »Glaubst du wirklich, der König lässt dich ungestraft davonkommen?«

				»Legt euch ruhig mit mir an, du oder sonst wer. Dann streiken wir halt. Und ihr könnt zusehen, wie ihr über die Runden kommt. Ohne meine Crew und ohne Essen.«

				Quinn stieß sie von sich und nahm Cigar mit.

				Manche Jobs waren schwerer als andere. Blake und Bonnie hatten den schlimmsten von allen: Sie kümmerten sich um die Klärgrube. Auch »das Loch« genannt.

				Dekka hatte beim Ausheben der Grube geholfen, danach mussten aber immer noch zwanzig Kids anrücken, um die Erde wegzuschaffen. Das Ergebnis war ein drei Meter tiefer, dreieinhalb Meter langer und ein Meter breiter Graben. Mehr oder weniger, denn abgemessen hatte ihn natürlich niemand.Bedeckt war er mit der Stahlwand eines der entgleisten Güterwaggons. Sam hatte die Platte zugeschnitten und Dekka und Jack hatten sie zum See gebracht.

				Als die Stahlplatte an Ort und Stelle war, hatte Sam fünf sechzig Zentimeter große Löcher hineingebrannt. 

				Und hier kamen Blake und Bonnie ins Spiel. Edilio war aufgefallen, dass sie zusammen eine besondere Erfindungsgabe entwickelten und erstaunlich gute Ideen hatten. Mit seiner Hilfe und der seiner Leute hatten sie aus großen Holzverschlägen fünf Klohäuschen gebaut und über den Löchern aufgestellt. Dazu hatten sie die Deckel von den Verschlägen abmontiert und an einer Seite eine Art Tür ausgeschnitten. 

				Das Ergebnis waren nach oben hin offene Holzhäuschen mit Duschvorhängen anstelle von Türen, die für ein wenig Privatsphäre sorgten.

				Die fehlenden Dächer hatten zwar den Nachteil, dass bei großen Leuten die Köpfe herausragten, aber auch einen riesigen Vorteil: Der Gestank aus der Klärgrube konnte entweichen.

				Jedes Klohäuschen war mit einer schmalen Bank ausgestattet, die aus Tischplatten gezimmert waren. Sam hatte ein Loch in die Platten gebrannt und Blake und Bonnie hatten echte Klositze darübergelegt.

				Wenn man sich erst daran gewöhnt hatte, war es sogar richtig angenehm, unter freiem Himmel aufs Klo zu gehen. Nur Klopapier gab es keines.

				Auch dafür hatten Bonnie und Blake eine Lösung gefunden: Sie hatten die Aktenbestände des Stützpunkts der Nationalgarde geplündert und verkauften das Papier stückweise.

				Teil ihres Jobs war es auch, dafür zu sorgen, dass die stillen Örtchen halbwegs sauber blieben. Normalerweise war das nicht besonders anstrengend, zumal Bonnie keine Scheu hatte, die Leute, die Dreck hinterließen, vor allen anderen anzuschreien.

				Die Arbeitszeiten waren auch nicht übel. Oft hatten sie stundenlang nichts zu tun. Und da sie erst sechs und sieben Jahre alt waren, verbrachten sie ihre Freizeit damit, im See zu baden, Steine zu sammeln und ein Kriegsspiel zu spielen, bei dem verschiedene Actionfiguren, abgerissene Bratz-Puppenköpfe und interessante Insekten zum Einsatz kamen.

				Das spielten sie auch jetzt. Sie saßen in ihrer Sandgrube, die sie unweit der Klohäuschen angelegt hatten, und stritten sich, ob ein ramponierter Bratzkopf eine aus drei verschiedenen Käfern bestehende Gruppe getroffen hatte oder nicht.

				Zwei der Klohäuschen waren besetzt. In Nummer eins saß Pat, in Nummer vier Diana. Diana war schwanger und daher Stammgast.

				Wütend schnappte sich Blake den Bratzkopf. »Okay, wenn du dich nicht an die Spielregeln hältst …« Dabei gab es gar keine richtigen Regeln. Er sagte das nur, weil sie am Gewinnen war und er sich ärgerte.

				Bonnie war drauf und dran, ihm an den Kopf zu werfen, dass sie doch nicht schummelte, als sich ihr Gesicht verschmierte. So als wäre es ein noch feuchtes Gemälde, über das jemand mit dem Pinsel strich.

				Blake starrte in das ihm vertrauteste aller Gesichter, sah es flach werden. Und etwas Durchsichtiges, kaum Sichtbares stach durch sie hindurch.

				Bonnie wurde wie eine Marionette auf die Beine gezerrt. Ihre starren Augen weiteten sich und als ihr Mund aufging, verschmierte sich ihr Gesicht noch einmal.

				Ein Finger aus Luft, so groß wie ein Baum, strich über sie hinweg, kehrte wieder zurück, um sie zu berühren, und verschwand.

				Bonnies Körper zuckte unter schrecklichen Krämpfen. Dann hörte sie auf, sich zu bewegen, fiel um und landete auf ihrer Armee.

				Entgeistert starrte Blake zu Boden. Was da vor ihm im Sand lag, war nicht mehr Bonnie. Sondern etwas Fremdes. Es hatte einen Arm und ein halbes Gesicht, und der Rest – kaum einen halben Meter lang – sah aus wie ein morsches Holzscheit.

				Blake begann zu schreien. Dann packte er das Holzscheit und schleuderte es mit aller Kraft in Richtung Klärgrube.

				Weit flog es nicht. Er rannte zu ihm, hob es auf und schleppte es immer noch schreiend zur Nummer fünf. 

				Pat und Diana kamen aus ihren Kabinen gestürmt und riefen ihm zu, er solle stehen bleiben. Aber er konnte nicht, er musste es loswerden, dieses Ding, dieses Monster, das seine Freundin ersetzt hatte.

				Diana war fast bei ihm. Aber nur fast.

				Blake warf das Ding durch das Loch in Nummer fünf.

				Da hörte er Pat hinter sich fragen: »Was ist los?«

				Blake schwieg.

				»Er hatte so ein …« Diana verzog das Gesicht und fügte hinzu: »Keine Ahnung, was es war.«

				»Ein Monster«, sagte Blake.

				»Mann, du hast mich halb zu Tode erschreckt«, schimpfte Pat. »Ich meine, spielt, was ihr wollt, aber schreit nicht so rum, wenn ich auf dem Scheißhaus sitze.« Er stampfte wütend davon.

				Diana schimpfte nicht mit Blake. »Wo ist deine Freundin? Wie war noch mal ihr Name?«

				Blake schüttelte wie mechanisch den Kopf. »Weiß nicht. Schätze, sie ist weg.«

				Orc saß auf einem Felsen, hielt ein Buch in der Hand und las.

				Die Tatsache, dass er las, war für Howard immer noch nicht zu fassen.

				Orc und Howard waren mit Sam zum See gegangen. Sam konnte einem zwar gehörig auf den Wecker gehen, aber im Unterschied zu Caine war er keiner, der einen kurzerhand durch eine Wand schleuderte.

				Das Problem war nur, dass der Großteil der trinkenden und Drogen konsumierenden Bevölkerung in Perdido Beach geblieben war. Und dass sich Howards Schnapsbrennerei in Coates befand, also einen Gewaltmarsch vom See entfernt. Und den schaffte er höchstens mit zehn, zwölf Flaschen im Rucksack.

				Orc könnte natürlich viel mehr tragen. Aber Orc weigerte sich. Las lieber. Die Bibel.

				Ein betrunkener Orc war unberechenbar. Depressiv oder sogar lebensgefährlich. Ein nüchterner Orc hingegen war zu nichts zu gebrauchen.

				Orc bewachte Sinders kleine Farm. Die meiste Zeit über saß er aber auf seinem Felsen und las.

				Sinders Farm war kaum größer als der Garten einer Villa. Ein keilförmiges Stück Land, das früher, als es in den Bergen noch regnete und das Wasser die Hänge bis zum See hinabfloss, ein Bachbett gewesen sein musste.

				Orc hatte geholfen, schmale Kanäle anzulegen, die sich mit dem Wasser aus dem See füllten und die sorgfältig angelegten Pflanzenreihen bewässerten.

				Sinder und Jezzie kamen jeden Tag und waren von früh bis spät mit ihren Pflanzen beschäftigt. 

				Orc war nicht mehr nur tagsüber, sondern neuerdings auch nachts hier. Er schlief in einem kleinen Zelt, das neben seinem Felsen stand.

				Howard hatte schon ein paarmal bei ihm übernachtet. Zum einen lag ihm wirklich etwas an ihrer Freundschaft und zum anderen hoffte er insgeheim, Orc von seinem Tugendpfad abbringen zu können.

				Nicht weil ihm Orc betrunken lieber war, sondern weil er mit dem nüchternen, Bibel lesenden Orc absolut nichts anfangen konnte. Im nüchternen Zustand weigerte sein Freund sich, andere einzuschüchtern und Schulden einzutreiben. Und er half ihm auch nicht mehr, den Schnaps zu schmuggeln.

				»Was ist ein Sanftmütiger?«, fragte Orc und wollte ihm die Stelle zeigen.

				Howard stieß seine Hand weg. »Mann, ich weiß auch so, was es bedeutet. Schwach. Erbärmlich. Armselig. Ein bedauernswerter Trottel. Ein Opfer. Ein dämlicher Bibel lesender Idiot, der wie ein Monster aussieht. Das ist damit gemeint.«

				»Weil hier steht, dass die Sanftmütigen selig sind.«

				»Ja«, erwiderte Howard zynisch. »Soll heißen: Am Ende gewinnen immer die Waschlappen.«

				»Sie werden das Erdreich besitzen«, sagte Orc. »Was soll das sein, das Erdreich?«

				»Mann, du machst mich fertig.«

				Orc rückte ein Stück zur Seite, damit das Licht der untergehenden Sonne ins Buch fiel.

				»Wo sind Farmer Goth und Farmer Emo?«

				»Sam holen«, brummte Orc.

				»Sam? Und das sagst du mir erst jetzt?« Hektisch blickte sich Howard nach einem Versteck für seinen Rucksack um. Er hatte eine Lieferung dabei. Sam strengte sich zwar nicht sonderlich an, seinen Geschäften den Hahn abzudrehen, aber vielleicht würde er den Stoff beschlagnahmen.

				»Ich glaube, Erdreich steht für die Welt«, sagte Orc.

				Howard schob seinen Rucksack hinter ein Gebüsch und trat einen Schritt zurück, um sich zu vergewissern, dass von ihm nichts mehr zu sehen war. »Genau, Mann. Die Welt gehört den Schwachen. Die Hasen werden über die Kojoten herrschen. – Sei kein Idiot, Orc!«

				Früher hätte Howard es nie gewagt, Orc zu reizen. Er sah, wie Orc die Augen zusammenkniff – sie gehörten zu den wenigen menschlichen Merkmalen, die dem steinernen Koloss geblieben waren – und wünschte sich beinahe, Orc würde aufstehen und ihm eine runterhauen. 

				Orc blickte ihn aber bloß an und sagte: »Du weißt aber schon, dass es viel mehr Hasen als Kojoten gibt?«

				Howard seufzte tief. »Wieso holen die Mädchen Sam?«, fragte er ausweichend und blickte in Richtung Marina, wo sich das Leben am See abspielte. 

				Tatsächlich, Sam, Jezzie und Sinder waren bereits auf dem Weg zu ihnen und kamen rasch näher.

				Erst als Howard sich wieder zu Orc umwandte, bemerkte er die Verfärbung an der Wand. »Was ist das?«

				»Der Grund, warum sie Sam holen.«

				Sam und die Mädchen waren jetzt bei ihnen. Sam nickte Howard zu und begrüßte Orc. Dann trat er an die Barriere und betrachtete den schwarzen Zacken, der hinter Orcs Felsen die Wand hinaufstieg.

				»Ist das die einzige Stelle?«, fragte er Sinder.

				Sinder zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«

				Sam und die Mädchen folgten der Barriere zum See. Howard, erleichtert, dass Sam den Rucksack nicht bemerkt hatte, lief ihnen hinterher.

				»Was kann das sein?«, fragte er.

				»Da ist noch so was!« Sam zeigte auf eine schwarze Delle in Bodenhöhe. Er ging weiter bis zum Seeufer, wo sich der nächste schwarze Fleck gebildet hatte, diesmal in Form einer dicken wellenförmigen Linie.

				Er fluchte leise, dann wandte er sich an Howard. »Sind dir diese Dinger schon mal irgendwo aufgefallen?«

				Howard zuckte mit den Schultern. »Ich würde sie wahrscheinlich gar nicht bemerken. Außerdem lauf ich nicht an der Barriere entlang.«

				»Nein, du läufst nur zwischen deiner Brennerei in Coates und dem See hin und her.«

				Howard begann zu frösteln.

				»Denkst du, ich weiß nicht Bescheid? Dir ist doch klar, dass sie auf der anderen Seite liegt. In Caines Territorium. Wenn er dich da drüben erwischt, steckst du in der Scheiße, Mann. Außer, du teilst den Gewinn mit ihm.«

				Howard beschloss, nichts zu erwidern.

				Sam musterte den Fleck. »Er wird größer. Ich habe gerade gesehen, wie er gewachsen ist.«

				»Ich auch«, sagte Sinder. 

				Ihr Blick bettelte förmlich nach einer Erklärung. Sie fürchtete sich und wollte, dass Sam sie beruhigte. 

				Merkwürdig, dachte Howard, denn ihm ging es genauso. Er und Sam hatten sich von Anfang an nicht gemocht und manchmal fetzten sie sich immer noch. Aber jetzt wünschte er sich nur, dass Sam eine simple Erklärung für diesen Fleck parat hatte und ihm die Angst nahm.

				Sams Gesichtsausdruck war aber keineswegs beruhigend.

				»Was ist das?«, fragte Howard noch einmal.

				Sam schüttelte langsam den Kopf. Er wirkte auf einmal viel älter als fünfzehn. Zum ersten Mal konnte Howard ihn sich als alten Mann vorstellen – grauhaarig und mager, das Gesicht voller Falten. Gezeichnet von allem, was er durchgemacht hatte.

				Howard verspürte den lächerlichen Wunsch, Sam einen Drink anzubieten. Der Junge sah aus, als könnte er dringend einen gebrauchen.

			

		

	
		
			
				

				Sieben

				36 Stunden, 19 Minuten

				Astrid hatte die Anhöhe im Westen erreicht und blickte zum See hinunter. Die Barriere lief mitten hindurch, teilte ihn in zwei Hälften. Ihr weiterhin zu folgen, würde einen Umweg bedeuten, da sich das Seeufer hier landeinwärts wölbte. Es wäre ohnehin bald zu dunkel, um den Fleck noch länger beobachten zu können. Höchste Zeit also, die kleine Siedlung anzupeilen.

				Sie war nicht mehr als ein Kreis aus Zelten und Wohnwagen, in dessen Mitte ein Lagerfeuer brannte. Ab und zu huschte eine Gestalt an den Flammen vorbei, doch Astrid war noch zu weit weg, um einzelne Gesichter zu erkennen.

				Sie war angekommen. Verdrängte Gefühle stiegen erbarmungslos in ihr auf. Sie würde Sam sehen. Und die anderen Kids. Sie würden sie angaffen und hinter ihrem Rücken tuscheln. Manche würden ihr Vorwürfe machen, sie vielleicht sogar beschimpfen.

				Damit konnte sie umgehen, das wäre kein Problem. Aber Sam zu sehen? Jetzt, so kurz davor, bekam sie Angst. 

				Sie rückte ihren Rucksack zurecht, nahm das Gewehr von ihrer schmerzenden rechten Schulter, verlagerte es auf die linke und marschierte los.

				Um sich abzulenken, stellte sie sich eine Aufgabe: Wie könnten sie die Geschwindigkeit berechnen, mit der sich der dunkle Fleck ausbreitete? Mit einer Digitalkamera wäre das ganz einfach. So aber bräuchten sie Größenmessungen von fünf verschiedenen Standorten, deren Änderungen sie Tag für Tag miteinander vergleichen müssten, um halbwegs brauchbare Daten zu erhalten. 

				Plötzlich ertönte eine Stimme aus den Schatten. »Wer ist da?«

				»Immer mit der Ruhe«, erwiderte Astrid.

				»Sag, wer du bist, oder ich schieße!«

				»Ich bin’s, Astrid.«

				»Das glaub ich nicht.« Hinter einem Gebüsch trat ein Junge hervor, der höchstens zehn war. Sein Gewehr war auf sie gerichtet, sein Finger lag jedoch neben dem Abzug.

				»Bist du das, Tim?«

				»Ich dachte, du wärst tot«, erwiderte der Junge.

				»Mark Twain hat einmal gesagt: ›Gerüchte über meinen Tod sind stark übertrieben.‹«

				»Okay, überzeugt. Du bist es wirklich.« Tim schulterte seine Waffe. »Ich schätze, du darfst rein. Ich soll niemanden durchlassen, den ich nicht kenne. Dich kenne ich.«

				»Danke. Freut mich, dass es dir gut geht. Als ich dich das letzte Mal sah, hattest du die Grippe.«

				»Die ist überstanden. Und kommt hoffentlich nie wieder.«

				Astrid ging weiter. Der Pfad wurde breiter und war trotz der einsetzenden Dunkelheit gut sichtbar. 

				Sie kam an ein paar Zelten und einem altmodischen Wohnmobil vorbei, dann trennten sie nur noch zehn, zwölf Meter von den Kindern, die ums Feuer saßen. Sie hörte Gelächter.

				Nervös ging sie näher heran. Die Erste, die sie bemerkte, war ein kleines Mädchen. Es stupste seine Sitznachbarin an: Diana. Astrid erkannte sie sofort.

				Diana sah sie an, als wäre sie nicht die Spur überrascht. »Hallo, Astrid. Wo bist du gewesen?«

				Die Unterhaltungen und das Gelächter verstummten. Ungefähr dreißig, vom roten Licht der Flammen erleuchtete Gesichter wandten sich ihr zu.

				»Ich … ich war fort«, stammelte Astrid.

				Als Diana aufstand, starrte Astrid schockiert auf ihren dicken Bauch.

				Diana lächelte ironisch. »Tja, seither ist einiges passiert.«

				»Ich muss mit Sam reden«, sagte Astrid.

				Das brachte Diana zum Lachen. »Kann ich mir vorstellen. Ich bring dich zu ihm.«

				Diana ging voraus und schlug den Weg zum Hausboot ein. Trotz des Babybauchs bewegte sie sich mit einer Anmut, um die Astrid sie immer schon beneidet hatte.

				»Du bist nicht zufällig einem Mädchen begegnet, das Bonnie heißt?«, fragte Diana. »Sie ist ungefähr sieben.«

				»Nein. Wird sie vermisst?«

				Edilio hielt auf dem Oberdeck Wache. Er saß in einem Gartensessel und hatte ein Maschinengewehr im Schoß liegen.

				»Hi, Edilio.«

				Beim Klang ihrer Stimme schnellte Edilio aus dem Sessel, sprang mit ein paar Sätzen vom Boot und landete auf dem Steg. Er schwang seine Waffe auf den Rücken und schloss Astrid in die Arme. »Mann, das wurde aber auch Zeit!«

				Astrid spürte einen Kloß im Hals. »Du hast mir gefehlt«, gestand sie.

				»Du willst sicher zu Sam.«

				»Ja.«

				Edilio entließ Diana mit einem Nicken. Er half Astrid aufs Boot und brachte sie in die leere Kajüte. Dort flüsterte er: »Es gibt da ein kleines Problem …«

				»Will er mich nicht sehen?«

				»Nein, er … äh … er ist unterwegs.«

				Astrid lachte. »So verschwörerisch, wie du tust, steckt er mal wieder in Gefahr, richtig?«

				Edilio grinste und zuckte die Achseln. »Er ist immer noch Sam. Morgen Früh sollte er zurück sein. Komm, holen wir uns was zu essen und zu trinken. Du kannst heute Nacht hier schlafen.«

				Der Laster kroch im Schneckentempo dahin. Das hatte mehrere Gründe: Erstens sparten sie auf diese Weise Benzin, zweitens fuhren sie ohne Licht und drittens war die Straße vom See zum Highway schmal und nur teilweise asphaltiert.

				Und viertens: Sam hatte nie richtig fahren gelernt.

				Dekka saß auf der Bank neben ihm, während Computer-Jack eingeklemmt und schlecht gelaunt in der winzigen Koje hinter ihnen hockte.

				»Pass doch auf, Sam! Wir landen noch im Straßengraben.«

				»Reg dich ab!«, schimpfte Sam und steuerte den großen Laster wieder zur Mitte der Straße.

				»Ich will so nicht sterben«, jammerte Jack. »Eingeklemmt und kopfüber im Graben.«

				»So ein Schwachsinn! Außerdem kannst du dich mit deiner Kraft selbst befreien.«

				»Sei so gut und hol mich dann gleich mit raus, ja?«, brummte Dekka.

				»Hört auf. Ich hab den Dreh jetzt raus.«

				Doch Jack ließ nicht locker. »Die Kojoten werden uns fressen. Uns die Eingeweide rausreißen und …«

				Sam blickte ihn durch den Rückspiegel scharf an, nickte zur Verdeutlichung in Richtung Dekka und sah, wie Jack mit den Lippen das Wort »Sorry« bildete.

				Dekka seufzte. »Ich hasse das. Hört endlich auf, mich mit Samthandschuhen anzufassen! Das bringt doch nichts.«

				Als sich die Käfer durch ihre Eingeweide gefressen hatten, hatte Sam sie mit einem dünnen Laserstrahl bearbeitet. Ohne ihn und Lanas heilende Hände hätte sie nicht überlebt. 

				Auch wenn Dekka sich nichts anmerken ließ, war die Tortur nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Das und Briannas Zurückweisung waren zu viel für sie gewesen. Aus der einst furchtlosen Dekka war ein verschlossenes, trauriges Mädchen geworden.

				»Hoffentlich stößt Brianna nichts zu«, sagte Jack und trat damit schon wieder voll ins Fettnäpfchen. »Sie sollte im Dunkeln nicht rumrennen.«

				»Wenn sie auf der Straße bleibt und nicht zu schnell unterwegs ist, wird ihr nichts passieren«, erwiderte Sam, um das Thema zu beenden. 

				Als Technikfreak war Jack unschlagbar. Sobald es jedoch um Menschenkenntnis ging, war er die reinste Niete.

				Wie nicht anders zu erwarten, legte er noch eins drauf.

				»Brianna ist in letzter Zeit so merkwürdig«, sagte er. »Seit wir am See leben. Sie ist irgendwie …«

				Dekka funkelte ihn verärgert an. »Sie ist irgendwie was, Jack?«

				»So … keine Ahnung. So … na ja, als wollte sie … du weißt schon …«

				»Nein, weiß ich nicht«, knurrte Dekka. »Wenn du was zu sagen hast, dann spuck es aus.«

				»Na, sie ist irgendwie so … freundlich. Ich meine, letztens wollte sie mit mir rumknutschen.«

				»Du Armer«, erwiderte Dekka in einem Ton, der jeden anderen zum Schweigen gebracht hätte.

				Jack breitete die Arme aus. »Ich war beschäftigt. Das muss sie doch gesehen haben.«

				Da dachte sich Sam, dass es vielleicht doch keine so schlechte Idee wäre, von der Straße abzukommen und einen Zaunpfahl zu rammen. Mit einer hektischen Bewegung lenkte er den Wagen nach rechts.

				»Sam!« Vor Schreck stemmte sich Jack mit solcher Wucht gegen den Vordersitz, dass Sam mit dem Gesicht voran ins Lenkrad flog.

				»Autsch!« Sam stieg auf die Bremse. »Okay, mir reicht’s. Will einer von euch fahren? Nein? Dann seid endlich still. – Verflucht, ich blute.«

				Der Laster setzte sich wieder in Bewegung und bald darauf gelangten sie auf den asphaltierten Highway. Nach einem halben Kilometer hielt Sam am Straßenrand.

				»Hier müssen wir rüber, stimmt’s?«

				Dekka spähte aus dem Fenster und nickte. »Ja, sieht so aus.«

				Sie stiegen aus dem Wagen und streckten sich. Bis zum Strand war es noch einen Kilometer zu Fuß. Durch ein Würmerfeld.

				Seit sie die Würmer mit blauen Fledermäusen und anderen ungenießbaren Tieren versorgten, war niemand mehr attackiert worden. Um jedoch auf Nummer sicher zu gehen, hatte Dekka mehrere Tüten mit Waschbär-Eingeweiden und Sehnen eines Hirschs in ihren Rucksack gepackt. Sie leerte eine davon zu ihren Füßen aus. 

				Die Würmer schossen aus der Erde, fielen über das Futter her und ließen sie unbehelligt.

				Jack schüttelte den Kopf. »Man gewöhnt sich echt an alles.«

				»Okay, hört zu«, sagte Sam. »Es wird sich sowieso bald herumsprechen. Mit der Barriere stimmt was nicht.«

				»Ist sie offen?«

				»Nein, Mann.« Sam erzählte ihnen von der Verfärbung.

				»Vielleicht steckt Sinders Kraft dahinter«, meinte Jack.

				Sam nickte. »Das wäre eine Möglichkeit. Morgen müssen wir uns das genauer ansehen. Vor allem, ob es auch an anderen Stellen passiert.«

				Nachdem sie die Felder überquert hatten, bahnten sie sich einen Weg durch dichtes Gestrüpp und hohes Gras bis zum Rand der Klippe.

				Sam hatte den Ozean lange nicht gesehen. Sie blickten auf eine schwarze, von den glitzernden Tupfern des Sternenlichts übersäte Fläche. Die Geräusche des Meers waren verstummt, seit es keine richtigen Wellen mehr gab. Doch allein schon das leise Plätschern auf dem körnigen Sand löste in Sam Sehnsucht aus.

				Am Fuß der Klippe sahen sie, dass sie sich verschätzt hatten. Sie mussten noch ein Stück weiter nach Norden laufen, um zu der Stelle zu gelangen, wo der demolierte Container lag. Als Dekka die Kontrolle verlor, war die Stahlkiste aus großer Höhe abgestürzt. 

				Sein Inhalt, die länglichen Holzkisten, war beim Aufprall herausgeschleudert und im Sand verstreut worden. Eine der Kisten war aufgebrochen. 

				Sam beschloss, ein wenig Batteriestrom zu opfern und schaltete seine Taschenlampe ein. Vor ihm im Sand lagen Flossen.

				Er drehte das Licht ab. Wartete.

				Hier stimmte was nicht.

				»Rührt euch nicht von der Stelle.« Er ließ das Licht über den Sand schweifen. »Hier hat jemand Spuren verwischt.«

				»Wie bitte?«

				»Seht nur, wie glatt der Sand ist. So sehen Strände aus, wenn sie über Nacht gekehrt wurden. Am nächsten Morgen sind keine Fußabdrücke mehr zu sehen und auch sonst nichts.«

				»Du hast Recht«, sagte Dekka. »Hier war jemand und hat seine Spuren verwischt.«

				Eine Zeit lang schwiegen sie und überlegten, was das zu bedeuten hatte.

				»Caine könnte die Dinger problemlos woanders hinbringen«, meinte Sam schließlich.

				»Ja, aber warum sind sie dann noch hier?«, fragte Jack und beantwortete seine Frage gleich darauf selbst. »Vielleicht haben sie die anderen Kisten mitgenommen und nur diese hiergelassen. Wir sollten das Siegel prüfen.«

				Sam ging vorsichtig näher. Er richtete den Lichtstrahl auf das gelbe Klebeband, mit dem die Kiste versiegelt war. Das Band war sorgfältig aufgeschnitten und dann wieder angebracht worden.

				»Sie sind weg«, stellte Sam fest. »Caine hat sie.«

				»Aber warum lässt er dann eine zurück?«, fragte Jack.

				Sam schluckte. »Weil das eine Sprengfalle ist.«

			

		

	
		
			
				

				Acht

				36 Stunden, 10 Minuten

				»Damit darf er nicht ungestraft davonkommen!«, kreischte Penny.

				Caine wollte nichts davon hören. »Wie kann man nur so blöd sein!«, schrie er sie an. »Es so weit zu treiben!«

				»Er hat einen Tag lang mir gehört!«, zischte Penny. Ihre Nase hatte wieder zu bluten angefangen und sie drückte einen Lappen darauf.

				»Er hat sich selbst die Augen ausgekratzt! Was hast du denn gedacht? Dass Quinn sich einfach damit abfindet? Und Albert? Hast du dir überlegt, was er jetzt tun wird?« Wie immer, wenn Caine nervös war, knabberte er an seinem Daumennagel.

				»Ich dachte, du bist der König.«

				Caine reagierte, ohne nachzudenken: Er holte aus und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Der Schlag traf sie kaum, seine Gedankenkraft umso mehr. Penny flog nach hinten, als wäre sie angefahren worden, und knallte gegen die Wand.

				Caine war bei ihr, bevor sie sich sammeln konnte.

				Turk stürzte mit der Waffe im Anschlag herein. »Was ist los?«

				»Penny ist gestolpert«, knurrte Caine.

				Pennys sommersprossiges Gesicht war weiß vor Wut.

				»Tu das ja nicht …«, warnte Caine sie. Mit unsichtbarem Griff verrenkte er ihren Kopf bis zum Anschlag.

				Dann ließ er sie los.

				Penny keuchte und starrte ihn hasserfüllt an, beschwor aber keine Horrorfantasien herauf. 

				»Du kannst nur hoffen, dass Lana den Jungen wieder hinbekommt.«

				»Du verweichlichst«, stieß Penny heiser hervor.

				»König zu sein, heißt nicht, sich wie eine kranke Bestie aufzuführen«, erwiderte Caine. »Die Leute brauchen einen Anführer. Sie sind wie die Schafe. Nur funktioniert das nicht, wenn du anfängst, die Schafe umzubringen.«

				Penny lachte spöttisch. »Du fürchtest dich vor Albert.« 

				»Ich fürchte mich vor niemandem und am allerwenigsten vor dir. Du lebst, weil ich dich leben lasse. Vergiss das nicht. Aber die Kids da draußen …«, sagte er und winkte mit der Hand zum Fenster. »… die hassen dich. Niemand will mit dir befreundet sein. Und jetzt hau ab! Ich will dich erst wieder sehen, wenn du angekrochen kommst und mich um Verzeihung bittest.«

				Penny stieß ein »Fick dich!« hervor.

				Caine lachte. »Du meinst: ›Fickt Euch, Hoheit‹.«

				Mit einer kaum merklichen Handbewegung hob er Penny hoch und warf sie durch die offene Tür in den Flur.

				»Sie könnte zum Problem werden, Hoheit«, sagte Turk.

				»Das ist sie längst. Erst Drake, jetzt Penny. Ich bin von lauter Psychopathen und Vollidioten umgeben.«

				Turk machte ein gekränktes Gesicht.

				»Eines noch, Turk. Solltest du mich jemals ausrasten sehen, du weißt schon, weil Penny ihre kranken Fantasien ausspielt, dann erschießt du sie. Verstanden?«

				»Absolut.« Verzögert fügte er noch ein »Hoheit« hinzu.

				»Dir ist klar, dass mit dem Vollidioten du gemeint bist?«

				»Äh …«

				Caine murmelte: »Mann, wie ich Diana vermisse«, und verließ aufgebracht den Raum.

				Als Quinn beim Clifftop ankam, zitterte er immer noch vor Wut. Aber auch vor Angst. Er hatte sich Penny zum Feind gemacht, diese extrem gefährliche Irre. Und Caine wahrscheinlich auch. 

				Im ehemaligen Hotel war es stockfinster. Er eilte die Treppen hinauf und gelangte in den Flur zu Lanas Zimmer. Als er über den langen Läufer tappte, hörte er auf einmal Stimmen. Kinderstimmen. In einem der Zimmer am anderen Ende des Gangs.

				Er blieb überrascht stehen und horchte.

				»Du hast verloren, Peace. So was von verloren.«

				»Weil du mogelst, du kleine Ratte.«

				»Hey, nicht so laut, okay?« Diese Stimme erkannte Quinn. Das war Virtue oder Choo, wie ihn fast alle nannten.

				War Sanjit mit seinen Geschwistern ins Clifftop gezogen? Seit wann? Die Inselkids waren doch mit Lana zum See gegangen. Sie war allerdings schon nach ein paar Tagen wieder zurückgekehrt. Das Clifftop war ein Teil von ihr, der Ort, an dem sie sich sicher fühlte.

				Er spürte einen leisen Stich im Herzen, weil Lana ihnen erlaubt haben musste, bei ihr einzuziehen. Was anderes war gar nicht vorstellbar. Bisher durfte niemand auch nur einen Winkel ihrer Clifftop-Schanze in Beschlag nehmen.

				Ihm war zu Ohren gekommen, dass zwischen Lana und Sanjit, dem Neuen, etwas lief. Aber dass sie ihn gleich mit der ganzen Familie zu sich holte?

				Eine Zeit lang hatte Quinn gedacht, dass er und Lana vielleicht ein Paar werden könnten. Seine Träumereien waren jedoch nicht nur an den Ereignissen zerbrochen, sondern auch an den Verhältnissen. Quinn war bloß ein Arbeiter, ein Fischer. Lana hingegen war die Heilerin, die einzige Person in der FAYZ, die von ausnahmslos allen verehrt wurde. Nicht einmal Caine würde es wagen, ihr etwas anzutun.

				Und wenn das noch nicht reichte, um einen wie ihn zu verscheuchen, dann schaffte es Lana mit ihrer abweisenden, knallharten Art.

				Zwischen ihr und Quinn lagen Welten.

				Patrick musste ihn gehört haben, denn er begann laut zu bellen.

				Quinn klopfte an. Der Spion verdunkelte sich und die Tür ging auf. Vor ihm stand Sanjit.

				»Es ist Quinn!«, rief er über seine Schulter. »Komm rein, Mann.«

				Quinn trat ein. Im schwachen Licht von Sams Leuchtkugel wirkte der Wandel, der in Lanas Zimmer stattgefunden hatte, schockierend: Es war sauber.

				Richtig sauber. Das Bett war gemacht, auf dem Beistelltisch herrschte Ordnung und der sonst randvolle Aschenbecher war weder zu sehen noch zu riechen.

				Selbst Patrick sah aus, als hätte ihn jemand gründlich geschrubbt und gebürstet. Er lief zu Quinn und rieb sich an seinen Beinen. 

				Sanjit, ein schmaler Junge mit einem ansteckenden Lächeln und langen schwarzen Haaren, bemerkte Quinns Verblüffung, sagte aber nichts.

				Lana kam vom Balkon herein. Wenigstens sie schien unverändert. In ihrem Gürtel steckte immer noch die halbautomatische Riesenknarre und ihr Gesicht drückte die vertraute Mischung aus Verletzbarkeit und Feindseligkeit aus. So als könnte sie jeden Moment in Tränen ausbrechen oder einem einen Bauchschuss verpassen.

				»Hi, Quinn. Was gibt’s?«

				Ihr Ton verriet nicht, ob ihr die Situation unangenehm war. Wenn sie von Quinns Eifersucht wusste, ließ sie sich jedenfalls nichts anmerken.

				Deshalb bin ich nicht hier, sagte sich Quinn. Cigars grässlicher Anblick tauchte vor ihm auf, und er hatte nichts Besseres zu tun, als über seine eigene Befindlichkeit nachzudenken. 

				»Cigar«, sagte Quinn. »Er ist bei Dahra.« Rasch erzählte er ihr, was passiert war.

				Lana nickte und griff nach ihrem Rucksack. »Warte nicht auf mich«, sagte sie zu Sanjit.

				Das saß. Lebten Sanjit und Lana richtig zusammen? Schliefen sie im selben Bett? Danach hatte es jedenfalls geklungen.

				Patrick lief aufgeregt neben ihnen her, als sie durch den Flur zur Treppe und hinunter ins Erdgeschoss eilten. In der stockfinsteren Lobby ging Lana voraus, dann traten sie ins Freie, wo es vergleichsweise hell war.

				»Aha«, sagte Quinn in Anspielung auf Sanjit.

				»Ich war einsam. Außerdem habe ich ständig diese Albträume. Manchmal hilft es, wenn jemand da ist.«

				»Geht mich ja auch nichts an …«

				Lana blieb stehen und wandte ihm das Gesicht zu. »Doch, Quinn. Du und ich …« Da sie nicht weiterwusste, wechselte sie in einen ruppigeren Tonfall. »Aber sonst geht es niemanden was an.«

				Lana ging schneller und Quinn hatte Mühe, ihr zu folgen.

				Nach einer Weile sagte sie leise: »Er erreicht mich manchmal immer noch.«

				Quinn wusste, wen sie meinte: die Dunkelheit, das Ding, das sich Gaiaphage nannte. Er spürte, wie sich allein durch die Erwähnung des Gaiaphage ein Schatten auf ihn legte, sein Atem ins Stocken geriet und sein Herz viel zu laut pochte.

				»Was will er von dir?«, fragte er sanft.

				»Nemesis. Er sucht nach ihm.«

				»Wer ist Nemesis?«

				»Mann, du kriegst echt nichts mit, was?«

				»Wie auch? Ich bin die meiste Zeit mit den anderen Fischern zusammen.«

				»Nemesis ist der kleine Pete«, klärte Lana ihn auf. »Die Dunkelheit verlangt nach ihm, Tag und Nacht. Dann höre ich sie in meinem Kopf schreien. Manchmal ist es so schlimm, dass ich jemanden brauche, der mich zurückholt. Verstehst du?«

				»Aber der kleine Pete ist tot. Er ist weg.«

				Lana stieß ein hartes und erbarmungsloses Lachen aus. »Ach ja? Sag das der Stimme in meinem Kopf. Der Gaiaphage fürchtet sich. Er hat Angst.«

				»Aber das ist doch gut, oder?«

				Lana schüttelte den Kopf. »Es fühlt sich aber nicht gut an, Quinn. Da passiert irgendwas. Etwas Schreckliches.«

				»Ich hab was gesehen …«, rutschte es Quinn heraus. Eigentlich müsste er das zuerst Albert erzählen. Aber zu spät. »Die Barriere. Sieht so aus, als würde sie ihre Farbe ändern.«

				»Ihre Farbe? Was heißt das?«

				»Sie wird schwarz.«

			

		

	
		
			
				

				Neun

				35 Stunden, 25 Minuten

				Bis jetzt hatte Pete das neue Spiel nur ausprobiert. Damit herumexperimentiert. Es schien sehr kompliziert zu sein – so viele Figuren und so viele Möglichkeiten.

				Da waren diese Avatare, etwa dreihundert, und das war eine ganze Menge. Anfangs waren sie ihm nicht sonderlich interessant vorgekommen. Doch als er sie näher betrachtet hatte, war ihm aufgefallen, dass sie aus einer verwickelten Spirale bestanden. So als wären zwei lange Ketten aneinandergelegt, miteinander verdreht und dann zusammengepresst worden. Das war auch der Grund, warum ein Avatar aus der Ferne wie ein Symbol aussah.

				Ein paar von ihnen hatte er berührt. Doch sobald er das tat, verschwammen sie und zerbrachen oder lösten sich auf. Das war also vielleicht nicht das Richtige.

				Was ihm jedoch überhaupt nicht klar war, war der Sinn des Spiels.

				Bis jetzt wusste er nur, dass sich alles im Inneren des Balls abspielte. Das Spielfeld ging nicht über den Ball hinaus. Unten auf dem Boden schimmerte die Dunkelheit, und der Ball selbst schimmerte auch. Beide wurden vom Spielverlauf nicht beeinflusst. Er hatte versucht, die Dunkelheit zu bewegen. Das ging aber nicht.

				Eigentlich war es kein besonders gutes Spiel.

				Pete wählte irgendeinen Avatar aus und zoomte ihn heran, bis er die Ketten im Inneren der Spiralen sehen konnte. Sie waren wunderschön. Und so unglaublich filigran. Kein Wunder, dass er sie bis jetzt immer zerstört hatte. Er hatte das komplizierte Geflecht durcheinandergebracht.

				Diesmal wollte er etwas Neues ausprobieren. Und da tauchte auch schon der perfekte Avatar auf – er schien wie durch Magie von einem Ort zum anderen zu flitzen. 

				Taylor genoss die Vorteile beider Welten. Dank ihrer Kraft konnte sie sich jederzeit von der Insel in die Stadt und zum See und wieder zurück beamen. Verglichen mit allen anderen Kräften, war das definitiv die beste. Da konnte Brianna sich ihre Supergeschwindigkeit mitsamt den zerfetzten Sneakern, den Stürzen und gebrochenen Handgelenken sonst wo hinstecken.

				Taylor musste sich einen Ort nur vorstellen können – und Plop! war sie da. Mit Haut und Haaren. Nachdem Caine dafür gesorgt hatte, dass sie der Insel San Francisco de Sales einen Besuch abstattete, konnte sie sich hierherbeamen, wann immer sie wollte.

				Seither schlief Taylor in einem sagenhaft schönen Zimmer in einer sagenhaft schönen Villa. Und wenn sie sich einsam fühlte, musste sie sich nur Perdido Beach vorstellen und einen Wimpernschlag später war sie dort.

				Das machte sie sehr nützlich und deshalb arbeitete sie neuerdings nicht mehr nur für den König, sondern auch für Albert. Caine wollte Informationen über Sam und die Entwicklungen am See. Albert wollte dasselbe, plus Informationen über Caine.

				Taylor kontrollierte die Infos und den Tratsch. Sie war das Promi-Portal der FAYZ und gleichzeitig ihre CIA.

				Im Moment lag sie im Bett – in dem von ihr ausgesuchten Amazonaszimmer. Wahrscheinlich hieß es so, weil die Wände dschungelgrün gestrichen waren und auf der Bettdecke das Bild eines Jaguars prangte. Die saubere Bettwäsche war purer Luxus. 

				Sie hatte es sich also gemütlich gemacht, mampfte leicht labbrige Cracker – sie durfte sich nicht allzu oft in der Vorratskammer bedienen, denn Albert führte eine genaue Strichliste – und sah sich eine alte Serie auf DVD an. Der Treibstoff für den Generator wurde ebenfalls kontrolliert, aber gelegentlich war elektrischer Strom Teil ihres Gehalts.

				Plötzlich war Taylor, als hielte sich noch jemand im Raum auf. Sie spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. 

				»Wer ist da?«, fragte sie nervös.

				Keine Antwort. 

				Die Wanze? Nein, wenn der kleine Schleimer auf der Insel wäre, wüsste sie es.

				Da war nichts. Die Fantasie spielte ihr wohl einen Streich …

				Doch, da bewegte sich etwas! Direkt vor ihren Augen. Eine Sekunde lang war der Bildschirm verschwommen. Als hätte sich etwas Durchsichtiges an ihm vorbeigeschoben.

				»Hey!« Sie machte sich bereit zu verschwinden. Dann spitzte sie die Ohren. 

				Nichts. 

				Was immer sie gerade gesehen hatte, war wieder weg. Oder vielleicht gar nicht da gewesen. Bloß Einbildung.

				Als Taylor die Hand nach der Fernbedienung ausstreckte, schimmerte ihre Haut golden. Zuerst dachte sie, es sei bloß eine Lichtspiegelung vom Bildschirm. Doch dann ging der Fernseher aus und ihre Haut glänzte immer noch. Seltsam.

				Sie stieg aus dem Bett und trat ans Fenster. Im Mondlicht leuchtete das Gold sogar noch stärker.

				Verrückt. So was war doch gar nicht möglich!

				Sie kramte im Dunkeln nach einer Kerze. Dann fingerte sie ungeschickt an einem Feuerzeug herum und zündete den Docht an.

				Mit der Kerze in der Hand ging sie ins Bad, um in den Spiegel zu schauen. 

				Sie war von Kopf bis Fuß aus Gold. Bis auf die schwarzen Haare.

				Als sie sich vorbeugte, um ihre Augen zu betrachten, entfuhr ihr ein Schrei. Die Iris ihrer Augen war von einem noch dunkleren Gold.

				»Scheiße«, flüsterte sie.

				Zitternd schlüpfte sie aus ihrem Nachthemd und zog sich Jeans und T-Shirt an. Sicher halluzinierte sie nur. Sie brauchte jetzt dringend jemanden, der sich das ansah.

				Taylor stellte sich den Flur in Lanas Hotel vor.

				Der Schmerz kam plötzlich. Und war so heftig, dass sie es kaum aushielt. Ärger als alles, was sie je erlebt hatte. Ihre linke Hand und ihr linker Unterschenkel fühlten sich an, als klebten sie an glühend heißem Stahl.

				Taylor schlug schreiend um sich, wodurch die Schmerzen noch schlimmer wurden. Sie hing in der Luft! An ihrer Hand und ihrem Bein. Anstatt zu stehen, hing sie – nicht im Clifftop, sondern im Wald. Von einem hohen Baum. Ihre linke Hand und ihr linker Unterschenkel waren im Baum wieder aufgetaucht.

				Im Baum.

				Sie holte mit ihrem rechten Arm aus. Versuchte, etwas zu fassen zu kriegen, einen Ast, irgendwas. Sah ihre im Mondlicht dumpf glänzende goldene Haut und rastete völlig aus. 

				Und dazu diese wahnsinnigen Schmerzen!

				Das musste ein Traum sein. Sie hatte sich nicht hierhergebeamt. Nein, nein, das war alles nur ein schrecklicher Albtraum. Sie musste von hier weg, selbst wenn es nur ein Traum war, zurück in ihr Zimmer.

				Taylor visualisierte das Zimmer mit aller Kraft, unterdrückte den Schmerz eine Sekunde lang … 

				Und sprang.

				Die Hand war weg. Vom Gelenk abgetrennt. Kein Blut, nur ein glatter Schnitt. Taylor konnte ihren Unterschenkel weder sehen noch spüren.

				Sie befand sich auch nicht in ihrem Zimmer, sondern auf dem Dach eines Autos, das auf dem Parkplatz vom Clifftop stand.

				Auf dem Auto. Dem staubigen Dach eines Lexus. Sie sah nur ihren Oberkörper. Steckte der Rest im Auto?

				Taylor heulte auf und wollte sich frei strampeln, doch stattdessen kippte sie um. 

				Ihre Beine waren weg, gaben ihr keinen Halt mehr. Sie fiel purzelnd vom Dach auf den Asphalt.

				Schlotternd vor Angst angelte sie mit der rechten Hand nach dem Türgriff und zog sich in eine sitzende Position. Ihre Beine hörten über den Knien auf. Zwei glatte Schnitte. So wie bei ihrer linken Hand.

				Kein Blut.

				Aber dieser Schmerz.

				Taylor schrie ein letztes Mal, fiel auf den Rücken und verlor das Bewusstsein.

				Astrid saß auf den klebrigen Plastikkissen, mit denen die Sitzbank um den kleinen Esstisch herum bestückt war, als Edilio hereinkam. Er nickte ihr zu und schenkte sich aus dem Krug auf der Anrichte ein Glas Wasser ein. Er war zurückhaltend, stellte ihr keine Fragen – wahrscheinlich wollte er sie nicht verschrecken.

				»Hast du für Ironie was übrig, Edilio?«, fragte sie ihn.

				Er dachte eine Zeit lang nach. »Meinst du so was wie die Ironie, dass ein illegaler Einwanderer aus Honduras stellvertretender Bürgermeister wird?«

				»Ja. Zum Beispiel.«

				Edilio sah sie verschmitzt an. »Oder dass Diana ein Kind bekommt?«

				Darüber musste sie lachen. 

				Astrid bat ihn, sich zu ihr zu setzen. Er legte seine Waffe ab und schob sich auf den Sitz ihr gegenüber.

				»Wer sind deiner Meinung nach die zehn mächtigsten Personen in der FAYZ?«

				Edilio sah sie skeptisch an. »Möchtest du das wirklich wissen?«

				»Ja.«

				»Also, die Nummer eins ist Albert. Dann kommen Caine, Sam und Lana.« Er überlegte kurz, dann sagte er: »Quinn, leider auch Drake, Dekka. Du. Ich. Diana.«

				Astrid verschränkte die Arme vor der Brust. »Nicht Brianna? Oder Orc?«

				»Sie sind mächtig, ja. Aber ihnen fehlt die Fähigkeit, andere zu etwas zu bewegen. Verstehst du? Brianna ist cool, aber ihr würde keiner folgen. Das gilt auch für Jack. Und erst recht für Orc.«

				»Fällt dir bei den zehn Leuten, die du genannt hast, etwas auf?«, fragte Astrid und antwortete gleich selbst. »Vier von ihnen haben keine Kräfte.«

				»Meintest du das mit Ironie?«

				»Außerdem hat Dianas Bedeutung nichts mit ihrer Kraft zu tun, sondern mit ihrem Baby. Diana Ladris: Mutter.«

				»Sie hat sich verändert«, sagte Edilio. »Und du auch.«

				»Ja, ich bin brauner geworden«, erwiderte Astrid ausweichend.

				»Nicht nur das. Die alte Astrid wäre niemals einfach verschwunden und hätte sich monatelang allein im Wald herumgetrieben.«

				»Stimmt. Ich … ich habe Buße getan.«

				Edilio lächelte sie liebevoll an. »Im alten Stil, was? Wie ein Eremit. Oder ein Mönch. Heilige Männer und Frauen gehen in die Wildnis, um mit sich und der Welt Frieden zu schließen.«

				»Ich bin nicht heilig.«

				»Aber du hast mit dir Frieden geschlossen.«

				Astrid holte tief Luft. »Ich habe mich verändert. Wenn man den Spitznamen ›Astrid, das Genie‹ trägt, fällt es einem schwer zuzugeben, dass man sich geirrt hat.« Sie lächelte müde. »Ich habe aber auch begriffen, dass ich da draußen nicht glücklicher bin, obwohl das vielleicht das falsche Wort ist. Darum geht es nämlich gar nicht. Aber ich war ehrlich. Ehrlich zu mir selbst.«

				»Willst du andeuten, dass ich das nicht bin?«

				Astrid schüttelte den Kopf. »Nein, nein, überhaupt nicht. Ich habe mich nur vorher selbst belogen.«

				Edilio stand auf. »Ich muss wieder raus.« Er trat an sie heran und drückte sie an sich. 

				»Ich bin froh, dass du wieder hier bist, Astrid. Du solltest schlafen gehen. Leg dich in Sams Koje.«

				Astrid spürte, wie alle sie war, und wäre beinahe am Tisch eingeschlafen. Nur ein Nickerchen. Nicht lange. Sie stemmte sich hoch, fand Sams Koje und ließ sich hineinfallen.

				Das Bett roch nach Meersalz und nach Sam. Für sie hatten die beiden Gerüche immer zusammengehört.

				Sie fragte sich, mit wem er jetzt wohl zusammen war. Er hatte garantiert ein Mädchen gefunden. Und das war auch gut so, denn Sam brauchte jemanden an seiner Seite.

				Sie tappte mit der Hand nach einem Kissen. Es war lange her, seit sie ein Kissen gehabt hatte, und die Vorstellung schien ihr auf einmal wie ein unglaublicher Luxus.

				Anstelle eines Kissens berührte ihre Hand weiche Seide. Sie zog sie zu sich heran und strich damit über ihre Wange. Sie kannte den Stoff. Es war ihr altes Nachthemd, das hauchdünne weiße, das sie früher immer getragen hatte, als sie noch nicht in ihren Klamotten und mit dem Gewehr im Arm schlafen musste.

				Ihr altes Nachthemd. Sam bewahrte es auf, bei sich im Bett.

			

		

	
		
			
				

				Zehn

				34 Stunden, 31 Minuten

				»Ich riskiere es einfach«, sagte Sam. »Wir brauchen Licht.«

				»Ja, das wäre nicht schlecht«, stimmte Dekka ihm zu.

				Sam hob die Hände und bildete eine kleine Leuchtkugel, die wie eine blassgrüne Sonne in der Luft hängen blieb. Da sie mehr Schatten warf als Licht, streckte er sich nach rechts, ohne die Füße zu bewegen, und ließ dort eine zweite Kugel wachsen. 

				»Okay, jetzt knien wir uns ganz langsam hin und suchen den Boden um uns herum ab«, wies Sam die anderen an.

				»Aaaah!«, schrie Jack plötzlich auf.

				»Rühr dich nicht von der Stelle!«

				»Mach ich nicht. Mein Fuß steckt in einem Draht. Oh Mann, ich muss sterben!«

				Sam bildete eine dritte Kugel zu Jacks Füßen. In ihrem Schimmer wurde der straffe Draht über Jacks Schuhspitze sichtbar.

				»Dekka, wie sieht es bei dir aus?«

				»Alles okay, glaube ich. Jedenfalls sehe ich, wo der Draht langläuft.«

				»Gut, dann gehst du jetzt rückwärts und begibst dich in Sicherheit.«

				»Und wie weit wäre das?«

				»Weit«, erwiderte Sam. »Jack, jetzt keine Bewegung. Ich pule den Sand unter deinem Schuh weg. Das sollte den Druck vom Draht nehmen.«

				Vorsichtig schob Sam den Sand zur Seite. Zuerst nur mit den Zeigefingern, dann nahm er die Mittelfinger hinzu.

				Jacks Schuh sackte um einen halben Zentimeter nach unten. Und schließlich noch ein wenig.

				»Okay. Jetzt ziehst du deinen Fuß ganz langsam raus.«

				»Sicher?«

				»Mann, ich bin direkt neben dir«, fuhr Sam ihn an.

				Jack zog seinen Fuß zurück. Nichts explodierte.

				»So. Und jetzt alle zurück.«

				»Hey! Was macht ihr da?« Brianna stand auf dem Rand der Klippe. »Was soll das Licht? Ich dachte, wir …?«

				»Bleib, wo du bist!«, schrie Dekka.

				»Schon gut. Kein Grund, so zu brüllen.«

				Sam erklärte ihr, was los war. »Wir können die Sprengfalle nicht einfach hierlassen. Stellt euch vor, jemand kommt zufällig vorbei und hat keine Ahnung. Wir müssen sie entweder entschärfen oder zur Explosion bringen.«

				»Da ich hier der Techniker bin«, meinte Jack, »und die Entschärfung einer Sprengfalle ein technisches Problem ist, bin ich dafür, dass wir sie aus sicherer Entfernung in die Luft jagen.«

				»Jetzt komm schon, Jack, sei kein Waschlappen«, zog Dekka ihn auf.

				»Brianna!«, rief Sam. »Sieh nach, ob du irgendwo ein Seil oder eine lange Schnur auftreiben kannst.«

				Brianna verschwamm und war weg.

				Lange mussten sie nicht warten. Nach fünf Minuten tauchte sie wieder auf und hielt bebend neben ihnen an.

				»Ich rate jetzt mal: Vor einer Explosion kannst du nicht davonrennen, richtig?«, fragte Sam.

				Jack verdrehte die Augen und seufzte herablassend. »Ist das dein Ernst? Brianna rennt in Kilometern pro Stunde. Eine Explosion findet in Metern pro Sekunde statt. Du darfst nicht jeden Quatsch glauben, den du im Kino siehst.«

				»Genau, Sam«, fügte Dekka hinzu.

				»Früher hat Astrid mich immer wie einen Idioten aussehen lassen, wenn ich eine blöde Frage gestellt habe«, sagte Sam. »Freut mich, dass Jack das jetzt übernimmt.«

				Er hatte das einfach so dahingesagt, aber die anderen sahen betreten weg und gingen nicht darauf ein.

				»Ich kann zwar vor der Explosion nicht davonlaufen, aber ich kann die Schnur am Draht festmachen«, schlug Brianna vor.

				Sie sauste zum Draht und kam mit dem losen Ende der Schnur wieder zurück. »Wer reißt an der Schnur?«, fragte sie.

				»Immer der, der fragt«, antwortete Sam grinsend. »Doch zuerst …«

				BAM!

				Die Kisten, der Sand, das angeschwemmte Treibgut, das Gestrüpp am Steilhang, alles schoss in einem gewaltigen Feuerball in die Luft. 

				Sams Gesicht wurde von der Hitzewelle getroffen. Seine Ohren sausten. In seinen Augen knirschte Sand.

				Es schien lange zu dauern, bis nichts mehr vom Himmel fiel.

				Als wieder Stille einkehrte, sagte Sam: »Ich wollte vorschlagen, dass wir uns flach hinlegen, damit wir nicht mit in die Luft fliegen. Hat aber auch so geklappt.«

				Er richtete den Blick nach Süden. Irgendwo weiter unten lag die Stadt, und dort war sein Bruder. Caine, der … was genau vorhatte? War die Sprengfalle seine Idee gewesen? Hatte er die Explosion gehört und lachte sich jetzt ins Fäustchen, weil er dachte, seinen Bruder Sam hätte es endlich erwischt?

				Was würde Caine in dem Fall tun? Den See angreifen? Könnte Albert ihn daran hindern?

				Solange Sam am Leben war, würde Caine es nicht wagen. Denn er konnte es nicht riskieren, dass sich Albert und Sam gegen ihn verbündeten.

				Aber wie lange würde er noch stillhalten? Und würde er wirklich zulassen, dass Diana ihr Kind bekam und trotzdem bei Sam blieb?

				Kurz blitzte in Sam der Verdacht auf, dass Caine die Raketen vielleicht gar nicht hatte. In dem Fall gäbe es aber nur eine andere Möglichkeit. Und die war lächerlich.

				Nein, es musste Caine sein. Der Friede, der schon seit vier Monaten anhielt, ging zu Ende. Im Dunkeln, ungesehen von den anderen, fühlte sich Sam nicht allzu schuldig, als sich ein Grinsen auf sein Gesicht stahl.

				Etwas berührte Cigar. Es fühlte sich an wie Hände.

				Vielleicht waren es ja wirklich Hände. Vielleicht aber auch die Pranken eines Monsters, das gleich die messerscharfen Krallen ausfahren und seinen Arm in Stücke reißen würde.

				Er schrie. Vielleicht. 

				Auch was das betraf, war er sich nicht mehr sicher. Hatte er überhaupt je aufgehört zu schreien?

				Da heulte jemand. Es schien aus der Ferne zu kommen und klang hoffnungslos und verzweifelt. War er das?

				»Organe habe ich noch nie nachwachsen lassen«, hörte er ein Mädchen sagen. »Nur einmal einen … Ach was, hoffen wir einfach, dass du danach keine Peitschenaugen hast.«

				Das war Lanas Stimme. Und somit waren es auch ihre Hände, die ihn berührten. Oder war es doch wieder diese Bestie, die freundlich lächelte, bevor sie ihm die Finger ausriss und sich dann seinen Arm hinauffraß? Der das Blut aus dem grinsenden Maul spritzte und die über seinen Schmerz lachte, bis er nur noch schrie und seine wunde Kehle zu einem brüllenden Löwenmaul wurde …

				»Sieh mal! Da tut sich was.«

				Diese Stimme kannte Cigar nicht. Das war ein Junge, oder?

				»Wer bist du?«, rief Cigar.

				»Ich bin’s, Lana.«

				»Wer bist duuuuu?«

				»Ich glaube, er meint mich. Ich heiße Sanjit.«

				Cigars Augenhöhlen fühlten sich an wie Schlangennester. Er konnte sie spüren. Zwei Knäuel wild gewordener Nattern.

				»Das sind die Nerven«, sagte Sanjit.

				»Kann sein, dass du etwas spürst«, hörte er Lana sagen.

				Cigar schrie gellend auf.

				»Die Nerven bilden sich zurück. Unglaublich!«, entfuhr es Sanjit.

				Und Lana sagte entsetzt: »Er will sich schon wieder die Augen auskratzen.«

				»Stimmt«, erwiderte Sanjit. »Mann, das darf nie wieder passieren. Jemand muss dieser Irren das Handwerk legen!«

				»Meine Augen!«, schrie Cigar.

				Hey, was war das? Ein Lichtbalken. Blass und weit weg. Wie ein grauer Schatten am Horizont, der die Dämmerung ankündigt.

				»Irgendwas passiert da«, sagte Sanjit. »Sieh nur!«

				»Meine Augen!«

				»Geduld, Kleiner. Da wächst wirklich was. Sieht aus wie zwei weiße Kügelchen.« Sanjits Hand legte sich auf Cigar, riss ihm mit messerscharfen Fingerspitzen die Brust auf und stach in sein Herz und …

				Nein. Nein. Das war nicht echt. 

				Der Lichtbalken, dieses blasse Schimmern, schien größer zu werden. Cigar starrte es an, versuchte mit aller Macht daran zu glauben, dass es echt war. Er brauchte etwas, das echt war und kein Albtraum.

				»Cigar«, hörte er Sanjits sanfte Stimme. »Sieht so aus, als würden die Wunden heilen. Und als würden sich winzige Augen bilden.«

				Doch dann sagte Lana mit strenger Stimme: »Mach ihm keine allzu großen Hoffnungen.«

				Ihre Hände. Auf seinen Schläfen. Auf seinen Brauen. Sie tastete sich langsam zu den schwarzen Höhlen vor.

				»Nein, nein, neeeiiiiiin!«

				Lanas Finger glitten zurück.

				Lana war echt. Ihre Berührung war echt. Das Licht, das er sehen konnte, war echt. An diesen Gedanken klammerte er sich fest.

				»Wir legen dir jetzt ein Tuch über die Augen, okay?«, fragte Sanjit. »Deine Augäpfel zucken wie verrückt. Das könnte am Licht der Kugel liegen. Kann sein, dass es sie stört.«

				Danach verging eine Ewigkeit, in der er immer wieder das Bewusstsein verlor oder schreiend aus einem Albtraum aufschreckte. Bei einem stand er in Flammen. Beim nächsten platzte seine Haut auf wie Bockwürste im kochenden Wasser. Und gleich darauf fielen Skorpione über ihn her und trieben ihren Stachel in sein Fleisch.

				Lana nahm kein einziges Mal die Hände von seinem Gesicht.

				»Hör mir zu«, sagte sie schließlich. »Hörst du mich?«

				Wie viel Zeit war vergangen? Der Wahnsinn hielt ihn immer noch gefangen, aber nicht mehr mit eisernem Griff. Er ließ nach. Auch die Schreie steckten immer noch in seiner Kehle, aber inzwischen konnte er sie beherrschen. Sich wieder wehren, wenigstens ein bisschen.

				»Wir sind schon die ganze Nacht hier«, sagte Lana. »Also, was immer da gewachsen ist, bleibt so. Mehr kann ich nicht tun.«

				»Ich bin auch hier, Bruder.« Das war Quinn. Als er seine schwielige Hand auf Cigars Schulter legte, hätte Cigar am liebsten geweint. »Hör zu, egal, was da zum Vorschein kommt, du hast deine Crew. Wir lassen dich nicht im Stich.«

				»Ich nehme jetzt das Tuch runter«, sagte Sanjit.

				Cigar spürte, wie das Tuch von seinen Augen glitt.

				Quinn sog scharf die Luft ein.

				Cigar erblickte eine Gestalt. Es war tatsächlich Quinn. Aber um seinen Kopf wirbelte purpurrotes Licht, das wie das erste Anzeichen eines Tornados aussah.

				Hinter Quinn stand Sanjit. Er glänzte – ein gleichmäßiges Silber.

				Dann sah er Lana. Ihre Augen waren wunderschön. Wie sich verschiebende Regenbogen. Ein Strahlen wie helles Mondlicht. Sie leuchtete stärker als Quinn und Sanjit. Sie war der Mond, die beiden anderen waren Sterne.

				Doch dann sah er die grüne Ranke, die wie eine unendlich lange Schlange um ihren Körper gewickelt war, tastend an ihr hochstieg und einen Weg in ihren Kopf suchte.

				Mehr konnte Cigar nicht sehen. Alles andere lag im Dunkeln.

				Auf dem Rückweg zum See schwiegen sie. Sam fuhr langsam. Jack war auf der Rückbank eingeschlafen und stieß ab und zu ein leises Schnarchen aus, aber nicht so, dass es Sam auf die Nerven ging. Dekka starrte aus dem Fenster. 

				Sie hatten die Morgendämmerung abgewartet, da es für sie keinen Grund mehr gab, noch eine Fahrt im Dunkeln zu riskieren.

				Ein Gedanke hatte sich in Sams Kopf eingenistet und ließ ihn nicht mehr in Ruhe: Wenn Caine die Raketen besäße, hätte er sie längst eingesetzt. 

				Nein. Das war Unsinn. Caine wartete nur den richtigen Zeitpunkt ab.

				Brianna tauchte neben dem Laster auf. Ihr Mund formte die Worte: »Mach das Fenster auf.«

				Als er es heruntergelassen hatte, fragte sie: »Brauchst du mich noch? Ich würde mich gern aufs Ohr legen.«

				»Nein, Brianna. Bis dann.«

				Sie sauste aber nicht gleich davon, sondern lief weiter neben dem Wagen her. Sie fuhren maximal vierzig, was für Brianna ein gemütlicher Spaziergang war.

				»Du lässt doch nicht zu, dass Caine die Dinger behält, oder?«, fragte sie.

				»Nicht jetzt, okay? Ich bin total erledigt. Ich mag jetzt nicht darüber nachdenken. Ich will nur noch ins Bett und mir die Decke über den Kopf ziehen.«

				Brianna sah ihn an, als wollte sie einen Streit vom Zaun brechen. Doch dann seufzte sie theatralisch, blinzelte Sam zu, als könnte sie seine innersten Gedanken lesen, und schoss davon.

				Sam fiel auf, dass Dekka sich weigerte, ihn anzusehen. Kurz überlegte er, ob er sie darauf ansprechen sollte, war aber einfach zu müde dazu. Er konnte kaum noch die Augen offen halten.

				Plötzlich war da wieder dieses Gefühl, etwas nicht richtig zu sehen. Er spürte einen Blick auf sich ruhen, fühlte sich beobachtet, als würde sich etwas im Schutz der Schatten verstecken und ihn nicht aus den Augen lassen.

				»Kojoten«, murmelte er und hätte es auch fast geglaubt.

				Als sie beim See ankamen, tauchten im Osten gerade die ersten noch schwachen Strahlen der FAYZ-Sonne auf. Am See bekamen sie sehr schöne Sonnenaufgänge geboten – sofern man die Tatsache ignorierte, dass die »Sonne«, die gerade an der Barriere hochkroch, nur eine Täuschung war.

				Sam war am ganzen Körper verspannt und hundemüde. Auf dem Hausboot achtete er darauf, niemanden zu wecken, und tappte leise durch den schmalen Gang zu seiner Kabine. Da die Vorhänge zugezogen waren, tastete er sich zum Rand seiner Koje vor, setzte sich darauf und ließ sich auf den Rücken fallen.

				Während er bereits in den Schlaf sank, dachte er noch, dass sich sein Bett anders anfühlte als sonst.

				Dann spürte er den sanften Hauch eines Atems auf seiner Wange.

				Als er das Gesicht zur Seite drehte, fanden ihre Lippen die seinen. Nicht zärtlich. Nicht sanft. Sie küsste ihn voller Leidenschaft und es war, als hätte ihn ein Stromschlag geweckt.

				Noch während sie sich küssten, schob sie sich auf ihn drauf.

				Stunden später sagte er: »Astrid?«

				»Hättest du das nicht schon beim vorvorletzten Mal klären sollen?«, fragte sie in dem ihm so vertrauten, leicht herablassenden Ton.

				Danach sagten sie sich noch viele Dinge, aber nicht in Worten.

			

		

	
		
			
				

				Draußen

				Mary Terrafino war vor vier Monaten durch die Barriere gekommen. Sie war auf die Sekunde genau an ihrem fünfzehnten Geburtstag von einer Klippe in der FAYZ gesprungen.

				Sie war auch gelandet. Aber nicht auf den Felsen am Fuß der Klippe, sondern fünf Kilometer von der Barriere entfernt in einer ausgetrockneten Schlucht. Und sie wäre gestorben, wenn nicht zufällig zwei Radfahrer vorbeigekommen wären, die sich ein Wettrennen über Stock und Stein geliefert und mit allem gerechnet hatten, nur nicht mit dem, was sie fanden.

				Die Radfahrer hatten anstelle eines Krankenwagens den Tierschutz gerufen, weil sie gedacht hatten, dass es ein grauenhaft verstümmeltes Tier sein musste. Ein verständlicher Irrtum.

				Seither lag Mary in der Universitätsklinik von Los Angeles. In einer Sonderabteilung. Sie zählte nur zwei Patienten: Mary und einen Jungen namens Francis.

				Die behandelnde Ärztin hieß Dr. Chandiramani. Sie war achtundvierzig Jahre alt und trug einen indischen Sari unter ihrem weißen Kittel. 

				Dr. Chandiramanis Verhältnis zu Major Onyx war angespannt. Der Major war ihre Verbindungsperson zum Pentagon. Offiziell bestand seine Aufgabe darin, Dr. Chandiramani und ihrem Team jede nur erdenkliche Hilfe zur Verfügung zu stellen.

				In Wirklichkeit benahm sich der Major aber so, als wäre er der Chef der Abteilung. Entsprechend oft gerieten er und die Ärzte aneinander.

				Das alles lief immer sehr höflich und ohne Geschrei ab, es war jedoch klar, dass das Pentagon andere Prioritäten setzte als die behandelnden Ärzte. Die Ärzte wollten ihre beiden Patienten am Leben erhalten und dafür sorgen, dass es ihnen an nichts fehlte. Die Armee wollte Antworten.

				Major Onyx hatte in Marys Zimmer und den beiden anliegenden Räumen Geräte montieren lassen, die mit Marys Gesundheitszustand nichts zu tun hatten. Dr. Chandiramani hatte so getan, als verstünde sie nichts von diesen Dingen. Dabei hatte sie nicht nur Medizin studiert, sondern auch Physik. Und sie erkannte ein Massenspektrometer, wenn sie eins sah. 

				Marys Zimmer und das von Francis befanden sich im Inneren eines extrem empfindlichen Massenspektrometers. Was der Major sonst noch an Instrumenten in den Wänden, an der Decke und im Boden verstecken ließ, konnte sie nur ahnen.

				Francis war am Leben. Sie wussten aber immer noch nicht, wie sie mit ihm in Kontakt treten sollten. Die Hirnströme waren eindeutig vorhanden. Er war also bei Bewusstsein. Er hatte aber weder Mund noch Augen. Aus seinem Körper ragte ein armähnliches Anhängsel, das jedoch ununterbrochen von Krämpfen geschüttelt wurde. Selbst wenn seine Finger keine ineinander verschmolzenen Krallen gewesen wären, hätte er nicht einmal einen Bleistift halten können.

				Mary war in dieser Hinsicht vielversprechender. Ihr entstellter Mund schien über ein eingeschränktes Sprechvermögen zu verfügen. Sie hatten die grotesken Zähne entfernt, die aus ihrer Wange gewachsen waren, und noch ein paar andere Eingriffe vorgenommen, um Zunge, Mund und Rachen wieder halbwegs herzustellen.

				Das Ergebnis war, dass Mary sprechen konnte.

				Bisher hatte sie aber nur geschrien, während aus ihrem einen, zu einem Schlitz verkümmerten Auge Tränen geflossen waren.

				Doch jetzt hatten sie die richtige Dosierung an Beruhigungsmitteln und krampflösenden Medikamenten gefunden, und Dr. Chandiramani hatte eingewilligt, dass Major Onyx und ein Armeepsychologe dem Mädchen ein paar Fragen stellen durften.

				Die ersten waren allgemeiner Natur.

				»Was kannst du uns über die Lage im Inneren erzählen?«

				»Wie geht es den anderen?«

				»Mom?«, flüsterte sie kaum hörbar.

				»Deine Mutter kommt gleich«, sagte der Psychologe besänftigend. »Ich bin Dr. Greene. Major Onyx ist auch hier und Dr. Chandiramani. Sie hat sich seit deiner Flucht um dich gekümmert.«

				»Hallo, Mary«, sagte Dr. Chandiramani.

				»Die Kleinen. Meine Kinder.«

				Major Onyx hatte kurze schwarze Haare, ein sonnengebräuntes Gesicht und strahlend blaue Augen. »Unseren Informationen nach hat sie sich um die ganz Kleinen gekümmert.«

				Dr. Greene beugte sich näher an Mary heran. Dr. Chandiramani sah ihm an, dass er gegen den Ekel ankämpfen musste, den Marys Anblick bei den meisten Menschen auslöste. »Meinst du die kleinen Kinder, auf die du aufgepasst hast?«

				»Ich hab sie umgebracht«, flüsterte Mary. Tränen drangen aus dem grotesken Auge und strömten über ihre hummerrote Haut.

				»Aber nein«, sagte Dr. Greene beschwichtigend.

				Marys Weinen klang wie eine verzweifelte Totenklage.

				»Anderes Thema«, sagte Dr. Chandiramani, den Blick auf den Monitor gerichtet.

				»Mary, das ist sehr wichtig. Weißt du, wie das alles begonnen hat?«

				Schweigen.

				»Wer hat das getan, Mary?«, fragte Dr. Chandiramani. »Wer schuf den Ort, den du FAYZ nennst?«

				»Der kleine Pete. Die Dunkelheit.«

				Die beiden Ärzte und der Major sahen einander ratlos an.

				Der Major runzelte die Stirn und holte sein Smartphone hervor. Er wischte ein paarmal mit dem Finger darüber. »FAYZ-Wiki«, erklärte er. »Wir haben zwei Peter auf der Liste.«

				»Wie alt sind sie?«, fragte Dr. Chandiramani.

				»Einer ist zwölf, der andere vier. Nein, fünf, inzwischen ist er fünf.«

				»Haben Sie Kinder, Major? Ich schon. Kein Zwölfjähriger würde es sich gefallen lassen, der ›kleine Pete‹ genannt zu werden. Sie muss den Fünfjährigen meinen.«

				»Das kann nur eine Wahnvorstellung sein«, sagte Dr. Greene. »Ein Fünfjähriger hat die Blase nicht erzeugt.« Er dachte nach und schrieb etwas in sein Notizbuch. »Dunkelheit. Vielleicht fürchtet sie sich vor der Dunkelheit.«

				»Wir fürchten uns alle vor der Dunkelheit.« Greene fing an, ihr auf die Nerven zu gehen. Ebenso der Major mit seiner angewiderten Miene.

				Plötzlich begann der Monitor über Marys Bett zu piepen.

				Dr. Chandiramani drückte auf den Notrufknopf und rief: »Alarmstufe Blau, Alarmstufe Blau!« Das wäre gar nicht nötig gewesen, denn es eilten bereits mehrere Krankenschwestern ins Zimmer.

				Im selben Moment summte das Smartphone des Majors. Offenbar eine SMS, denn er nahm nicht ab.

				Ein großer schlanker Arzt im grünen Chirurgengewand betrat den Raum. Er warf einen Blick auf den Monitor, stöpselte sein Stethoskop in die Ohren und fragte: »Wo ist ihr Herz?«

				Dr. Chandiramani zeigte auf die Stelle, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war. Alle Linien auf dem Monitor waren flach geworden. Alle gleichzeitig. Was nicht normal war. Das Herz, die Hirnströme, alles plötzlich und irreversibel tot.

				»Sie werden feststellen, dass der andere auch hinüber ist«, sagte Major Onyx in aller Ruhe. Sein Blick lag auf dem Bildschirm seines Handys. »Francis. Etwas dürfte auch bei ihm den Stecker gezogen haben.«

				»Wovon reden Sie?«, fuhr Dr. Chandiramani ihn an.

				Der Major gab dem anderen Arzt und den Schwestern mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass sie den Raum verlassen sollten. 

				Major Onyx steckte sein Handy weg. »Als die Kuppel auftauchte, kamen alle unversehrt heraus. Die Zwillinge später auch noch. Doch die, die nach ihnen durch die Kuppel kamen, blieben durch eine Art Nabelschnur mit ihr verbunden. Wir nennen sie J-Wellen. Aber fragen Sie mich nicht, was das ist. Das weiß nämlich niemand. Wir können die Wellen nachweisen, auch wenn sie sonst nirgends in der Natur vorkommen.«

				»Wofür steht das Wort J-Welle?«, fragte die Ärztin.

				Major Onyx lachte zynisch. »Ein obergescheiter CERN-Physiker nannte sie ›Jehovawellen‹. Er meinte, vielleicht kämen sie ja von Gott höchstpersönlich. Dieser Name blieb haften.«

				»Und eben haben Sie eine Nachricht bekommen, dass sich diese J-Wellen verändert haben?«

				Der Major wollte schon antworten, riss sich dann aber mit einem letzten düsteren Blick auf Mary zusammen. »Diese Unterhaltung hat nie stattgefunden. Verstanden?«

				Dann ließ er Dr. Chandiramani mit ihrer toten Patientin allein.

			

		

	
		
			
				

				Elf

				26 Stunden, 45 Minuten

				Als Sam die Augen aufschlug, war ihm unbeschreiblich leicht ums Herz.

				Astrid war zurück. Sie lag in seinem Arm und schlief. Sein Arm war taub, aber solange ihr blonder Kopf darauf lag, würde er sich nicht rühren. Sie roch nach Fichtennadeln und Lagerfeuer.

				Er kannte die FAYZ, sie gönnte einem kein Glück. Bisher hatte sie alles, was auch nur im Ansatz nach Glück aussah, erbarmungslos zermalmt. Und das, was er in diesem Moment empfand, musste ihre Vergeltungssucht regelrecht herausfordern. Von so hoch abzustürzen, mochte er sich nicht einmal vorstellen.

				Als ihm einfiel, dass er sich erst gestern einen Kampf herbeigesehnt hatte, noch dazu aus lauter Langeweile, erschrak er. War das wirklich er gewesen, der bei der Aussicht auf einen Krieg mit Caine insgeheim gegrinst hatte?

				So jemand war er doch nicht.

				Und wenn doch, wie konnte er dann diese Hundertachtzig-Grad-Wendung vollziehen und sich plötzlich so vollkommen anders fühlen? Wegen Astrid? Weil sie neben ihm lag?

				Er betrachtete ihren Kopf, die kurzen Haare, die aussahen, als wären sie mit der Heckenschere geschnitten worden, ihr friedlich schlafendes Gesicht, die schmalen Schultern und das unbedeckte, von Narben und blauen Flecken übersäte Bein, das um sein eigenes geschlungen war.

				Ihre Hand lag auf seiner Brust, nur ein paar Zentimeter über seinem Herzen, das nun anfing schneller zu schlagen. Immer heftiger pochte, dass er schon befürchtete, es könnte sie wecken.

				Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte dieser Moment ewig dauern können, aber sein Körper verlangte etwas anderes. Er schluckte.

				Ihre Wimpern flatterten. Ihre Atmung veränderte sich. »Wie lange noch, bis wir reden müssen?«, fragte sie schläfrig.

				»Das eilt nicht.«

				Nach einer Weile löste sich Astrid von seinem Arm und setzte sich auf. Sie sahen einander an.

				Sam wusste nicht, was er in ihrem Blick erwartet hatte. Vielleicht Schuldgefühle. Gewissensbisse. Abscheu. Er sah nichts davon.

				»Weißt du noch, warum ich mich so lange dagegen gewehrt habe?«, fragte sie.

				»Und selbst wenn, ich werde dich sicher nicht daran erinnern.«

				Sie blickte ihn mit einer Offenheit an, die ihm fast schon unangenehm war. 

				»Bist du zurück?«, fragte er sie.

				Astrid wandte den Kopf ab. Doch dann schien sie es sich anders zu überlegen und schaute ihn wieder an. »Ich hab eine Idee: Wie wär’s, wenn ich dir einfach die Wahrheit erzähle?«

				»Klingt gut.«

				»Da wäre ich mir nicht so sicher«, warnte sie ihn. »Aber lügen kann ich eh nicht mehr. Das Alleinsein hat mich gegen jede Art von Bullshit allergisch gemacht. Vor allem gegen meinen eigenen.«

				Sam setzte sich auf. »Okay. Reden wir. Aber vorher schwimmen wir eine Runde im See.«

				Sie betraten den Steg und sprangen kopfüber ins kalte Wasser.

				»Die Leute werden uns sehen.« Astrid strich sich die nassen Fransen aus dem Gesicht. »Macht dir das nichts aus?«

				»Astrid, inzwischen weiß nicht nur jeder am See Bescheid, sondern auch ganz Perdido Beach – und wer immer gerade auf der Insel ist. Taylor war wahrscheinlich längst hier und die Wanze mit Sicherheit auch.«

				Sie lachte. »So schnell macht der Klatsch die Runde?«

				»Wenn er so heiß ist, schon. Lichtgeschwindigkeit ist nichts dagegen.«

				Sie kehrten zurück an Bord und trockneten sich ab. Dann zogen sie sich an und brachten ihr Frühstück aufs Oberdeck: Karotten, gegrillten Fisch vom Vortag und Wasser.

				Astrid kam sofort zur Sache. »Ich bin zurückgekommen, weil sich die Kuppel verändert.«

				»Der Fleck?«

				»Hast du ihn gesehen?«

				»Ja, aber wir dachten, das hat vielleicht was mit Sinder zu tun.«

				Astrids linke Augenbraue wanderte nach oben. »Wieso? Was ist mit Sinder?«

				»Sie kann Dinge schneller wachsen lassen und hat jetzt einen kleinen Gemüsegarten, der direkt an der Barriere liegt. Wir experimentieren noch, essen nur wenig davon, weil wir nicht wissen, ob es … du weißt schon … eine Reaktion auslöst.«

				»Sam, der Fleck ist überall. Ich bin den ganzen Weg hierher an der Barriere langgelaufen. Er ist überall, an manchen Stellen kaum sichtbar, an anderen bereits sechs Meter hoch.«

				»Denkst du, er wird größer?«

				Sie nickte. »Ja, auf jeden Fall. Ich weiß bloß nicht, wie schnell. Ich möchte versuchen, das zu messen.«

				»Was passiert da deiner Meinung nach?«

				Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«

				Ihm war auf einmal, als drückte ihm etwas das Herz ab. Die FAYZ bestrafte die Glücklichen. Er hatte sich erlaubt, glücklich zu sein. Schwerer Fehler.

				»Denkst du …?«, begann er, aber irgendwie kamen ihm die Worte nicht über die Lippen. Also setzte er noch einmal neu an. »Was, wenn er immer weiter wächst?«

				»Die Barriere war von Anfang an eine Art optische Täuschung. Wenn du direkt davorstehst, siehst du eine blasse, nicht spiegelnde graue Fläche. Eine Nullität. Und weiter oben siehst du die Illusion von einem Himmel. Taghimmel oder Nachthimmel – aber nie eine ebene Fläche. Der Mond nimmt zu und ab, wie er soll. Es ist eine Täuschung, zugleich aber auch unsere einzige Lichtquelle.« Sie dachte jetzt laut nach, wie sie es manchmal tat. Und wie er es vermisst hatte.

				»Mir kommt es vor wie eine Panne. So wie in der Schule, wenn der Filmprojektor nicht richtig funktioniert hat und die Bilder immer trüber wurden, bis man die Augen zusammenkneifen musste, um noch etwas zu erkennen.«

				»Soll das heißen, es wird finster?« Er war froh, dass ihn seine Stimme nicht verriet.

				Astrid verschränkte die Hände ineinander und vermied es, ihm in die Augen zu schauen. Stattdessen sah sie an ihm vorbei. »Möglich wäre es. Ja, ich denke schon. Ich meine, das war mein erster Gedanke. Dass es finster wird.«

				Sam sog scharf die Luft ein. Er würde nicht ausrasten, das nicht. Aber nur deshalb nicht, weil er die Kraft hatte, Licht zu erzeugen. Mickrige Leuchtkugeln und blendendes Laserlicht, keine warmen Sonnenstrahlen und kein Mondlicht, aber immerhin. Er wäre der Finsternis nicht vollkommen ausgeliefert.

				Er ertrug es nicht, im Dunkeln zu sein. Nicht in völliger Dunkelheit.

				Als er merkte, dass seine Hände nass geschwitzt waren, wischte er sie heimlich an seinen Shorts ab. An Astrids Blick erkannte er jedoch, dass sie ihn beobachtet hatte und genau wusste, was in ihm vorging.

				Er lächelte gequält. »Blöd, nicht wahr? Nach allem, was wir durchgemacht haben, fürchte ich mich immer noch vor der Dunkelheit.«

				»Alle fürchten sich vor irgendwas.«

				»Wie ein kleines Kind.«

				»Wie ein normaler Mensch.«

				Sams Blick wanderte zum See. Er lag friedlich da und glitzerte in der Sonne. Am Ufer waren ein paar ältere Kids zu sehen, die sich einen ablachten, ein Stück weiter spielten kleine Kinder im Sand.

				»Vollkommene Dunkelheit«, sagte er, nur um es zu hören und zu sehen, ob er es akzeptieren konnte. »Es wird nichts mehr wachsen. Wir werden nicht mehr fischen können. Wir werden in der Finsternis herumirren, bis wir verhungert sind. Darauf werden die anderen auch kommen. Sie werden in Panik geraten.«

				»Vielleicht verschwindet die Verfärbung ja wieder«, meinte Astrid.

				Sam hörte nicht zu. »Das ist das Endspiel.«

				Sanjit und Virtue entdeckten Taylor, als sie am nächsten Morgen ihre Runden auf dem Parkplatz drehten, um sich fit zu halten. Sanjit rannte voraus, kehrte zurück und lief um seinen schnaufenden Bruder herum, der alles, nur keine Sportkanone war. 

				»Komm schon, Choo, das tut dir gut.«

				»Ich weiß«, presste Virtue hervor. »Aber deshalb muss ich es noch lange nicht toll finden.«

				»Hey, die Aussicht auf den Strand ist großartig und …« Sanjit unterbrach sich, weil Virtue hinter einem Wagen verschwunden war. Er lief zu ihm. 

				Sein Bruder war in die Hocke gegangen und beugte sich über etwas … und dann sah er, was es war.

				»Was …? Mann, ist das krass!«

				Sanjit kniete sich neben Virtue auf den Asphalt. Sie rührten sie nicht an – das Mädchen mit der goldenen Hautfarbe, dem eine Hand und beide Beine fehlten.

				Virtue hielt die Luft an und legte sein Ohr an Taylors Mund. »Ich glaube, sie lebt noch.«

				»Ich hol Lana.« Sanjit rannte zurück ins Gebäude, die Treppe hinauf und durch den Flur zu ihrem Zimmer. Er stieß die Tür auf, rief: »Lana! Lana!«, und starrte in den Lauf ihrer Pistole. 

				»Sanjit, wie oft soll ich dir das noch sagen? Du darfst mich nicht erschrecken!« Lana war fuchsteufelswild.

				Er nahm sie einfach bei der Hand und zog sie mit sich.

				»Sie atmet«, sagte Virtue, als die beiden bei ihm waren. »Und ich konnte ihren Puls am Hals spüren.«

				Sanjit sah Lana an, als müsste sie wissen, was das zu bedeuten hatte. Ein Mädchen mit goldener Haut und abgeschnittenen Gliedmaßen. Doch Lana starrte Taylor nur an, in ihrem Gesicht der gleiche Horror, den er empfand.

				Dann sah er ein argwöhnisches Blitzen in ihren Augen. Sie verspannte sich und ihre Miene nahm diesen harten und zornigen Ausdruck an, den er schon kannte. Er überkam sie immer dann, wenn sie die Nähe des Gaiaphage spürte. 

				Einem abstrusen Instinkt folgend, spähte er in den Wagen. »Da liegen ihre Beine.«

				»Nimm sie mit«, sagte Lana. »Virtue? Du hilfst mir, wir tragen sie rein.«

				Albert erfuhr als Erster von Quinns Streik. So wie Caine hatte auch er seine Spitzel – manchmal waren es sogar dieselben Leute, nur bezahlte Albert sie besser.

				Albert war neuerdings rund um die Uhr von Leibwächtern umgeben. Seit dem brutalen Raubüberfall durch die traurigen Reste der Human Crew auf sein Haus, den er nur um Haaresbreite überlebt hatte, ging er kein Risiko mehr ein.

				Einen der Täter, einen Jungen namens Lance, hatte Caine hingerichtet. Den anderen, Turk, hatte er begnadigt und zu seinem persönlichen Schläger gemacht. Das war eine Botschaft an Albert. Eine Drohung.

				Drei seiner insgesamt vier Leibwächter arbeiteten in Schichten von jeweils acht Stunden, sieben Tage die Woche. Der vierte wohnte in Alberts zur Festung ausgebautem neuem Haus und war in ständiger Bereitschaft. Wenn Albert vor die Tür ging, wurde er von dem Bodyguard begleitet, der gerade Dienst hatte, und dazu noch von demjenigen, der ständig da war. Zwei harte Jungs, beide schwer bewaffnet.

				Albert trug mittlerweile auch selbst eine Waffe. Eine Neunmillimeter-Pistole, die in einem Lederhalfter steckte und geladen war. Außerdem hatte er gelernt, mit ihr zu schießen.

				Und als letzte Sicherheitsvorkehrung hatte Albert in der ganzen Stadt verbreiten lassen, dass er jeden großzügig belohnen würde, der ihm Beweise für ein Komplott gegen ihn lieferte. Auf Alberts Seite zu stehen, zahlte sich also aus.

				Nur reichte das alles leider nicht aus, um sich Caine, den selbst ernannten König, vom Hals zu schaffen.

				Ihm war klar, dass er einen Kampf gegen Caine verlieren würde, also sorgte er dafür, dass er über jeden seiner Schritte Bescheid wusste. Jemand, der Caine nahestand, arbeitete insgeheim für Albert. Und trotzdem hatte ihn das jüngste Problem kalt erwischt.

				Von Alberts neuer Bleibe am Stadtrand war es ein weiter Weg zum Hafen. Er beeilte sich. Er musste diese Geschichte regeln, bevor Caine es tat. Caine konnte sich nicht beherrschen, er war unberechenbar. So jemand war schlecht fürs Geschäft.

				Auf dem Steg bot sich Albert kein gutes Bild. Vier Boote, die auf dem Wasser schaukelten, und fünfzehn Kids, die untätig herumsaßen. In Alberts Kopf ratterte bereits die Rechenmaschine: Essen für vielleicht noch drei Tage, noch zwei Tagesrationen blauer Fledermäuse. Sobald der Vorrat an Fledermäusen aufgebraucht war, wären die Arbeiter auf den Feldern nicht mehr sicher.

				»Quinn!«, schrie er übers Wasser.

				Es machte ihn wütend, drei Kids am Strand zu sehen, die offenbar nichts Besseres zu tun hatten, als zu gaffen und zu lauschen. 

				»Hi, Albert.« Quinn wirkte abgelenkt. 

				Albert war überzeugt, dass Quinn jemandem zu verstehen gab, unten zu bleiben.

				»Wie lange soll das hier dauern?«, fragte Albert.

				»Bis uns Gerechtigkeit widerfährt.«

				»Gerechtigkeit? Mann, auf die wartet die Menschheit seit der Steinzeit.«

				Darauf sagte Quinn nichts und Albert hätte sich für seine blöde Bemerkung ohrfeigen können. »Was wollt ihr, Quinn? Ich meine, ganz konkret.«

				»Dass Penny verschwindet.«

				»Ich kann euch nicht mehr zahlen!«, schrie Albert aufgebracht.

				Quinn machte ein verblüfftes Gesicht. »Ich rede nicht von Geld.«

				»Ja, ja, ich weiß! Gerechtigkeit! Aber in Wirklichkeit wollt ihr doch alle nur mehr Geld. Reden wir also darüber.«

				»Penny!«, rief Quinn. »Sie verlässt die Stadt. Und kehrt nicht zurück. Wenn das geschieht, fischen wir wieder. Bis dahin bleiben wir hier sitzen.« Als müsste er seinen Worten Nachdruck verleihen, setzte er sich demonstrativ hin.

				Albert biss sich vor Ärger und Ungeduld auf die Lippe. »Ist dir klar, dass du es mit Caine zu tun bekommst, wenn wir beide keine Lösung finden?«

				»Wir glauben nicht, dass seine Kräfte so weit reichen«, erwiderte Quinn. Nicht selbstgerecht oder arrogant, sondern einfach nur entschlossen. »Außerdem muss auch er essen.«

				Albert überlegte und rechnete im Kopf rasch ein paar Zahlen durch. »Okay, hör zu. Ich kann deinen Anteil um fünf Prozent erhöhen. Aber mehr ist nicht drin.« Mit einer Geste, als würde er sich die Hände waschen, signalisierte er ihm ein ›Nimm es oder lass es bleiben‹.

				Quinn zog sich seinen Filzhut in die Stirn, ein fleckiges, ausgefranstes und verbeultes Ding, und streckte die Beine aus.

				Albert beobachtete ihn eine Zeit lang. Quinn zu bestechen, konnte er vergessen. 

				Um seinem Ärger Luft zu machen, fluchte er leise. Dafür war Caine verantwortlich. Wenn sie das nicht irgendwie regelten, konnte alles den Bach runtergehen. Alles, was Albert aufgebaut hatte.

				Kein Quinn, kein Fisch. Kein Fisch, keine Ernten. So einfach war das. Caine würde nicht nachgeben – niemals. Und Quinn, der einst so zuverlässige Feigling, war reifer geworden und – was noch viel schlimmer war – unentbehrlich.

				Einer von beiden musste weg. Und wenn er zwischen Caine und Quinn wählen musste, fiel ihm die Entscheidung nicht schwer.

				Der heikle Teil bestand darin, Caine zu ködern. Die Falle für König Caine stand längst bereit. Albert wünschte sich nur, Penny gleich mit ausschalten zu können. Er hatte genug von den beiden, sie gingen ihm auf die Nerven und sie störten sein Geschäft.

				Vielleicht war der Zeitpunkt gekommen, um Caine von ein paar sehr interessanten Spielzeugen zu erzählen, die in Kisten verpackt und zur freien Entnahme auf einem verlassenen Strand herumlagen.

				Vielleicht war es an der Zeit, den König zu töten.

				Im Interesse der Wirtschaft.

			

		

	
		
			
				

				Zwölf

				25 Stunden, 8 Minuten

				AN CAINE

				Ich schreibe dir, weil ich keine andere Wahl habe. Da du wahrscheinlich denkst, ich führe etwas im Schilde, lese ich Toto und Mohamed den Brief vor, sobald ich damit fertig bin. Mo wird dir sagen, ob Toto bestätigen kann, dass ich nicht lüge.

				Mit der Barriere passiert etwas. Sie wird schwarz. Wir nennen es »den Fleck« und versuchen gerade herauszufinden, wie schnell er sich ausbreitet. Dazu können wir noch nichts Genaues sagen. Aber es besteht die Möglichkeit, dass er weiter wächst und die gesamte Barriere schwarz wird. Wenn das passiert, sitzen wir alle im Dunkeln.

				Du kannst dir sicher ausmalen, was dann los ist.

				Sollte die FAYZ finster werden, werde ich überall Leuchtkugeln aufhängen. Sie sind nicht sehr hell, aber sie verhindern hoffentlich, dass die Leute durchdrehen, bis wir …

				Entschuldige, hier musste ich mich selbst stoppen, damit es nicht so klingt, als hätte ich einen Plan. Ich habe keinen. Sollte dir etwas einfallen, lass es mich wissen.

				Ich schicke diesen Brief in Kopie auch an Albert, um euch zu fragen, ob ihr einverstanden seid, dass ich nach Perdido Beach komme und Lichter aufhänge.

				Sam

				Wie versprochen, las er den Brief laut vor. 

				Toto murmelte ein paarmal: »Das ist wahr.« 

				Dann wartete Mohamed, bis Sam den Text für Albert abgeschrieben hatte. Er nahm beide Briefe an sich und steckte sie in eine der hinteren Jeanstaschen.

				»Noch was, Mo. Sag Caine, dass ich von den Raketen weiß. Und für einen Krieg mit ihm bereit war. Das ist jetzt aber kein Thema mehr.«

				»Okay.«

				»Toto, habe ich die Wahrheit geschrieben und gesprochen?«

				Toto nickte. 

				»Reicht das, Mo?«

				Nun nickte auch Mohamed.

				»Beeil dich«, bat Sam. Dann fügte er bitter hinzu: »Und genieße das Tageslicht.«

				»Ich brauche ein Messer«, sagte Lana, als sie Taylor in eines der leeren Zimmer gebracht und auf ein Bett gelegt hatten.

				Sanjit hatte ihre Beine getragen, eines in jeder Hand, und sie auf das Bett daneben gelegt.

				»Ein Messer?« Er und Lana waren allein. Virtue passte auf die Kleinen auf. Für das hier waren seine Nerven ohnehin zu schwach, außerdem wollte niemand, dass eines der Kinder plötzlich hereinplatzte und diesen Albtraum zu Gesicht bekam.

				Als Lana nichts erwiderte, reichte er ihr sein Messer. Einen Moment lang blickte sie auf die Klinge, dann auf Taylor, die jetzt zwar hörbarer, aber immer noch stockend atmete. 

				Lana schob Taylors T-Shirt hoch, setzte die Klingenspitze an und zog sie über ihren Bauch. Der Schnitt war nicht tief und blutete kaum.

				»Wieso tust du das?« Sanjit fragte nicht, weil er Zweifel an Lanas Kompetenz hatte, sondern weil es ihn interessierte.

				»Ich wollte zwei Augäpfel nachwachsen lassen, herausgekommen sind Miniglaskugeln. Und als ich das Gleiche bei einem Arm versuchte, ist auch nicht das entstanden, was ich mir vorgestellt hatte.«

				»Drake?«

				»Ja, Drake. Ich will meine Kraft erst an Taylor testen, bevor ich ihr …« Sie verstummte, während sie den Schnitt berührte, den sie Taylor zugefügt hatte.

				Die Wunde heilte nicht. Stattdessen blubberte sie, als hätte jemand Bleichmittel darauf geschüttet.

				Lana zog ihre Hand zurück. »Da stimmt was nicht.«

				»Die Dunkelheit?«, fragte Sanjit.

				Lana schüttelte den Kopf. »Nein. Etwas … anderes. Etwas Abwegiges.« Sie schloss die Augen und stand langsam auf. Dann, als wollte sie jemanden überrumpeln, blickte sie blitzschnell hinter sich.

				»Lana, wenn sich jemand an dich anschleichen wollte, würde ich es dir sagen.« 

				»Es ist nicht die Dunkelheit. Aber ich … ich spüre etwas.«

				Sanjit war ein optimistischer Mensch und nahm nicht immer alles so ernst. Doch bei Lana schon, seit sie ihm von ihrem verzweifelten Kampf mit dem Gaiaphage erzählt und er mit eigenen Augen gesehen hatte, was geschah, wenn die Kreatur versuchte, in ihren Verstand einzudringen.

				Aber diesmal war es anders. Lana schien einfach nur verwirrt. Sie griff nach Sanjits Arm, zog ihn zu sich heran und legte ihm die Hand auf die Stirn. Dann ließ sie ihn los und legte die Hand auf Taylors Stirn.

				»Sie ist kalt«, sagte sie.

				»Sie hat viel Blut verloren.«

				»Meinst du? Für mich sieht es eher so aus, als hätten sich die Wunden sofort wieder geschlossen.«

				Sanjit berührte die abgetrennten Beine und Taylors Stirn und dann seine eigene. Taylors Beine wiesen dieselbe Temperatur auf wie ihre Stirn.

				Raumtemperatur. »Warum ist sie dann so kalt?«

				»Sanjit, dreh dich um.« Lana schob bereits Taylors T-Shirt hoch. 

				Sanjit wandte rasch den Blick ab. Als Nächstes hörte er, wie Lana den Zipp von Taylors Jeans öffnete.

				»Okay«, sagte Lana. »Nichts, was du nicht sehen darfst.«

				Sanjit drehte sich um und schnappte hörbar nach Luft. »Sie ist … Mann, ich hab keine Ahnung, was sie ist.«

				»Ich kann mich nicht mehr an sämtliche Merkmale eines Säugetiers erinnern«, sagte Lana und klang dabei erstaunlich sachlich. »Aber sie bringen Babys auf die Welt und stillen sie. Und sie sind Warmblüter. Taylor hat keines dieser …« Sie schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu ordnen. »Taylor ist kein Säugetier mehr.«

				»Haare«, sagte Sanjit. »Säugetiere haben Haare.« Er berührte Taylors Haar. Es fühlte sich an wie ausgewalzte Knetmasse.

				»Heißt das, sie ist ein Freak?«

				»Das war sie schon vorher«, sagte Lana. »Aber keiner der Freaks hat je eine zweite Kraft entwickelt. Oder aufgehört, ein Mensch zu sein.«

				»Dann ändern sich vielleicht die Spielregeln.«

				»Oder sie werden verändert.«

				»Was sollen wir mit ihr tun?«

				Lana antwortete nicht. Sie schien ins Leere zu starren. Sanjit hätte sie am liebsten berührt. Sie daran erinnert, dass sie nicht allein war. In Momenten wie diesem schien sie hinter einer Mauer zu verschwinden, die sie abschottete und in eine Welt verbannte, die ihm verschlossen blieb.

				Er ließ sie gewähren, blieb einfach nur in ihrer Nähe. Dabei fühlte er sich sehr einsam. Sein Blick wanderte unweigerlich zu der monströsen Parodie von Taylor.

				Taylors Mund ging auf. Eine dunkelgrüne, gegabelte Zunge kam zum Vorschein, tat so, als würde sie die Luft kosten, und zog sich wieder zurück. Ihre Augen blieben dabei geschlossen.

				Kurz dachte er, ob es nicht vielleicht das Beste wäre, diese schreckliche Gestalt zu töten. 

				»Spürst du manchmal Dinge, die du dir nicht erklären kannst?«

				Sanjit schrak aus seinen Gedanken hoch. »Ja, doch. Aber was meinst du?«

				»So als … als würde dich eine innere Stimme warnen, dass ein Sturm aufzieht. Oder dass du besser nicht in ein Flugzeug einsteigst. Oder dass dir, wenn du zum falschen Zeitpunkt um die falsche Ecke biegst, etwas Schlimmes zustoßen wird.«

				Als Sanjit ihre Hand nahm, ließ sie es zu. »Einmal sollte ich einen Freund auf dem Markt treffen. Meine Füße fühlten sich bleischwer an, wollten keinen Schritt mehr weitergehen. Als wollten sie mir sagen: ›Bleib stehen.‹«

				»Und dann?«

				»Explodierte eine Autobombe.«

				»Auf dem Markt?«

				»Nein. Zehn Meter vor mir. Zum Markt bin ich dann trotzdem gegangen.« Sanjit zuckte die Achseln. »Meine Intuition wollte mir etwas sagen. Nur eben nicht das, was ich vermutet hatte.«

				Lana nickte. »Es geht los.«

				»Was meinst du?«

				Sie wurde unruhig, ließ von ihm ab. Dann setzte sie ein ironisches Lächeln auf, griff wieder nach seiner Hand und hielt sie fest. »Es fühlt sich an wie kurz vor einem Krieg. Er kündigt sich schon lange an.« Ihr Lächeln verschwand. »Die Dunkelheit kommt.«

				»Du kannst die Zukunft nicht vorhersagen«, sagte Sanjit ernst. »Das kann niemand. Nicht einmal hier. Also: Was tun wir mit Taylor?«

				Lana seufzte. »Wir suchen ihr ein Zimmer.«

			

		

	
		
			
				

				Dreizehn

				25 Stunden

				Wieder war der Avatar kaputtgegangen.

				Als Pete mit dem umherhüpfenden Avatar spielen wollte, war er in seine Bestandteile zerbrochen. Er veränderte seine Farbe und die Gestalt und danach hatte er sich nicht mehr gerührt.

				Er hatte es noch mal bei einem anderen Avatar ausprobiert. Der war geschmolzen und zu einem hässlichen Klumpen geworden.

				War das das Spiel?

				Und wenn ja, was sollte daran Spaß machen?

				Außerdem bekam er langsam ein schlechtes Gewissen. Als täte er etwas Schlimmes.

				Also hatte er sich vorgestellt, dass die Avatare wieder ihre ursprüngliche Gestalt annahmen.

				Doch es passierte nichts. Das war merkwürdig, denn wenn er etwas wirklich wollte, trat es eigentlich immer ein. Als er gewollt hatte, dass die Sirenen und das entsetzliche Geschrei aufhörten und die Welt nicht in Flammen aufging, hatte er den Ball geschaffen.

				In anderen Situationen war es ähnlich gewesen. Er musste es sich nur stark genug wünschen. 

				Und da er jetzt ein ungutes Gefühl hatte, wollte er, dass die Avatare wieder in Ordnung kamen. 

				Ohne Erfolg.

				Obwohl, wenn er es recht bedachte, stimmte das nicht. Bei den großen plötzlichen Ereignissen hatte er sich jedes Mal gefürchtet. Er konnte sich also nicht einfach etwas wünschen, damit es eintrat. Zuerst musste er Angst haben. 

				Jetzt hatte er keine Angst mehr. Die Panikzustände von früher waren weg. Da war er noch der alte Pete gewesen. Dem neuen Pete jagten Geräusche und Farben oder Dinge, die sich zu schnell bewegten, keine Angst mehr ein.

				Dem neuen Pete war einfach nur langweilig.

				Ein Avatar schwebte vorbei. 

				Pete kannte ihn. Selbst ohne stechenden Blick und ohne schrille Stimme. Das war seine Schwester. Astrid. Ein Muster, ein Gebilde, eine gewundene Spirale.

				Er fühlte sich einsam.

				War er früher je einsam gewesen?

				Er war es jetzt und er sehnte sich danach, die Hand auszustrecken und Astrid flüchtig zu berühren, nur damit sie wusste, dass er da war.

				Aber sie waren doch so zart, diese Avatare. Und er hatte zwei linke Hände.

				Darüber musste er lachen.

				Hatte er früher je gelacht?

				Er tat es jetzt. Und das sollte ihm wenigstens für eine Weile genügen. 

				Albert hatte kein Problem damit, bei Caines lächerlichem Monarchengetue mitzuspielen. Wenn Caine sich unbedingt König nennen wollte und die Leute ihn mit »Hoheit« ansprechen sollten, bitte. Es kostete ihn schließlich keinen müden Berto.

				Außerdem hatte Caine ja wirklich für Ruhe gesorgt. Und dafür, dass die Regeln eingehalten wurden. Albert mochte Regeln. Er war auf sie angewiesen.

				Auf dem Markt neben der alten Schule wurde kaum noch geklaut. Die Leute stritten sich nicht mehr wegen jeder Kleinigkeit und Schlägereien waren auch seltener geworden. Die Kids liefen nicht mehr bis an die Zähne bewaffnet herum, und inzwischen kam es sogar vor, dass jemand seinen Knüppel oder die Machete daheim vergaß. 

				Das alles waren gute Zeichen.

				Und das Beste war, dass die Leute zur Arbeit erschienen und sich nicht gleich wieder verdrückten.

				König Caine machte ihnen Angst. Albert bezahlte sie. Seit sie diese Zuckerbrot-und-Peitsche-Methode anwandten, lief alles viel reibungsloser ab, als es unter Sams oder Astrids Führung je der Fall gewesen war.

				Wenn Caine also König genannt werden wollte …

				»Hoheit, ich melde mich zum Bericht«, sagte Albert.

				Caine ließ ihn warten. Er saß an seinem Schreibtisch und tat so, als wäre er mit etwas Wichtigem beschäftigt.

				Als er endlich den Blick hob, sah er ihn mit gleichgültiger Miene an.

				»Albert. Schieß los.«

				»Die gute Nachricht: Die Wolke regnet noch. Der Wasserlauf ist inzwischen sauber – der Schlamm, der Schutt und das alte Öl sind weggespült. Das Wasser dürfte nun auch im Auffangbecken am Strand trinkbar sein. Die Durchflussmenge liegt bei rund fünfundsiebzig Litern die Stunde. Das sind eintausendachthundert Liter pro Tag, also mehr Trinkwasser, als wir brauchen, und genug, um auch noch die Gärten zu bewässern.«

				»Können sich die Leute damit waschen?«

				Albert schüttelte den Kopf. »Nein. Wir dürfen nicht einmal zulassen, dass die Kids im Regen duschen. Das Wasser, mit dem sie sich den Hintern waschen, würde im Auffangbecken landen.«

				»Ich werde es verkünden.«

				Es gab Momente, in denen Albert am liebsten laut gelacht hätte. Verkünden? Oh, Mann! Aber er beherrschte sich.

				»Mit dem Essen sieht es nicht so gut aus«, fuhr er fort. »Ich habe eine Grafik vorbereitet.« Er zog eine Tafel aus der Aktentasche und hielt sie so vor sich hin, dass Caine sie gut erkennen konnte.

				»Das sind die Erträge der letzten Woche. Genug für alle und stabil. Der heutige Einbruch, den du hier siehst, liegt daran, dass die Fischer nichts geliefert haben. Und die punktierte Linie zeigt den voraussichtlichen Ertrag der nächsten Woche.«

				Caines Miene verfinsterte sich. Er knabberte an seinem Daumennagel, bemerkte es und ließ die Hand sinken.

				»Cai… ich meine, Hoheit. Wie du weißt, kommen sechzig Prozent des Gemüses von Feldern, die mit Würmern verseucht sind. Achtzig Prozent unseres Eiweißbedarfs liefert das Meer. Ohne Quinn haben wir keinen Fisch mehr und nichts, womit wir die Würmer in Schach halten können. Das bedeutet, dass Anbau und Ernte zum Stillstand kommen. Und zu allem Übel kursiert auch noch eine verrückte Geschichte über einen Pflücker, der auf einem der Artischockenfelder in einen Fisch verwandelt wurde.«

				»Was?«

				»Nur ein Gerücht, aber im Moment erntet niemand mehr Artischocken.«

				Caine bewegte langsam den Kopf hin und her und fluchte leise.

				Albert steckte die Tafel wieder weg. »In drei Tagen haben wir eine Hungersnot. In einer Woche die ersten Toten. Ich muss dir nicht sagen, wie schnell die Lage eskaliert, wenn die Leute hungern.«

				»Wir könnten Quinn ersetzen. Schick andere Kids in anderen Booten raus.«

				»Das geht nicht. Sie müssten es erst lernen. Quinn hat lange gebraucht, um so gut und so effizient zu werden. Außerdem hat er die besten Boote – und sämtliche Netze und Angelruten. Wenn wir ihn ersetzen, dauert es wahrscheinlich fünf Wochen, bis die Produktion halbwegs angelaufen ist.«

				»Dann fangen wir am besten gleich damit an.«

				»Nein«, widersprach Albert. Und fügte rasch »Hoheit« hinzu.

				Caine schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich lasse mich von Quinn nicht erpressen! Er ist nicht der König. Das bin ich. Ich!«

				»Ich habe ihm mehr Geld angeboten. Das will er aber nicht.«

				Caine sprang von seinem Stuhl auf. »Natürlich nicht. Es ist nicht jeder so wie du. Nicht jeder ist so ein geldgieriger …« Er ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen. »Es geht ihm um Macht. Er will mich stürzen. Er und Sam Temple waren schon immer Freunde. Ich hätte Quinn niemals erlauben dürfen hierzubleiben. Ich hätte ihn zwingen sollen, mit Sam zu gehen.«

				»Er fischt im Meer und wir befinden uns am Meer«, warf Albert ein, dem diese Wutanfälle auf die Nerven gingen. Sie stahlen ihm nur Zeit.

				Caine schien ihn nicht gehört zu haben. »In der Zwischenzeit sitzt Sam an seinem See voller Fische, hat seine eigenen Felder und sein Nutella und sein Pepsi und was weiß ich alles. Was meinst du, passiert, wenn unsere Leute dahinterkommen, dass wir nichts mehr zu essen haben?« 

				Caines Gesicht war rot vor Wut. Albert beschloss, die Frage nicht zu beantworten. Caine war nicht nur ein unberechenbarer Egoist, sondern auch extrem gefährlich.

				»Wir wissen beide, was dann passiert«, sagte Caine verbittert. »Sie werden die Stadt verlassen und zum See ziehen.« Er starrte Albert aufgebracht an, als wäre das alles seine Schuld. »Genau deshalb fand ich es von Anfang an nicht gut, zwei Städte zu haben. Jeder kann gehen, wohin er will.«

				Caine ließ sich in seinen Stuhl fallen und schlug sich dabei das Knie an der Tischkante an. Zornig schleuderte er den Tisch mit einem Schwenk seiner Hand gegen die Wand. 

				Der Aufprall war so heftig, dass die alten Bilder, Selbstinszenierungen früherer Bürgermeister, zu Boden krachten und in der Wand ein tiefer Riss entstand.

				Während Caine wieder an seinem Daumennagel knabberte, gingen Albert all die wichtigen Dinge durch den Kopf, die er in diesem Moment hätte erledigen können. Schließlich holte Caine den Tisch zurück an seinen Platz. Er schien eine Requisite zu benötigen, um sich in Szene setzen zu können, denn genau das tat er jetzt: Er stützte die Ellbogen auf, legte grübelnd die Hände aneinander und pochte mit den Fingerspitzen an seine Stirn. 

				»Albert, du bist mein Berater«, sagte er. »Was rätst du mir?«

				Seit wann war Albert sein Berater? Egal. »Okay, wenn du mich fragst, solltest du Penny fortschicken.« Als Caine widersprechen wollte, gab er seine Vorsicht auf und hob ungeduldig die Hand. »Erstens, weil Penny psychisch instabil ist. Sie ist krank. Dass sie zum Problem werden würde, war von Anfang an klar, und daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern. Zweitens, weil das, was Cigar passiert ist, alle gegen dich aufbringt. Quinn ist nicht als Einziger der Meinung, dass sie zu weit gegangen ist. Das sind inzwischen alle. Und drittens, wenn du dich weigerst und Quinn stur bleibt, ist die Stadt in kürzester Zeit leer.«

				Und wenn du nicht nachgibst, dachte Albert insgeheim, werde ich von einem geheimen Raketenlager erfahren. Und du, König Caine, wirst sie dir holen.

				Caines Hände fielen flach auf den Tisch. »Wenn ich einlenke, werden alle denken …« Er holte bebend Luft. »Ich bin der König. Sie werden glauben, ich kann besiegt werden.«

				Jetzt war Albert doch verblüfft. »Selbstverständlich kannst du besiegt werden. Niemand ist unbesiegbar.«

				»Außer dir, Albert, nicht wahr?«, erwiderte Caine lauernd.

				Albert wusste, dass das ein Köder war. Aber alles musste er sich auch nicht gefallen lassen. 

				»Turk und Lance haben auf mich geschossen«, sagte er mit der Hand auf der Türklinke. »Dass ich noch lebe, verdanke ich meinem Glück und der Heilerin. Glaub mir, ich denke schon lange nicht mehr, dass ich unbesiegbar bin.«

				Dafür schmiede ich Pläne, dachte er, sprach es aber nicht aus.

			

		

	
		
			
				

				Vierzehn

				24 Stunden, 29 Minuten

				Als Mohamed losging, blickten sie ihm eine Zeit lang schweigend hinterher.

				Erst als sich Astrid sicher war, dass Sam ein paar Minuten ungestört sein würde, erzählte sie ihm von dem Fund, den sie und Edilio in der Wüste gemacht hatten. »Edilio bringt es her, damit wir es uns ansehen können. Ich bin sofort zurückgekommen. Sobald es hier ist, möchte ich es untersuchen.«

				Sam schien gar nicht richtig zuzuhören. Sein Blick lag auf der Barriere. Und nicht nur seiner. Der Fleck war weithin sichtbar geworden. Auf den Feldern wahrscheinlich noch nicht, aber in der Nähe des Sees war er nicht mehr zu übersehen.

				Sie kamen allein, zu zweit und zu dritt an, um Sam zu fragen, was das zu bedeuten hatte. 

				Er gab allen dieselbe Antwort: »Geht wieder an die Arbeit. Ich sag euch Bescheid, wenn ihr euch Sorgen machen müsst.«

				Jedes Mal – und er musste es inzwischen mindestens zwanzigmal gesagt haben – legte er den gleichen mürrischen, aber letztlich beruhigenden Ton an den Tag.

				Doch Astrid wusste es besser. Sie spürte, wie sich seine innere Anspannung auf sie übertrug. Sie sah die nach unten wandernden Mundwinkel und die beiden sich immer schärfer abzeichnenden Sorgenfalten zwischen den Augenbrauen.

				Die grausige Entdeckung, die sie und Edilio gemacht hatten, musste warten. Im Moment war Sam vom Wachstum des Flecks wie hypnotisiert. Seine Fantasie quälte ihn. Sie erkannte es daran, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten, bis die weißen Knöchel hervortraten, und wieder entspannten. Es war aber ein zwanghaftes, bewusstes Loslassen, wobei er jedes Mal hörbar die Luft ausstieß.

				Er sah eine Welt, die in vollkommener Finsternis verschwand.

				Astrid sah sie auch. Und obwohl das unsinnig war, musste sie an ihre Zelte denken. Wenn die Leinen nicht ab und zu gespannt wurden, hingen die Dinger durch. Und auch die Plane musste regelmäßig auf kleine Risse hin überprüft werden, weil sich sonst im Nu Insekten und Ameisen breitmachten.

				Plötzlich tauchte das Bild von dem Kojoten mit dem Kinderkopf und den menschlichen Beinen vor ihr auf, und zwar so unvermittelt, dass es ihr den Atem verschlug. 

				In der Erinnerung klangen die Schüsse aus ihrer Pistole viel lauter als in dem Moment, in dem sie die Kreatur erschossen hatte. Sie war wie betäubt gewesen. Doch jetzt sah sie die im Wüstensand verblutende Abscheulichkeit wieder vor sich und sie dachte an das Gesicht des kleinen Mädchens, das erst friedlich wurde, als der Tod eintrat und sich ein weißer Schleier über seine Augen legte. 

				Was geschah hier nur? Und warum kam sie nicht dahinter? Warum konnte sie Sam nicht helfen, wenigstens noch einmal einen Sieg davonzutragen?

				Allein im Wald, hatte sie es als unendlich erleichternd empfunden, dass keiner Erwartungen an sie stellte. Sie musste nicht mehr Astrid, das Genie, sein, auch nicht Astrid, die Bürgermeisterin, Astrid, Sams Freundin, und schon gar nicht die Wann-hält-sie-endlich-die-Klappe-Astrid.

				Sie musste nur jeden Tag genug Essen auftreiben. Und wenn ihr das gelang, gehörte der Erfolg ihr allein.

				Sam schaute durch den Feldstecher. Er war auf die Barriere gerichtet. Dann schwenkte er ihn ins Landesinnere.

				»Mo ist auf dem Weg«, sagte er. »Und Howard auch. Er ist ihm ungefähr einen halben Kilometer voraus. Er ist … Jetzt sehe ich ihn nicht mehr.« Er nahm das Fernglas herunter. »Wetten, dass er noch rasch eine Lieferung Schnaps holt?«

				Astrid lächelte ironisch. »Tja, das Leben geht weiter.«

				»Du wolltest mir vorhin etwas sagen.«

				»Geh wieder an die Arbeit. Ich sag dir Bescheid, wenn du dir Sorgen machen musst.«

				»Sehr witzig«, erwiderte er grinsend. 

				Er sah plötzlich so jung aus. War er ja auch. So wie sie. Hier hatten sie jedoch von Anfang an zu den Ältesten gehört und längst vergessen, was es hieß, jung und unbeschwert zu sein. Er sah aus wie ein ganz normaler Teenager, einer, der einfach nur rumalbern und mit seinem Surfbrett unterm Arm auf die Brandung zurennen sollte.

				Dieses Bild tat ihr weh. Als ihr die Tränen kamen, tat sie so, als würde sie Staub aus den Augen wischen.

				Er ließ sich nicht täuschen, legte seine Arme um sie und zog sie an sich. Wenn sie ihn jetzt ansähe, würde sie erst recht zu weinen beginnen. Wenn sie die Angst in seinen Augen sähe, würde sie ihn wie einen kleinen Jungen einfach nur streicheln wollen.

				»Bitte, Astrid«, flüsterte er. »Mach die Augen auf. Ich weiß nicht, wie oft ich sie noch sehen werde.«

				Als sie ihre Wange an seine presste, war sie nass.

				»Ich möchte dich noch einmal lieben«, sagte er.

				»Ich dich auch, Sam«, antwortete sie. »Wir fürchten uns.«

				Er nickte und spannte die Kiefer an. »Ziemlich daneben, was?«

				»Menschlich«, sagte sie. »Die Menschen haben sich jahrtausendelang bei Dunkelheit gefürchtet und aneinandergedrängt. In kleinen Hütten, die sie mit ihren Tieren teilten. Überzeugt davon, dass die Wälder von Gespenstern heimgesucht wurden. Von Wölfen und Werwölfen. Sie klammerten sich aneinander. Damit sie sich nicht so fürchteten.«

				»Ich muss dich um etwas bitten«, sagte Sam.

				»Ich soll noch einmal raus und die Messungen vergleichen.«

				»Ursprünglich war morgen Früh geplant …«

				Sie nickte. »Der Fleck wächst viel schneller, als wir dachten. Du hast Recht. Wir müssen wissen, ob morgen noch die Sonne aufgeht.«

				Er sah niedergeschlagen aus. Als würde er am liebsten weinen und tat es nur deshalb nicht, weil es zwecklos war.

				Nun hatte die FAYZ doch noch einen Weg gefunden, wie sie Sam Temple besiegen konnte. Ohne Licht würde er nicht überleben. Sobald die Nacht endgültig und ohne Aussicht auf eine Morgendämmerung hereinbrach, wäre er erledigt. 

				Astrid küsste ihn. Er erwiderte ihren Kuss nicht, sondern starrte nur weiter auf den wachsenden Fleck.

				Früher einmal war Schwarz Sinders absolute Lieblingsfarbe gewesen. Sie hatte ihre Nägel schwarz lackiert, ihre braunen Haare schwarz gefärbt und überwiegend schwarze Sachen getragen.

				Jetzt war ihre Lieblingsfarbe Grün. Karotten waren orange und Tomaten rot, aber im Wachstum waren beide grün. Das Grün wandelte Licht in Nahrung um.

				»Gibt es etwas Cooleres als die Fotosynthese?«, rief sie Jezzie zu, die sechs Reihen weiter auf den Knien saß und mit Adleraugen nach allem Ausschau hielt, was ihre kleinen Lieblinge gefährden konnte – Unkraut, Schnecken, Krankheiten. Eine Glucke war nichts dagegen. Das Mädchen hasste Unkraut mit wahrer Inbrunst.

				Jezzie erwiderte nichts, meistens ließ sie Sinder einfach weiterquasseln. 

				»Ich meine, ich weiß noch, wie wir das in der Schule gelernt haben, bloß hat das damals kein Schwein interessiert. Foto-was? Aber denk doch mal, sie wandelt Licht in Essen um. Licht wird Energie wird Nahrung wird wieder Energie. Das ist wie … also …«

				»Wie ein Wunder«, brummte Orc.

				»Nein«, sagte Jezzie. »Ein Wunder wäre es, wenn es bei Unkraut nicht genauso funktionieren würde. Dann wäre es ein Wunder.« Sie hatte eine Wurzel entdeckt, die ihr nicht gefiel, und zerrte daran. Dabei schnaufte sie vor Anstrengung.

				»Soll ich das für dich ausreißen?«, bot Orc an.

				»Nein, nein, nein!«, riefen beide Mädchen gleichzeitig. Orc trug keine Schuhe, aber hätte er welche getragen, hätte er für seine Riesenlatschen wahrscheinlich Größe fünfundfünfzig in Extrabreit gebraucht. 

				Sinder legte sich gerne flach auf den Boden und betrachtete ihre Pflanzen aus nächster Nähe. Auf der einen Seite hoben sich die Umrisse der saftig grünen Blätter gegen den tiefblauen See und die Marina ab. Auf der anderen, mit der perlgrauen Barriere im Hintergrund, sahen sie wie künstlich ausgestellte Musterexemplare aus.

				Jetzt bewunderte sie die fasrige Struktur der Blätter einer Karotte. Sie bildeten einen scharfen Kontrast zur undurchdringlichen Schwärze des Flecks und wirkten in dieser seltsamen Kombination wie abstrakte Kunst.

				Als sie den Blick hob, explodierte der Fleck nach oben. Was eben noch eine gezackte, auf und ab wandernde, zwei Meter hohe schwarze Welle gewesen war, schoss wie eine ihrer Pflanzen aus der Erde und nahm die Form einer schrecklichen schwarzen Blüte an, die erst neun, dann fünfzehn und schließlich dreißig Meter hoch wurde, ehe sich ihr Wachstum wieder verlangsamte und aufhörte.

				Sie hoffte, Jezzie hatte nichts davon bemerkt. Doch ihre Freundin stand bereits auf und starrte mit tränenüberströmtem Gesicht zur Wand.

				»Ich hab so ein schlechtes Gefühl«, sagte sie leise.

				Sinder nickte. Sie warf einen Blick auf Orc, doch er war in sein Buch vertieft. »Ich auch, Jez. So als …« Da sie keine passenden Worte fand, schüttelte sie bloß traurig den Kopf.

				Jezzie wischte sich den Dreck von der Stirn, verschmierte ihn dabei jedoch nur. Ihr Gesicht war der Marina zugewandt. 

				Sinder folgte ihrem Blick. Auf dem Oberdeck des Hausboots waren Sam und Astrid zu sehen, eng umschlungen und wie zu einer Person verschmolzen.

				»Als ich hörte, dass sie zurück ist, dachte ich zuerst, das wäre gut«, sagte Jezzie. »Ich dachte, Sam würde sich freuen. Weil er so einsam war.«

				Seit die Kids von Facebook und dem Hollywoodklatsch der Promiseiten abgeschnitten waren, konzentrierte sich die Gerüchteküche auf die Leute, die in ihrer neuen Welt den Stars am nächsten kamen: Sam, den die meisten mochten und um den sie sich Sorgen machten; Diana, die fast niemand mochte, über deren Baby sie sich aber den Kopf zerbrachen; das Baby selbst, über dessen Geschlecht und mögliche Kräfte längst Wetten abgeschlossen wurden; Caine und alles, was in Perdido Beach ablief; Theorien über Astrid und hitzige Debatten, ob sie ein guter Mensch war, doch vor allem, ob sie gut für Sam war; Mutmaßungen über Edilio und seine Freundschaft mit Roger, dem Künstler; und schließlich die nur im Flüsterton besprochene Beziehung – oder Nichtbeziehung – zwischen Brianna und Jack und/oder Brianna und Dekka.

				Sams seelische Verfassung war genauso oft und selbstverständlich Thema wie früher die von Lindsay Lohan oder Justin Bieber. Mit dem einzigen Unterschied, dass alle am See spürten, wie eng ihr Schicksal mit Sam Temple verknüpft war.

				»Er sieht nicht gut aus«, bemerkte Jezzie. Dabei war Sam von hier aus kaum erkennbar. 

				Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Sinder eine entsprechende Bemerkung losgelassen. Aber an der Art und Weise, wie Sam und Astrid einander festhielten, stimmte tatsächlich etwas nicht.

				Sinder betrachtete ihren Garten. Dabei blieb ihr Blick bei einzelnen Pflanzen hängen – viele von ihnen hatten Namen, die sie sich für sie ausgedacht hatten – und dann wanderte er nach oben und sie sah, wie der Fleck langsam, aber unbarmherzig immer weiter in den Himmel wuchs.

				Im ersten Moment fand Drake das Licht fast unerträglich. Die Sonnenstrahlen stachen wie Nadeln auf seine Netzhaut ein. Wie lange war es her, seit er die Sonne gesehen hatte? Wochen? Monate?

				Im Bau des Gaiaphage existierte die Zeit nicht. Nichts, woran man sich orientieren konnte, kein Licht, kein Tagesablauf, rein gar nichts.

				Die Kojoten erwarteten ihn in der Geisterstadt, die am Fuß des Bergs mit dem Minenschacht lag. Als er näher kam, leckte Pack Leader – der x-te Anführer des Rudels – wie beiläufig eine alte Wunde an seiner Vorderpfote ab. 

				»Bring mich zum See«, sagte Drake.

				Pack Leader fixierte ihn mit seinen gelben Augen. »Rudel hungrig.«

				»So ein Jammer. Du bringst mich trotzdem zum See.«

				Pack Leader fletschte knurrend die Lefzen. Die Kojoten der FAYZ waren nicht mehr die kleinen Wüstenhunde von früher. Zwar nicht ganz so mächtig wie Wölfe, aber dennoch groß. Dass sie in keiner guten Verfassung waren, war nicht zu übersehen. Ihr Fell war an vielen Stellen schütter. Den Augen fehlte jeder Glanz. Sie ließen die Köpfe hängen und ihre Schwänze schliffen über den Boden.

				»Menschen stehlen Beute«, sagte Pack Leader. »Dunkelheit sagt, Menschen nicht töten. Dunkelheit füttert Rudel nicht.«

				Drake überlegte kurz und zählte die Tiere. Sieben Erwachsene, keine Welpen.

				»Viele sterben. Feuerhand tötet sie«, sagte Pack Leader, als könnte er Drakes Gedanken lesen. »Blitzmädchen tötet sie. Keine Beute. Kein Fressen für Rudel. Rudel dient der Dunkelheit, Rudel ist hungrig.«

				Drake stieß ein ungläubiges Lachen aus und wickelte seinen Tentakelarm von der Hüfte. »Beschwerst du dich etwa über den Gaiaphage? Ich zieh dir gleich das Fell ab.«

				Pack Leader war im Bruchteil einer Sekunde auf Distanz gegangen. Die Tiere mochten vom Hunger geschwächt sein, sie waren aber immer noch blitzschnell. 

				Drake wurde nervös. Er musste seine Mission erfüllen. Der Gaiaphage würde diesmal keine Ausrede gelten lassen. Er war nur das eine Mal am See gewesen, da hatte er die Strecke aber auf dem Rücken einer Riesenkreatur zurückgelegt und nicht auf den Weg geachtet. Die Barriere, die ihn hinleiten würde, war weit weg. Und wenn er sich verlief, würde er nicht nur Zeit verlieren, sondern früher oder später entdeckt werden. Der Erfolg seiner Mission hing von List und dem Überraschungsmoment ab.

				Außerdem war da noch das Problem Brittney. Hatte der Gaiaphage ihr gesagt, was sie tun sollte? Würde sie es tun? Würde sie den Weg ohne Hilfe der Kojoten finden?

				»Wie soll ich euch füttern?«, fragte Drake.

				»Dunkelheit sagt Kojoten: Menschen nicht töten. Sagt nicht, friss keine toten Menschen.«

				Drake lachte entzückt. Dieser Pack Leader war eindeutig gerissener als der alte. Der Gaiaphage hatte den Tieren befohlen, keine Menschen zu töten, weil er befürchtete, sie könnten versehentlich die Falschen erwischen: Lana oder gar Nemesis. Aber Drake wusste, wer entbehrlich war.

				»Weißt du, wo ich einen Menschen finde?«

				»Pack Leader weiß.«

				»Gut, dann besorgen wir euch Jungs erst mal was zum Fressen. Danach holen wir uns Diana.«

				Astrid machte sich auf die Suche nach Edilio. Sie fand ihn auf halbem Weg zu der Stelle, wo sie auf den schrecklichen Fund gestoßen waren. Roger, der Künstler, und der kleine Justin, den Roger unter seine Fittiche genommen hatte, waren bei ihm. Edilio schickte sie weg, als er Astrid kommen sah.

				»Ich hab das Ding … was immer es ist … da oben unter einer Plane liegen. Willst du es dir jetzt ansehen?«

				»Nein. Tut mir leid, dass du das tun musstest. Muss scheußlich gewesen sein.«

				»Ja«, antwortete Edilio tonlos.

				»Hör zu. Der Fleck dürfte sich schneller ausbreiten, als wir dachten. Sam möchte, dass ich die Messungen jetzt schon vergleiche.«

				»Hab’s selbst gesehen. Er wächst rasend schnell. Klar, dass Sam mehr Informationen braucht.« Er seufzte müde und nahm einen Schluck aus seiner Wasserflasche.

				»Du musst nicht mitkommen«, schlug Astrid vor. »Schick jemanden von deinen Leuten mit.«

				Edilio sah sie mit großen Augen an. »Und wenn dir etwas zustößt? Was sage ich dann Sam? Tut mir leid, aber ich war verhindert?«

				Astrid tat so, als wäre das nur ein Witz, und lachte.

				Edilio blieb ernst. »Sam ist alles, was wir haben. Und du bist alles, was Sam hat. Also los, gehen wir. Es ist nicht weit. Außerdem müssen wir nicht mehr die schweren Rahmen schleppen.«

				Ursprünglich hatten sie vorgehabt, mit der Überprüfung der Rahmen vierundzwanzig Stunden zu warten. Die Rahmen waren so angebracht, dass der Fleck zehn Prozent ihrer Fläche einnahm. Sie hatten sich überlegt, wenn er einen Tag später auf zwanzig Prozent der Fläche angewachsen wäre, hätten sie einen Ausgangswert, mit dem sich seine Wachstumsgeschwindigkeit berechnen ließe. 

				Jetzt stellte sich heraus, dass sie von absurd optimistischen Werten ausgegangen waren. Alle Rahmen waren zu hundert Prozent schwarz. Eine genaue Berechnung konnten sie vergessen. Der Fleck war schon viel zu weit und viel zu schnell gewachsen. Und die Beschleunigungsrate verlief eindeutig exponentiell zum Wachstum.

				Astrid legte den Kopf in den Nacken und blickte zur Spitze des höchsten Zackens. Er war mindestens dreißig Meter hoch.

				Und er wuchs, während sie ihn betrachtete. Sie konnte zusehen, wie er sich immer mehr ausbreitete.

				Weiter unten schoss auf einmal ein neuer schwarzer Finger nach oben. Er schien regelrecht zu explodieren. Stieg höher und höher, und wieder legte sie den Kopf in den Nacken und folgte ihm mit dem Blick.

				Der Fleck überquerte die Linie zwischen blassem Perlmuttgrau und Sonnenlicht. Dann wurde er langsamer. Aber dieser schlanke schwarze Finger beschmutzte den Himmel wie stümperhaftes Graffiti. Das war Vandalismus. Abgrundtief hässlich.

				Das war ihre Zukunft.

			

		

	
		
			
				

				Fünfzehn

				22 Stunden, 16 Minuten

				Mohamed hatte noch rasch etwas gegessen und eine Wasserflasche eingesteckt, bevor er sich auf den mühsamen Weg nach Perdido Beach gemacht hatte.

				Er trug eine Pistole und ein Messer bei sich, war aber nicht allzu besorgt. Alle wussten, dass er unter Alberts Schutz stand. Und an Alberts Leuten vergriff sich niemand.

				Mohamed hatte vom Beginn der FAYZ an darauf geachtet, möglichst nicht aufzufallen und den Zampanos aus dem Weg zu gehen, die damit beschäftigt waren, zu töten und getötet zu werden.

				Um in dieser wahnsinnigen Welt zu überleben, waren zwei Dinge wichtig: Sich mit minimalem Aufwand genug zu essen und ein Dach über dem Kopf zu sichern. 

				Mohamed war dreizehn. Er war ein schmaler Junge und fing gerade erst an, in die Höhe zu schießen. Das merkte er daran, dass ihm seine Hosen zu kurz wurden und seine Schuhe drückten. 

				Seine Familie hatte noch nicht lange in Perdido Beach gewohnt, als die Barriere auftauchte. Sie waren hergezogen, weil seine Mutter einen Posten im Kraftwerk angenommen hatte. 

				Doch eines Tages, davon war er überzeugt, würde die Mauer fallen und dann würden seine Eltern und Geschwister auf ihn warten.

				Aber dann würden sich auch die Medien auf sie stürzen und die Leute würden ihre Geschichten erzählen. Und die da draußen würden ziemlich schnell begreifen, dass sie hier drin nicht bloß rumgesessen und den Stoff für die Schule nachgeholt hatten.

				Ihnen würde klar werden, dass die FAYZ ein Kriegsschauplatz war. Und sie würden Fragen stellen. Hattest du Angst, Mohamed? Bist du schikaniert worden? Warst du einer der Freaks? Musstest du jemanden töten? Wie war das für dich?

				Er hatte niemanden getötet. Er war in ein paar Schlägereien geraten. Eine war sogar ziemlich übel gewesen. Dabei hatte er sich das Handgelenk gebrochen und einen Nagel in die Arschbacke bekommen.

				Diese Geschichte würde er wahrscheinlich ein wenig verändern. Nagel in der Arschbacke klang lustig. War es aber nicht. Ja, sollte er je hier rauskommen, würde er es anders erzählen.

				Und was die Freaks anging, hatte er eigentlich nur mit einer von ihnen zu tun gehabt. Mit der Heilerin. Sie hatte seinen Hintern und sein Handgelenk geheilt.

				Es sollte also keiner glauben, sie könnten alle Freaks in einen Topf werfen.

				Als es dann zum großen Bruch kam, musste er sich für eine Seite entscheiden. Er war zu Albert gegangen und hatte ihn um Rat gebeten. Bis dahin hatte Mohamed auf den Feldern gearbeitet und keinerlei Aufmerksamkeit auf sich gezogen – und gerade das dürfte Albert beeindruckt haben. Aber auch, dass Mohamed in der FAYZ weder Freunde noch Familie hatte. Ihm gefiel, wie Mohamed es geschafft hatte, niemandem aufzufallen. Das und seine Intelligenz waren genau die richtigen Voraussetzungen für den Job, den Albert ihm dann anbot: Er sollte ihn am See vertreten.

				Mohamed hatte immer noch keine Freunde. Dafür aber einen Job. Einen wichtigen noch dazu. Albert würde alles über Astrids Rückkehr erfahren wollen. Er würde wissen wollen, dass sie Messungen an einem Fleck der Kuppel vornahm. Und wahrscheinlich auch das neueste Gerücht über ein mutiertes Tier, das Astrid angeblich getötet hatte. 

				Die wichtigste Nachricht wäre aber die geheime Mission, die Sam und Dekka unternommen hatten.

				Mohamed folgte der vertrauten Schotterpiste.

				Allein.

				Howard war auf dem Weg nach Coates. Ihm stand ein langer Arbeitstag bevor. Vorausgesetzt, dass seine Lieferanten die bestellte Menge an Getreide und das Gemüse und Obst nach Coates gebracht und in den rattensicheren Stahlschränken in der Küche verstaut hatten.

				Howard müsste das Zeug erst einmal klein häckseln und in den Destillierapparat füllen. Und dann war hoffentlich noch genug Holz da, um den Kocher in Gang zu setzen. Sobald die Mischung brodelte, würde er sich im Wald auf die Suche nach umgestürzten Bäumen machen und Holz hacken.

				Das hatte früher alles Orc erledigt. Orc hatte ihm nicht nur beim Transport der Flaschen geholfen, sondern auch das Brennholz für den Destillierapparat gehackt. Mit zwei Axthieben hatte Orc einen Baum entzweigeschlagen, Howard brauchte dafür mindestens eine Viertelstunde. 

				Seit der Alkoholschmuggel zu richtiger Arbeit ausgeartet war, machte er kaum noch Spaß. Howard wurde gerade bewusst, dass er wahrscheinlich schwerer schuftete als so ziemlich jeder andere in der FAYZ. Schwerer noch als die Kids auf den Feldern.

				»Ich muss dafür sorgen, dass Orc wieder normal wird«, brummte er vor sich hin. »Der Knabe braucht ein paar Drinks, muss mal wieder richtig einen sitzen haben.«

				Immerhin waren er und Orc Kumpel.

				Drake stand auf einer Anhöhe. Brittney hatte ihn eine Zeit lang abgelöst und er war gerade erst wiederaufgetaucht. Zu seiner Verblüffung war sie mit den Kojoten weitergezogen.

				»Mensch«, sagte Pack Leader.

				Drake folgte dem Blick des Kojoten. Tatsächlich, auf der Schotterpiste – zu weit weg, um ihn erkennen zu können – ging jemand Richtung Perdido Beach.

				»Jep«, sagte Drake. »Da läuft euer Mittagessen.«

			

		

	
		
			
				

				Sechzehn

				22 Stunden, 5 Minuten

				»Also, was ist es?«, fragte Sam.

				Das »es« lag nicht weit vom Loch entfernt auf einem ehemaligen Picknicktisch und war mit einer Plastikplane bedeckt.

				»Na ja, ich würde sagen, das war mal ein Kojote«, erklärte Astrid, »allerdings mit dem Gesicht und den Hinterläufen eines Menschen.«

				Er warf ihr einen Blick zu. War sie wirklich so abgeklärt, wie sie klang? Nein, aber sie schaffte es, cool zu bleiben, auch wenn sie innerlich kurz davor war auszurasten.

				Auch vorhin, als sie mit Edilio zurückgekehrt war, war sie die Ruhe selbst gewesen und hatte scheinbar gelassen gesagt: »Vielleicht kommt morgen noch einmal die Sonne hervor. Vielleicht auch nicht. Wenn sich nichts ändert, scheint sie morgen auf jeden Fall zum letzten Mal.«

				Daraufhin war Sam sogleich in hektische Betriebsamkeit ausgebrochen. Als Erstes hatte er Edilio gebeten, eine Liste mit den Orten vorzubereiten, an denen seine Leuchtkugeln gebraucht würden. Anschließend hatten sie sich überlegt, welche Vorbereitungen sonst noch getroffen werden mussten: Das Essen musste wieder rationiert werden, außerdem wollte er die Wirkung seiner kleinen Sonnen auf die Pflanzen testen – vielleicht konnte ihr Licht ja auch eine Fotosynthese auslösen. Für den Fischfang wollten sie vor allem Netze einsetzen. Vielleicht würde eine über dem Wasser schwebende Leuchtkugel die Fische ja an die Oberfläche locken.

				Lauter Pläne, die vollkommen sinnlos waren. 

				Pläne, die keinen anderen Zweck erfüllten, als das Leiden in die Länge zu ziehen.

				Pläne, die wie ein Kartenhaus in sich zusammenstürzen würden, sobald die Kids in Perdido Beach begriffen, dass es am See noch Licht gab.

				Sam tat, was von ihm erwartet wurde. Gab vor, einen Ausweg zu wissen. Als könnten sie auch das noch überstehen und die unvermeidliche Katastrophe wieder einmal hinauszögern.

				Unterdessen lief sein Hirn auf Hochtouren, suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Es fiel ihm jedoch nichts ein. Eine Lösung? Wie sollte die in diesem Fall aussehen?

				Astrid legte ein großes Küchenmesser, ein Hackbeil – die Leihgabe eines Siebenjährigen – und ein nicht mehr besonders scharfes Schablonenmesser auf den Tisch.

				»Mann, ist das abartig«, sagte er.

				»Du musst dir das nicht ansehen.«

				»Doch, ich wollte schon immer mal bei der Autopsie eines Mutantenmonsters dabei sein.« Ihm war speiübel, dabei hatte sie noch nicht einmal angefangen.

				Astrid trug rosa Gummihandschuhe. Sie drehte die Kreatur auf den Rücken. »Siehst du die Linie, wo das menschliche Gesicht aufhört und das Fell anfängt? Kein Menschenhaar, nur Fell. Und sieh dir die Beine an. Der Übergang ist abrupt. Ein gerader Strich. Die Knochen sind die eines Kojoten, das erkennt man an den Gelenken. Bedeckt ist das Bein aber von menschlicher Haut und die Muskeln dürften auch menschlich sein.«

				Dazu fiel Sam nichts ein, schon gar nichts Sinnvolles. Er schmeckte bittere Galle und jetzt blies der Wind auch noch den Mief vom Loch herauf, als wäre der Anblick der Kreatur nicht schon schlimm genug. Sie roch nach nassem Hundefell, alter Pisse und klebrig-süßem Verwesungsgestank.

				Und immerzu quälte ihn die Frage nach einer Lösung. Es musste doch einen Ausweg geben!

				Astrid nahm das Beil und hieb damit auf den Bauch des Wesens ein. Es entstand ein Spalt von fünfzehn Zentimetern Länge. Kein Blut. Tote bluteten nicht.

				Sam spannte sich an, um zu verbrennen, was womöglich gleich wie ein Alien herausplatzte. Die Erinnerung an Dekka machte ihm immer noch zu schaffen. Um die Käfer herauszuholen, hatte er sie mit seinem Licht der Länge nach aufgeschnitten. Das war das Schlimmste, was er je hatte tun müssen, und als er zusah, wie Astrid an dem Schnitt herumsäbelte und ihn erweiterte, holte ihn das alles wieder ein.

				Astrid wandte sich ab, um dem Gestank auszuweichen und sich zu fassen. Sie zog einen Lumpen aus ihrer Tasche und band ihn sich über Mund und Nase. Als ob das was half. Aber sie sah auf einmal aus wie eine echt süße kleine Banditin.

				Es war unglaublich: Plötzlich war die Umgebung wie ausgeblendet und er verspürte nur noch den Wunsch, mit Astrid ins Bett zu gehen. Nicht sofort, aber bald. Selbst das Karussell in seinem Kopf, das die Frage nach einer Lösung wie ein Mantra wiederholte, hielt kurz inne. 

				Warum konnte er nicht einfach mit Astrid in seiner Koje verschwinden und jemand anderen losschicken? Sollte der doch nach dem nicht vorhandenen Ausweg suchen!

				Astrid schnitt das Tier der Länge nach auf. »Sieh dir das an.«

				»Muss ich?«

				»Die Organe passen nicht zusammen. Das ist grotesk. Verglichen mit den Gedärmen ist der Magen viel zu klein. Als hätte ein besoffener Klempner versucht, unterschiedlich große Rohre zusammenzustecken. Unglaublich, dass so was überhaupt leben konnte.«

				»Dann ist es also doch ein Mutant?«

				Astrid antwortete nicht. Eine Zeit lang starrte sie nur stumm ins Leere. 

				Schließlich sagte sie: »Nein. Bis jetzt ist keiner von euch an seinen Mutationen gestorben. Du schießt Licht aus deinen Händen und verbrennst dich nicht. Brianna rennt mit dreihundert Sachen durch die Gegend, ohne sich die Knochen zu brechen. Die Mutationen richten keinen Schaden an. Im Gegenteil, sie sind eine Art Überlebenshilfe. Machen euch zu stärkeren, fähigeren Menschen. Nein, nein, das hier ist etwas anderes.«

				»Und was?«

				Sie zuckte die Achseln, zog sich die Handschuhe aus und warf sie auf den offenen Kadaver. »Es ist eine Mischung aus Mensch – wahrscheinlich das verschwundene Mädchen – und Kojote. Als wären die Teile des einen willkürlich mit den Teilen des anderen ausgetauscht worden.«

				»Aber warum?«

				Als Astrid fortfuhr, sprach sie mehr mit sich selbst als mit ihm. »Als hätte jemand die DNA der beiden in einen Hut geworfen und dann dies und das herausgezogen und wieder zusammengesteckt. Es ist … eigentlich ist es völlig idiotisch.«

				»Idiotisch?«

				»Ja.« Sie blickte ihn an, als überraschte es sie, dass er neben ihr stand. »Ich meine, es ergibt überhaupt keinen Sinn. Es dient keinem Zweck. Und es kann auch gar nicht funktionieren. Nur ein Idiot käme auf die Idee, Teile eines Menschen in einen Kojoten zu stöpseln.«

				»Sekunde. Das klingt ja, als würde hier jemand mit Menschen rumbasteln. Woher willst du wissen, dass es keine natürliche Entwicklung war?« Seufzend fügte er hinzu: »Ich meine, was in der FAYZ als natürlich durchgeht.«

				Astrid hob die Schultern. »Was hatten wir bisher? Kojoten, die anfingen zu sprechen. Würmer bekamen Zähne und wurden territorial. Schlangen wuchsen Flügel. Einige von uns entwickelten Kräfte. Bisher ist viel Seltsames passiert, aber nichts Idiotisches. Und das hier«, sie zeigte auf den Kadaver, »ist einfach nur idiotisch.«

				»Der Gaiaphage?«, fragte Sam.

				Astrid sah ihn an, in Gedanken war sie aber längst woanders. »Nein, idiotisch ist das falsche Wort.«

				»Aber du sagtest doch gerade …«

				Sie ließ ihn nicht ausreden. »Ich hab mich geirrt. Es ist ignorant. Ahnungslos. Und unvorstellbar mächtig.«

				»Was soll das denn heißen?«

				Astrid antwortete nicht. Sie wandte langsam den Kopf zur Seite, als schliche sich jemand von hinten an sie an.

				Sam konnte gar nicht anders, als ihrem Blick zu folgen, obwohl da nichts war. Aber er erkannte die Bewegung wieder. Wie oft hatte er in den letzten Monaten genau dasselbe getan? Paranoid hinter sich geblickt, weil er glaubte, jemanden in seinem Rücken zu spüren.

				Astrid schüttelte den Kopf. »Ich bin … Ich muss los. Mir ist nicht gut.«

				Er blickte ihr verwundert nach – und verärgert. Früher hätte er sie nicht einfach gehen lassen. Da hätte sie ihm sagen müssen, was sie dachte.

				Was er mit Astrid hatte, war zerbrechlich. Er wollte keinen Streit vom Zaun brechen. Nicht jetzt. Nicht mit dem Menschen, den er liebte.

				Ihr plötzlicher Abgang zwang ihn, zu seinen eigenen Überlegungen zurückzukehren. Zu der quälenden Frage nach der Lösung. Der nicht vorhandenen Lösung.

				Penny wohnte allein in einem kleinen Haus am östlichen Stadtrand. Durch das Schlafzimmerfenster im Obergeschoss konnte sie den Ozean als schmalen Streifen sehen, was ihr gefiel.

				Lieber wäre sie jedoch ins Clifftop gezogen. Aber das hatte Caine ihr nicht erlaubt. Das Clifftop gehörte Lana, sie konnte damit tun, was sie wollte. Selbst als sie – nur vorübergehend, wie sich herausstellte – zum See zog, war das Clifftop für alle anderen tabu geblieben.

				»Niemand legt sich mit Lana an«, hatte Caine angeordnet.

				Lana, Lana. Immer nur Lana. Die von allen ach so geliebte und verehrte Lana.

				Als Lana ihre zerschmetterten Beine heilte, hatte Penny sie ein wenig kennengelernt. Penny fand Lana total eingebildet. Klar war sie froh, dass ihre Beine wieder gesund waren und sie nicht mehr unter diesen Wahnsinnsschmerzen leiden musste, aber das gab Lana noch lange kein Recht, so herablassend zu sein.

				Und schon gar nicht, ein Riesenhotel für sich allein zu beanspruchen und zu bestimmen, wer kommen durfte und wer nicht.

				Penny gönnte Lana diese Art von Macht nicht. Wenn Penny es wollte, würde Lana genauso auf allen vieren kriechen und heulen und sich die Augen auskratzen wie Cigar.

				Oh ja. Fünf Minuten mit der Heilerin würden ihr reichen. Mal sehen, wie überheblich sie dann noch wäre.

				Nur dass Caine sie dafür umbringen würde. Caine empfand nichts für Penny. Als Diana verschwand, hatte sie gehofft, dass er … Nein, sie brauchte sich nichts vorzumachen. Caines Abscheu für sie war nicht zu übersehen. 

				Es hatte sich nichts geändert. Caine war immer noch der große Macker, der beliebte, gut aussehende Typ, der auf jemanden wie Penny mit ihren Zottelhaaren und ihrem dürren, flachbrüstigen Körper spuckte. Es drehte sich immer noch alles darum, wer scharf war und wer nicht.

				Es gab aber noch andere Jungs.

				Wie aufs Stichwort, klopfte jemand leise an ihre Hintertür. Penny öffnete sie und ließ Turk herein.

				»Hast du aufgepasst?«, fragte sie.

				»Ich hab einen Riesenumweg gemacht und bin das letzte Stück durch die Gärten gekommen.« Sein Atem ging stockend und er schwitzte. Sie glaubte ihm.

				»So viel Aufwand, nur um mich zu sehen?«

				Darauf sagte er nichts. Als er sich in einen der Polstersessel plumpsen ließ, wirbelte eine Staubwolke auf. Das Gewehr stellte er neben sich. Dann zog er die Schuhe aus und machte es sich bequem.

				Plötzlich krabbelte ein Skorpion seinen Arm hinauf. Schreiend sprang er vom Sessel auf und versuchte, das Tier mit der Hand wegzuschlagen. Bis er das Lächeln in Pennys Gesicht sah.

				»Hör auf damit!«

				»Dann ignorier mich nicht.« Sie hasste sich für den flehenden Ton in ihrer Stimme.

				»Ich ignorier dich doch gar nicht!« Er setzte sich erst wieder hin, als er sich vergewissert hatte, dass kein weiterer Skorpion über das Polster krabbelte – als wäre der eine echt gewesen.

				Turk ist ein Armleuchter, dachte Penny und seufzte innerlich. Kein Caine. Und auch kein Sam. Nicht einmal ein Quinn. Sie konnten Penny ignorieren, wie ein geschlechtsloses Wesen behandeln und bei ihrem Anblick angewidert den Mund verziehen, aber nicht Turk. 

				Brennende Wut stieg in ihr auf und sie musste sich abwenden, um sich nicht zu verraten. Ihr ganzes Leben lang war sie übersehen, vergessen und ignoriert worden.

				Sie war die mittlere von drei Schwestern. Ihre ältere Schwester hieß Dahlia. Die jüngere Rose. Beide nach hübschen Blumen benannt. Und dazwischen ein gewöhnliches, nichtssagendes Mauerblümchen namens Penny.

				Dahlia war eine Schönheit. Und schon immer Vaters Liebling gewesen. Er hatte sie vergöttert und ihr lauter hübsche Sachen angezogen – Seidenunterwäsche und Federboas – und unzählige Fotos von ihr gemacht. Bis Dahlia in die Pubertät kam.

				Als ihr Vater das Interesse an Dahlia verlor, hatte Penny wie selbstverständlich angenommen, dass nun sie die Auserwählte sein würde. Die Geliebte und Bewunderte, die für ihn posieren, sich hierhin und dahin bücken, ihre verborgenen Stellen zeigen und dazu ein neckisches oder ängstliches Gesicht machen würde, je nachdem, was ihr Vater gerade haben wollte.

				Aber ihr Vater hatte sie nicht einmal angesehen. Er hatte sie einfach übergangen und sich der kleinen Rose zugewandt.

				Und bald war es Rose, die von den Bildern gaffte, die ihr Vater ins Internet stellte. Es dauerte ein paar Jahre, bis Penny begriff, dass ihr Vater etwas Verbotenes tat.

				Eines Tages wartete sie, bis er zur Arbeit fuhr. Dann nahm sie seinen Laptop mit zur Schule. Eine Lehrerin erwischte sie dabei, wie sie die Bilder anderen Kindern zeigte, und rief die Polizei.

				Ihr Vater wurde verhaftet. Pennys Mutter trank daraufhin noch mehr als sonst, und die drei Mädchen kamen zu Onkel Steve und Tante Connie.

				Und welche Überraschung: Wieder waren es Dahlia und Rose, die ach so armen Opfer, diese bedauernswerten hübschen Mädchen, die im Mittelpunkt standen und jedes Mitgefühl einheimsten.

				Eines Tages ertrug ihr Vater die Schläge und Schikanen der anderen Häftlinge nicht mehr und erhängte sich in seiner Zelle.

				Und dann kam der Tag, an dem Penny Abflussreiniger in Roses Cornflakes mischte – um zu sehen, ob sie mit verätzter Kehle auch noch so hübsch wäre. Das war ihr Ticket nach Coates gewesen.

				In den zwei Jahren, die sie danach in Coates verbrachte, hätte sie ebenso gut tot sein können. Sie hörte weder etwas von ihren Schwestern noch von Tante und Onkel. Ihre Mutter schrieb ihr ein einziges Mal – eine unverständliche, vor Selbstmitleid triefende Weihnachtskarte.

				In Coates wurde Penny ignoriert wie eh und je. Bis sich ihre Kraft bemerkbar machte. Und doch bekam sie weit weniger Beachtung als Drake und Diana, die Hexe. Diana, die Caine nie geliebt hatte, die ständig an ihm rumkrittelte, ihn sogar hinterging.

				Und dann, in jenem fürchterlichen Moment am Rand der Klippe, als er nur eine von ihnen retten konnte – Penny oder Diana – hatte er Penny in die Tiefe fallen lassen.

				Penny hatte unvorstellbare Qualen erlitten. Doch die hatten sie nur noch stärker gemacht und das bisschen Mitleid, zu dem sie fähig war, ein für alle Mal ausgelöscht.

				Jetzt wurde Penny nicht mehr ignoriert.

				Jetzt wurde sie gehasst.

				Gefürchtet.

				»Hast du was zu trinken?«, fragte Turk.

				»Meinst du Wasser?«

				»Lass den Quatsch. Du weißt, was ich meine.«

				Penny holte eine Flasche aus der Küche. Sie enthielt das ekelhafte Gesöff, das Howard in Coates zusammenpanschte. Es roch nach Tierkadaver, was Turk aber nicht davon abhielt, sich einen kräftigen Schluck zu genehmigen.

				»Willst du rummachen?«, fragte Turk.

				Sie näherte sich ihm und bewegte sich dabei so, wie sie es bei Dahlia und Rose gesehen hatte.

				Turk verzog das Gesicht. »Nicht so.«

				Das war wie ein Schlag ins Gesicht.

				»So wie beim letzten Mal. Du weißt schon, in meinem Kopf.«

				»Verstehe«, sagte sie tonlos. Penny konnte nicht nur schreckliche Visionen hervorrufen, sondern auch wunderschöne. Für sie war das ein und dasselbe. Cigar war das beste Beispiel dafür.

				Für Turk schuf sie eine Vision von Diana, bevor sie sich ihm auf den Schoß setzte. Und etwas später sagte sie mit Dianas Stimme: »Turk, es ist so weit.«

				»Hmm?«

				»Caine hat mich erniedrigt.«

				»Was?«

				»Er ist der Einzige, der mich so demütigen kann. Du musst mir helfen …«

				Turk war ein Trottel, aber nicht vollkommen ahnungslos. Er stieß Penny von sich.

				Sie wurde wieder sie selbst.

				»Eines Tages bringt er dich um«, sagte sie kalt. »So wie deinen Kumpel Lance. Erinnerst du dich?« Sie zeichnete einen hohen Bogen durch die Luft und beendete ihn mit einem lauten Patsch!

				Turk blickte sich ängstlich um. »Klar erinnere ich mich. Deshalb bin ich Caine auch total ergeben. Er ist der König und ich tue, was er sagt.«

				Penny lächelte. »Und geilst dich an seiner Freundin auf.«

				Turk sah sie mit großen Augen an und schluckte. »Na und? Was ist mit dir?«

				Penny zuckte die Achseln.

				»Außerdem ist sie gar nicht mehr seine Freundin.«

				Sie sagte immer noch nichts, wartete ab, wohl wissend, wie schwach und feige er war.

				»Wovon redest du überhaupt, Penny?« Er wurde jetzt richtig laut. »Du bist doch verrückt!«

				Penny lachte. »Wir sind alle verrückt. Der einzige Unterschied ist der, dass ich es weiß. Ich weiß alles über mich. Und soll ich dir sagen, warum? Weil ich mit meinen gebrochenen Beinen neben dem Klo lag und am liebsten ununterbrochen geschrien hätte. Weil ich die Reste gefressen habe, die Diana mir hinwarf. Wenn du so was erlebt hast, siehst du die Dinge, wie sie wirklich sind.«

				»Ich hau jetzt besser ab!« Turk sprang auf die Beine. 

				Nach zwei Schritten verstellte Caine ihm den Weg. Turk stolperte einen Schritt zurück und wäre beinahe gefallen. 

				Die Caine-Illusion verschwand.

				»Lass mich einfach gehen, ja?«, bettelte Turk den Tränen nahe. »Ich erzähl es niemandem. Du und Caine, ihr … Lass mich einfach gehen, okay?«

				»Erst wenn du tust, was ich von dir will«, erwiderte Penny. »Ich lasse mich nicht mehr ignorieren und auch nicht mehr erniedrigen.«

				»Ich werde Caine nicht umbringen. Ganz egal, was du sagst.«

				»Umbringen?« Penny schüttelte den Kopf. »Wer spricht hier von umbringen? Nein, nein.« Sie zog ein Fläschchen aus ihrer Tasche, schraubte es auf und schüttete sich sechs ovale Pillen auf die Handfläche. »Schlaftabletten.«

				Sie beförderte die Tabletten zurück in das Fläschchen und verschloss es wieder.

				»Die hab ich von Howard. Ein sehr nützlicher Kerl. Ich erzählte ihm von Schlafproblemen und bezahlte ihn mit … sagen wir einfach, Howard hat seine eigenen Fantasien.«

				»Schlaftabletten?«, wiederholte Turk mit schriller Stimme. »Glaubst du, du kannst Caine mit Schlaftabletten ausschalten?«

				»Ja«, sagte Penny mit einem zufriedenen Nicken. »Und mit Zement.«

				Turk wurde weiß wie die Wand.

				»Denk dir was aus, wie du ihn herlockst. Zu mir. Bring ihn mir. Dann gibt es nur noch uns drei.«

				»Wieso drei?«

				Penny lächelte und bekam Dianas Lippen. »Dich, mich und Diana.«

				Howard roch die Kojoten, bevor er sie sah. Sie stanken nach Aas.

				Als Pack Leader auftauchte und sich mitten auf die Straße setzte, unterdrückte Howard den Impuls wegzurennen. Gegen einen Kojoten hätte er nicht die geringste Chance. 

				Aber die Biester hatten schon ewig niemanden mehr angegriffen. Angeblich weil Sam sie gewarnt und ihnen gedroht hatte, er würde den gesamten Bestand ausrotten, sollten sie dies noch einmal wagen. Die Kojoten fürchteten sich vor Feuerhand. Jeder wusste das.

				Howard nahm all seinen Mut zusammen. »Hey«, sagte er gespielt gelassen. »Ich bin ein guter Freund von Feuerhand. Du weißt, wen ich meine. Sam. Und deshalb geh ich jetzt einfach weiter.«

				»Rudel hungrig.« Die Worte drangen wie ein Gurgeln aus Pack Leaders Rachen.

				»Ha! Sehr witzig.« Howards Mund war staubtrocken. Das Herz hämmerte ihm bis zum Hals. Er nahm den schweren Rucksack ab. »Ich hab nicht viel dabei. Nur eine gekochte Artischocke. Die kannst du haben.«

				Er griff in den Rucksack, zwischen die klirrenden leeren Flaschen, und durchsuchte ihn nach seinem Jagdmesser. Als er es fand, schloss er die Faust um den Griff und zog es hervor. 

				»Mach ja keinen Blödsinn!«, schrie er und fuchtelte damit herum.

				»Kojote tötet Mensch nicht«, erwiderte Pack Leader.

				»Ach ja? Würde ich dir auch nicht raten. Sonst verbrennt mein Kumpel Feuerhand jeden Einzelnen von euch.«

				»Kojote frisst. Tötet nicht.«

				Howard setzte mehrmals zu einer Antwort an, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Seine Eingeweide schienen sich in Brei aufzulösen. Und seine Beine zitterten so sehr, dass er befürchtete, jeden Moment zusammenzuklappen. 

				»Du kannst mich nicht fressen, ohne mich zu töten«, presste er schließlich hervor.

				»Pack Leader tötet nicht. Er tötet.«

				»Er?«

				Howard spürte ein Kitzeln im Nacken. Langsam, vor Schreck wie gelähmt, drehte er sich um.

				»Drake«, flüsterte er.

				»Tag, Howard. Wie geht’s?«

				»Drake.«

				»Ja, das hatten wir schon.« Drake wickelte seine Peitschenhand aus. Er sah sogar noch wölfischer aus als die Kojoten, die jetzt einer nach dem anderen aus der Deckung kamen und einen Kreis um Howard bildeten.

				»Drake, Mann, nicht. Tu das nicht, bitte!«

				»Es dauert nicht lange, ist gleich vorbei.«

				Seine Peitsche knallte und hinterließ ein Feuermal auf Howards Nacken. Er wirbelte herum und rannte in heller Panik los, doch Drakes Peitsche erwischte ihn am Bein und ließ ihn der Länge nach hinfliegen. Als er den Kopf hob, starrte er in die Augen eines Kojoten, der sich gierig die Schnauze leckte.

				»Ich bin nützlich!«, rief Howard. »Du hast sicher irgendwas vor. Ich kann dir dabei helfen!«

				Drake sprang rücklings auf ihn drauf, ließ seinen Tentakel beinahe sanft um Howards Hals gleiten und drückte zu.

				»Stimmt, du könntest mir nützlich sein«, sagte Drake. »Echt schade, aber meine Hunde müssen fressen.«

				Howard bekam keine Luft mehr, seine Augen traten aus den Höhlen. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er unter dem Druck gleich platzen. Seine Lunge …

				Als Mohamed das Rudel sah, duckte er sich hinter das nächste Gebüsch. Ein schlechtes Versteck, wenn jemand genauer hinsah, aber es gab kein anderes. Die Straße bildete hier eine kleine Anhöhe. Noch zwanzig, dreißig Meter und er wäre den Kojoten in die Arme gelaufen.

				Da war noch jemand. Drake.

				Mohamed sog scharf die Luft ein und erschrak, als einer der Kojoten die Ohren spitzte und den Kopf in seine Richtung drehte.

				Da lag jemand auf dem Boden. Drake saß auf ihm drauf und hatte die Peitschenhand um seinen Hals gewickelt. Das Gesicht konnte er nicht erkennen.

				Mohamed trug eine Pistole bei sich. Und ein Messer. Aber jeder wusste, dass Drake nicht getötet werden konnte. Wenn er jetzt den Helden spielte, würde er nur selbst draufgehen.

				Auf dem Bauch robbend verschwand er den Hang hinunter, weg vom Rudel. Sobald er weit genug war, um von der anderen Seite nicht mehr gesehen werden zu können, stand er auf und rannte zum See zurück.

				Er rannte so schnell wie noch nie in seinem Leben, blieb kein einziges Mal stehen. Als er den See erreichte, stieß er die grüßenden Kids aus dem Weg und lief weiter bis zum Hausboot.

				Sam saß mit Astrid auf dem Deck. Er sprang an Bord, wirbelte noch einmal herum, halb überzeugt, die Kojoten wären ihm auf den Fersen, und klappte keuchend und nach Luft ringend zusammen. 

				Sam und Astrid waren in der nächsten Sekunde bei ihm. Astrid hielt ihm eine Wasserflasche an die Lippen.

				»Mo, was ist passiert?«

				Mohamed wusste einen Moment lang nicht, wie er antworten sollte. In seinem Kopf ging alles durcheinander. Er spürte Schuldgefühle, aber auch enorme Erleichterung, dass er überlebt hatte.

				»Drake«, stieß er hervor. »Kojoten.«

				Sam war auf einmal wie versteinert. Seine Stimme wurde eine Tonlage tiefer. »Wo?«

				»Ich war … auf der Straße nach Perdido, als …«

				»Was ist mit Drake und den Kojoten«, fragte Astrid ungeduldig.

				»Sie waren … sie haben jemanden erwischt. Lag auf dem Boden. Ich konnte nicht sehen, wer es war. Ich wollte sie stoppen!« Die letzten Worte klangen wie ein Flehen. »Ich habe eine Pistole. Aber … ich …«

				Mohamed ließ Sam nicht aus den Augen. Versuchte, seinen Blick einzufangen, als wollte er etwas von ihm. Verständnis? Vergebung?

				Doch Sam sah ihn nicht an. 

				»Du wärst nur selbst draufgegangen«, sagte Astrid.

				Mohamed packte Sams Handgelenk. »Aber ich hab’s nicht einmal versucht.«

				Jetzt sah Sam zu ihm herab, als fiele ihm gerade wieder ein, dass er auch da war. Eisige Kälte lag in seinem Blick, verschwand aber gleich wieder. »Mo, dich trifft keine Schuld. Du hättest Drake nicht stoppen können. Der Einzige, der ihn aufhalten kann, bin ich.«

			

		

	
		
			
				

				Siebzehn

				20 Stunden, 19 Minuten

				»Schlag Alarm!«, befahl Sam.

				Edilio rannte los zur großen Messingglocke. Sie stammte von einem der Boote und befand sich nun auf dem Flachdach des Bürogebäudes. Edilio stieg hinauf und schwang den Klöppel.

				Sam war gespannt, wie sich die Leute verhalten würden. Sie hatten das dreimal geübt. Im Fall eines Alarms sollten bestimmte Kids sofort auf die Felder laufen und die Arbeiter benachrichtigen.

				Alle Bewohner der Zelte und Wohnwagen waren einem der Hausboote, einer Segeljacht oder einer der kleineren Motorjachten zugeteilt und sollten unverzüglich an Bord gehen. 

				Er sah ein paar Kids, die sich in seiner Nähe aufhielten und beim Läuten der Glocke verblüfft die Köpfe hoben.

				»Hey!«, schrie Sam. »Das ist keine Übung! Tut, was euch Edilio beigebracht hat!«

				Brianna tauchte wie aus dem Nichts auf und jagte Sam einen gehörigen Schrecken ein. »Was ist los?«

				»Drake. Aber bevor du auch nur daran denkst, sorg dafür, dass auf den Feldern niemand vergessen wird. Los!«

				Dekka kam angerannt. »Was ist?«

				»Drake.«

				Sie blickten einander vielsagend an. Sam hätte beinahe laut gelacht. Drake. Das war konkret. Ein realer, greifbarer Feind. Kein diffuser Prozess, keine undurchschaubare Kraft.

				Drake. Von ihm hatte er ein klares Bild vor Augen.

				Und Dekka ging es genauso.

				»Er wurde mit einem Rudel Kojoten gesichtet. Sie haben jemanden umgebracht. Wahrscheinlich Howard.«

				»Denkst du, er ist auf dem Weg hierher?«

				»Kann sein.«

				»Wie schnell?«

				»Weiß nicht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er hierherkommt. Sobald Brianna von den Feldern zurück ist, schicke ich sie los. Dann wissen wir Genaueres.«

				»Diesmal gibt es keine Gnade«, sagte Dekka.

				»Nein«, erwiderte Sam. »Zieh dein Ding durch.«

				Dekkas »Ding« bestand im Grunde nur darin, Dekka zu sein. Der Respekt, den die Jüngeren ihr entgegenbrachten, grenzte an Ehrfurcht. Sie war um Haaresbreite einem grausamen Tod entronnen und sie hatte die Kleinkinder gerettet, als Mary verpuffte. Und schließlich wussten alle, wie wichtig sie für Sam war – als gute Freundin und als Kämpferin.

				Ihre Aufgabe war es, auf dem Anlegesteg zu stehen und aufzupassen, dass der Rückzug auf die Boote geordnet ablief. 

				Jetzt kamen die ersten Kids von den Feldern. Sie schleppten so viel Essbares an, wie sie tragen konnten, und näherten sich unter der Aufsicht einer hin und her flitzenden Brianna der Marina.

				Die anderen hatten ihre Zelte und Wohnwagen bereits verlassen und ihre Plätze auf den Booten eingenommen.

				Sobald ein Boot voll war, wurden die Leinen gelöst. Sie stießen sich mit Rudern oder Stangen ab und peilten die Mitte des Sees an.

				Unterdessen näherten sich Orc, Sinder und Jezzie der Marina, alle drei mit Säcken voller Gemüse. 

				Sam überlegte, ob er Orc von Howard erzählen sollte, beschloss dann aber, damit zu warten. Wahrscheinlich würde er Orc noch brauchen. Er konnte nicht riskieren, dass der Junge durchdrehte und auf eigene Faust loszog.

				Binnen einer halben Stunde sammelte sich fast die ganze Bevölkerung an Bord ihrer bunt zusammengewürfelten Flotte. Und nach einer Stunde hielt sich von den dreiundachtzig Kids niemand mehr an Land auf.

				Sam blickte zufrieden zur Mitte des Sees. Sie hatten sich auf diesen Tag vorbereitet. Und ihr Plan war aufgegangen. Seine Leute waren in Sicherheit. Das Wasser war trinkbar, der See lieferte reichlich Fisch und ihre Vorräte waren ebenfalls auf die Boote geschafft worden.

				Die Kids würden eine, vielleicht sogar zwei Wochen über die Runden kommen. Wenn man außer Acht ließ, dass gegen Dummheit und Egoismus kein Kraut gewachsen war.

				Und wenn man verdrängte, dass ihre Welt immer dunkler wurde.

				Das einzige Boot, das nicht ablegte, war das Weiße Hausboot. Sam, Astrid, Dekka, Brianna, Toto und Edilio versammelten sich auf dem Oberdeck, damit sie von den herüberspähenden und verängstigten Kids gesehen werden konnten. Im Moment zählte nur, den anderen zu signalisieren, dass sie alles im Griff hatten. Sam fragte sich, wie lange sie diesen Schein aufrechterhalten konnten.

				»Okay«, sagte Sam und sah Brianna an. »Das Wichtigste zuerst.«

				»Alles klar.« Sie trug ihren Rucksack, in dem ihre abgesägte Schrotflinte wie in einem Halfter steckte.

				»Warte!«, rief Sam, bevor sie verschwinden konnte. »Finde ihn. Mach dir ein Bild.« Er beugte sich vor und zeigte mit dem Finger auf sie, damit sie ihm auch wirklich zuhörte. »Und dann kommst du sofort zurück.«

				Brianna gab sich gekränkt. »Was denn? Du glaubst doch nicht etwa, ich lass mich auf eine Schlägerei ein. Ich doch nicht.«

				Darüber mussten bis auf Dekka alle lachen – auf die Kids in den Booten hatte der Klang ihres Gelächters eine beruhigende Wirkung.

				Als Brianna verschwamm, schallten anfeuernde Rufe über den See.

				»Los, Wirbelwind!«

				»Ja! Wirbelwind!«

				»Wirbelwind gegen Peitschenhand!«

				Sam sah Edilio an. »Genau das, was Brianna braucht: einen Kick für ihr Ego.« Dann sagte er: »Weiß jemand, wer fehlt?«

				Edilio zuckte die Achseln. Er stand auf, trat an die Reling und schrie über den See: »Hey, Leute! Fehlt jemand?«

				Eine Zeit lang war nichts zu hören. Dann erklang Orcs Stimme. Er saß im Bug eines Segelschiffs, das durch sein Gewicht in eine starke Schräglage versetzt war. 

				»Ich konnte Howard nirgends finden«, rief er. »Aber er … ihr wisst schon … wahrscheinlich treibt er sich irgendwo rum.«

				Sam begegnete Edilios Blick. 

				Als Orc aufstand und unter Deck verschwand, schwankte das Boot so gefährlich, dass Roger, Justin und Diana erschrocken nach Halt suchten.

				»Orc vertraut dir«, sagte Sam zu Astrid. »Vielleicht brauchen wir ihn noch …«

				»Ich glaube nicht, dass Orc und ich …«, wollte sie einwenden.

				»Das interessiert mich jetzt nicht«, fiel Sam ihr unwirsch ins Wort. »Kann sein, dass ich Orc brauche. Und dann wirst du mit ihm sprechen müssen.«

				»Zu Befehl«, erwiderte sie sarkastisch.

				»Wo ist Jack?«, fragte Edilio gereizt. »Er sollte längst an seinem Platz sein.«

				»Ist schon da«, sagte Dekka und nickte in die Richtung, aus der sie ihn kommen sah. »Trödelt vor sich hin.«

				»Jack!«, bellte Sam.

				Jack war noch hundert Meter von ihnen entfernt. Sein Kopf schnellte nach oben. Sam hatte beide Fäuste in die Seiten gestemmt und nagelte ihn mit einem ungeduldigen Blick fest. Jack fing an zu rennen, was in seinem Fall aussah wie ein springender Flummi.

				Als er den Steg erreicht hatte, blaffte Edilio ihn an: »Was fällt dir eigentlich ein? Du solltest bewaffnet sein und beim Loch Posten beziehen.«

				»Ich hab geschlafen«, sagte Jack kleinlaut. »Was ist denn los?«

				»Hat Brianna dich nicht geweckt?«, fragte Sam verwundert.

				Jack machte ein betretenes Gesicht. »Wir reden nicht mehr miteinander.«

				Sam deutete zornig auf die im Wasser schaukelnden Boote. »Fünfjährige mussten Zweijährige dorthin bringen, wo sie hinsollen, und einer meiner besten Leute pennt friedlich in seinem Bett?«

				»Tut mir ja leid«, brummte Jack.

				»Das ist wahr«, bestätigte Toto.

				Sam beachtete ihn nicht. Im Moment spürte er nur, wie das Adrenalin durch seinen Körper pumpte und alles andere in den Hintergrund drängte: die ekelhafte Mutation unter der Plane, die Möglichkeit, dass dies ihr letzter heller Tag war, die Sorge, was Caine mit den Raketen anstellen würde. Lauter Probleme und Fragen, auf die es keine Antworten gab und die er nun getrost beiseiteschieben konnte, denn jetzt hatte er endlich seinen Kampf.

				Astrid legte ihm die Hand auf die Schulter und zog ihn mit sich. Für eine Diskussion mit Astrid war er viel zu angespannt. Aber ohne sie erst mal anzuhören, konnte er auch nicht einfach Nein sagen.

				»Sam. Das bedeutet, dass Caine und Albert deinen Brief nicht erhalten werden.«

				»Ja. Na und?«

				»Na und?« Sie sah ihn so wütend an, dass er einen Schritt zurück machte. »Wir stehen immer noch vor einer Katastrophe. Unsere Welt wird schwarz. Und du hast keine Ahnung, was Caine und Albert vorhaben.«

				»Lass uns das später besprechen.« Er hob die Hand, um jede weitere Debatte abzuschmettern. »Wir haben hier so was wie einen Notfall.«

				»Wo treibt sich eigentlich diese bescheuerte Taylor herum?« Astrid schnaubte. »Wenn sie nicht aufkreuzt, dann schick wenigstens Brianna nach Perdido Beach.«

				»Brianna? Du willst sie von Drake abziehen? Viel Glück.«

				»Dann schick Edilio und ein paar von seinen …«

				»Nicht jetzt, Astrid. Wir müssen Prioritäten setzen.«

				»Ach ja? Und dann wählst du lieber den einfachen Weg, statt den besten für alle?«

				Das saß. »Wieso einfach? Drake taucht auf, nachdem er monatelang verschwunden war. Meinst du nicht, dass es da vielleicht einen Zusammenhang geben könnte? Zwischen Drake, den schwarzen Flecken und deinem ›ignoranten‹ Unsichtbaren, der Menschen und Tiere miteinander verrührt?«

				»Natürlich gibt’s da einen Zusammenhang«, sagte Astrid verärgert. »Deshalb sollst du dir ja auch Hilfe holen.«

				»Okay, der Reihe nach«, presste er hervor und ließ bei jedem Punkt einen Finger aus seiner geballten Faust schnellen. »Erstens, Brianna findet ihn. Zweitens, Dekka, Jack und ich greifen an. Drittens, ganz egal, ob er gerade Drake oder Brittney ist, wir machen Hackfleisch aus ihm und verbrennen ihn danach zu Asche. Viertens, versenken wir seine Asche in einer Metallkiste im See.« Er nahm seine Hand wieder herunter. »Wir erledigen Drake ein für alle Mal.«

				Drake hörte das Läuten der Glocke. Es war weit weg, hatte aber etwas Penetrantes. Als würde jemand Alarm schlagen – und er konnte sich auch denken, was der Grund dafür war.

				Er verfluchte die Kojoten. »Sie müssen die Reste eures Gemetzels gefunden haben. Sie wissen Bescheid und bereiten sich vor.«

				Pack Leader ließ ihn schimpfen.

				Wie lange würde es dauern, bis sie Brianna auf ihn hetzten? Sicher nicht lange. Die Kojoten hätte sie in ein paar Sekunden erledigt. Und dann würde sie ihn auf Trab halten.

				Der Wirbelwind konnte ihn zwar nicht töten, aber aufhalten. Sie hatte ihm schon ein paarmal Arme und Beine abgehackt, und es dauerte seine Zeit, bis er sich danach wieder zusammengebaut hatte.

				Und natürlich würde sie ihm Sam auf den Hals hetzen. Sam und seine Helferlein. Nur diesmal würde sich Sam durch Brittneys Auftauchen nicht mehr beeindrucken lassen und ihn Zentimeter für Zentimeter abfackeln, wie er es einmal schon beinahe geschafft hätte …

				Drake stieß einen Wutschrei aus und ließ seine Peitsche mit einem lauten Knall durch die Luft sausen. Die Kojoten sahen ihm dabei zu, ohne mit der Wimper zu zucken.

				»Ich brauche ein Versteck«, sagte Drake und schämte sich für diese Schwäche. »Ich muss mich verstecken, bis es dunkel wird.«

				Pack Leader neigte den Kopf zur Seite. »Menschlicher Jäger sieht. Riecht nicht, hört nicht.«

				»Hey, gut beobachtet, Lassie.« Es stimmte, Brianna war kein Kojote. Sie würde ihn weder riechen noch hören. Er müsste nur eine Zeit lang von der Bildfläche verschwinden und sich still verhalten. »Okay, bring mich an einen Ort, wo ich bis zum Einbruch der Nacht bleiben kann.«

				»Hoher Ort mit Rissen.«

				»Dann aber hopp! Bevor der Wirbelwind auftaucht.«

				Die Kojoten ließen sich nicht zweimal bitten. Sie rannten los, schlängelten sich behände an jedem Hindernis vorbei. Es ging die ganze Zeit bergauf, bis sie den Kamm einer Anhöhe erreicht hatten. Von hier aus konnte Drake die rund fünfhundert Meter entfernte Barriere sehen.

				Er blieb wie angewurzelt stehen. Sie sah aus, als hätte sein unterirdischer Meister die Arme ausgestreckt und riesige schwarze Krallen ausgefahren. Sie wuchsen wie Klauen aus dem Boden, als wollte er diese unwirkliche Welt mit beiden Händen umfassen.

				Normalerweise hätte der Anblick bei ihm Bewunderung hervorgerufen, doch jetzt spürte er nichts dergleichen. Drake wurde mulmig. Es war der gleiche schwarze Fleck, den er bereits unter der Erde beobachtet hatte und der sich wie ein Krake in den Gaiaphage hineinfraß.

				Mit der Dunkelheit stimmte etwas nicht. Dieser Gedanke war zwar nichts Neues, aber nun regte sich in ihm zum ersten Mal der Verdacht, dass seine Mission womöglich gar nichts mit den Plänen des Gaiaphage zu tun hatte, sondern nur mit dessen Angst.

				»Weiter«, drängte Pack Leader. 

				Auf dem Kamm waren sie weithin sichtbar. Als Drake bewusst wurde, dass der See direkt unter ihnen lag, duckte er sich zu Boden. 

				Dann eilte er Pack Leader hinterher, der in einer Felsspalte verschwand. Er musste die Luft anhalten, um sich in das enge Versteck zu zwängen, das die Kojoten für ihn ausgesucht hatten. 

				Die Höhle war so winzig, dass er gerade mal darin stehen konnte, aber hier würde Brianna ihn gewiss nicht finden.

				Durch den Spalt sah er einen schmalen Streifen See, ein paar Boote und ein Stück vom Himmel.

				Es dämmerte bereits.

			

		

	
		
			
				

				Draußen

				Connie Temple schluckte eine Tablette Sertralin. Der Wirkstoff war besser als die anderen Antidepressiva, machte sie nicht so müde. Dann spülte sie mit einem Glas Rotwein nach. 

				Sie schaltete den Fernseher ein und zappte lustlos durch das Filmangebot des Avania Inn, einer kleinen Pension in Santa Barbara, in der sie sich regelmäßig mit Sergeant Darius Ashton traf.

				Sie hatte ihn vor ein paar Monaten bei einer ihrer Grillpartys kennengelernt. Bald darauf hatten die Dinge ihren Lauf genommen und sie waren sich einig gewesen, ihre Beziehung geheim zu halten.

				Connie hörte das vertraute Pochen an der Tür. Sie ließ ihn herein. Darius war ziemlich klein für einen Mann, nur ein paar Zentimeter größer als sie, mit einem kompakten, durchtrainierten Körper, der überall tätowiert war und voller Narben aus dem Afghanistankrieg.

				Er hielt einen Sechserpack Bier in der Hand und lächelte sie scheu an. Connie mochte ihn. Er war klug genug, um sich nichts vorzumachen. Er wusste, dass sie vor allem deshalb mit ihm zusammen war, weil sie hoffte, durch ihn an Informationen ranzukommen. Seit er auf einem Auge erblindet war, taugte er nicht mehr für Kampfhandlungen und war nach Camp Camino Real versetzt worden. 

				Er wartete Maschinen und Fahrzeuge. Dadurch hatte er zwar keinen direkten Zugriff auf geheime Unterlagen, aber er bekam einiges mit. Seit er nicht mehr kämpfen durfte, hasste er seinen Job.

				Sergeant Ashton tat im Grunde nichts anderes, als die Zeit totschlagen. Und am liebsten tat er das mit Connie.

				Später saß Connie auf dem Bett und trank Rotwein. Darius öffnete gerade seine dritte Dose Bier. Er ließ sich in den Lehnstuhl fallen, legte die Füße auf das Bettende und streichelte mit den Zehen ihre Fußsohlen.

				»Irgendwas ist los«, sagte er unvermittelt. »Der Oberst soll mit seinem Rücktritt gedroht haben.«

				»Warum?«

				Darius zuckte mit den Schultern.

				»Ist er weg?«

				»Nein. Der General ist mit dem Hubschrauber angereist. Zu einer Besprechung. Dann ist er wieder abgeflogen und das war’s.«

				»Und du hast keine Ahnung, worum es ging?«

				Er schüttelte langsam den Kopf, als überlegte er noch, ob er weitersprechen sollte. Connie erkannte, dass es um eine wichtige Sache ging. Und dass er noch zögerte, sie einzuweihen. 

				»Meine Söhne sind da drin«, sagte sie sanft.

				»Söhne? Wieso auf einmal im Plural?« Er sah sie scharf an. »Bis jetzt hast du mir nur von Sam erzählt.«

				Sie nahm einen großen Schluck Wein. »Ich möchte, dass du mir vertraust. Deshalb erzähle ich dir jetzt die Wahrheit. Denn nur so funktioniert Vertrauen, nicht wahr?«

				»Kann schon sein …«, erwiderte er argwöhnisch.

				»Ich bekam Zwillinge: Samuel und David. Fuhr damals voll auf diese alttestamentarischen Namen ab.«

				»Schöne Namen«, sagte Darius.

				»Es waren zweieiige Zwillinge. Sam ist ein paar Minuten älter als David. Trotzdem war er der Kleinere.« 

				Sie räusperte sich, weil ihre Stimme sie einen Moment lang im Stich gelassen und zu zittern begonnen hatte. Sie würde das jetzt hinter sich bringen und nicht zu heulen anfangen. »Ich litt unter einer postpartalen Depression. Das war ziemlich schlimm. Weißt du, was das ist?«

				Er antwortete nicht, aber Connie konnte ihm ansehen, dass er noch nie davon gehört hatte.

				»Bei manchen Frauen spielen nach einer Geburt die Hormone verrückt. Ich wusste das. Immerhin bin ich Krankenschwester … Obwohl, in letzter Zeit bin ich nicht einmal mehr das.«

				»Dafür gibt es doch sicher Medikamente«, meinte Darius.

				»Stimmt. Ich hatte mich auch einigermaßen im Griff. Aber da war von Anfang an diese … diese fixe Idee, dass mit David etwas nicht stimmte.«

				»Wie meinst du das?«

				»Nicht körperlich. Er war ein wunderschönes Baby. Und klug. Es war nur so merkwürdig.«

				Darius stellte die leer getrunkene Dose ab und öffnete die nächste.

				»Dann passierte der Unfall. Mit dem Meteor.«

				»Davon hab ich gehört. Ist zwanzig Jahre her, nicht wahr?«

				»Fünfzehn.«

				»Muss irre gewesen sein. Ein Meteor, der in ein Kernkraftwerk einschlägt. Die Leute sind sicher ausgeflippt.«

				»Das kannst du laut sagen. Perdido Beach wird immer noch ›Fallout Alley‹ genannt. Wegen der Radioaktivität, die damals austrat. Uns haben sie natürlich erzählt, dass kein Grund zur Sorge bestünde … Mir haben sie noch etwas anderes gesagt. Dass mein Mann, der Vater meiner kleinen Söhne, als Einziger ums Leben gekommen war.«

				Darius richtete sich auf, neigte den Kopf zur Seite und beugte sich vor. »Durch die Radioaktivität?«

				»Nein, durch den Einschlag. Er war auf der Stelle tot. Er war einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«

				»Von einem Meteor erschlagen.« Darius schüttelte den Kopf. 

				»Danach kehrten die Depressionen zurück. Schlimmer als zuvor. Und mit ihnen die Überzeugung, dass mit David etwas nicht stimmte.«

				Die Erinnerung an jene Zeit überwältigte sie und erschwerte ihr das Reden. Was als Wochenbettdepression begonnen hatte, artete in eine Psychose aus. Eine innere Stimme hatte ihr ununterbrochen zugeflüstert: David ist gefährlich. Böse.

				»Ich bekam Angst, ich könnte ihm etwas antun«, sprach sie weiter.

				»Furchtbar.«

				»Ja. Ich liebte ihn. Aber ich hatte solche Angst vor ihm. Und vor mir selbst. Also«, sie holte tief Luft, »gab ich ihn weg. Er wurde sofort adoptiert. Und verschwand für viele Jahre aus meinem Leben. Ich konzentrierte mich ganz auf Sam, redete mir ein, ich hätte das Richtige getan.«

				Darius sah sie skeptisch an. »Ich hab mich durch das FAYZ-Wiki geackert. Da gibt es keinen David Temple. Der Name wäre mir aufgefallen.«

				Connie lächelte leise. »Ich wusste nicht, wer ihn adoptiert hat. Oder wo er lebte. Bis ich ihn eines Tages in Coates wiedersah. Ich war damals noch nicht fest angestellt, vertrat nur eine Kollegin während ihrer Babypause. Und dann brachten sie diesen Jungen. Ich wusste sofort, wer er war. Hatte nicht den geringsten Zweifel. Ich fragte ihn nach seinem Namen. Er sagte, er heiße Caine.«

				»Was war aus ihm geworden? Ich meine, du dachtest doch, er würde auf die schiefe Bahn geraten …«

				Connie senkte den Kopf. »Er war immer noch bildschön. Und sehr intelligent. Ein richtiger Charmeur. Du hättest sehen sollen, wie ihm die Mädchen zugeflogen sind.«

				»Das gute Aussehen muss er von seiner Mom haben«, warf Darius ein.

				»Er war aber auch grausam. Manipulativ. Skrupellos.« Sie wählte ihre Worte mit Bedacht. »Er machte mir Angst. Und er war einer der Ersten, die zu mutieren anfingen. Zur selben Zeit wie Sam, nur war Sam ein ganz anderer Mensch. Sam setzte seine Kraft unbewusst ein, verlor die Kontrolle und war danach am Boden zerstört. Aber Caine? Er nutzte seine Kraft für skrupellose Zwecke.«

				»Gleiche Mutter, gleicher Vater und doch so verschieden.«

				»Gleiche Mutter«, sagte Connie leise. »Ich hatte ein Verhältnis. Ich ließ nie einen DNA-Test machen, aber es besteht die Möglichkeit, dass sie verschiedene Väter haben.«

				Darius war der Schock ins Gesicht geschrieben. Das Zimmer fühlte sich auf einmal sehr kalt an.

				»Ich geh jetzt besser«, sagte er. »Grillt ihr am Freitag?«

				»Darius, ich habe dir mein Geheimnis anvertraut. Ich habe dir alles erzählt. Was verschweigst du mir?«

				Darius blieb an der Tür stehen. Connie fragte sich, ob er je wiederkommen würde. 

				»Ich weiß nicht, ob es was zu erzählen gibt«, sagte er zögerlich. »Außer dass die Armee bekanntlich auf Abkürzungen steht. Unlängst sah ich wieder eine neue – auf den Fahrzeugen eines Konvois, der ins Camp fuhr. NEST. Klingt eigentlich harmlos, oder?«

				»Wofür steht NEST?«

				»Schau nach. Also dann, bis Freitag, falls ich Zeit habe.«

				Er ging.

				Connie klappte ihren Laptop auf und ging über das WLAN des Hotels ins Netz. Sie öffnete den Browser und tippte NEST ein. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis die Antwort kam. NEST stand für Nuclear Emergency Support Team.

				Das waren die Leute, die gerufen wurden, wenn in einem Atomkraftwerk Störungen auftraten. Ein Team für radioaktive Notfälle. Und ein Oberst, der damit drohte, seinen Job hinzuschmeißen. Was ging da nur vor sich? Vielleicht ein umstrittenes neues Experiment? 

				Was es auch war, sie hatte mit einem Mal schreckliche Angst um ihre beiden Söhne.

			

		

	
		
			
				

				Achtzehn

				18 Stunden, 55 Minuten

				Die Nacht war hereingebrochen. Als die Sonne unterging, hatte Sam Brianna zurückbeordert. Die Dunkelheit war tödlich für sie. Ein Fehltritt und sie würde sich sämtliche Knochen brechen.

				Brianna hatte ein Theater gemacht und verlangt, noch einmal rauszudürfen. Sie wusste aber selbst, dass es zu gefährlich war. 

				Sam schickte sie unter Deck, damit sie sich in eine der Kojen legte und ein wenig schlief. Sekunden später hörte er sie schnarchen.

				Es war Zeit für die Wachablöse. Edilio konnte kaum noch die Augen offen halten. Dekka grübelte. Astrid hatte er eine Weile nicht gesehen. Wahrscheinlich schlief sie. Und war sauer auf ihn. Zu Recht, so unfreundlich, wie er gewesen war.

				Am liebsten wäre er zu ihr gegangen. Aber wenn er dem Wunsch, mit ihr zusammen zu sein, jetzt nachgab, brachte er später vielleicht nicht mehr die Kraft auf, noch einmal heraufzukommen.

				Das Licht lag im Sterben. Noch leuchtete über ihnen der Mond – zumindest die Illusion davon. Es herrschte noch nicht absolute Dunkelheit. Aber das würde sich bald ändern.

				»Wo ist er?«, fragte sich Sam zum hundertsten Mal. Sein Blick wanderte über das Ufer, den Waldrand und die Anhöhe. Drake konnte überall sein. Im Schatten der Bäume, irgendwo da oben zwischen den Felsen.

				Sam sank in den Feldstuhl. 

				»Kannst du noch eine Zeit lang die Augen offen halten?«, fragte er Dekka.

				»Geh und leg dich hin, Sam.«

				»Ja.« Er gähnte.

				Astrid erwartete ihn.

				»Es tut mir leid, dass ich vorhin so grob war.«

				Ohne etwas zu sagen, nahm sie sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn. Sie liebten sich, behutsam und still, und danach glitt Sam in den Schlaf.

				Wenn Cigar Sanjit ansah, sah er eine tanzende, im Kreis wirbelnde, glückliche Gestalt, die ihn an einen Windhund erinnerte. Der, den sie Choo nannten, sah aus wie ein träger Grizzlybär mit einem purpurroten Herz, das langsam und behäbig schlug.

				Cigar wusste, dass er Dinge sah, die für andere nicht da waren. Er wusste bloß nicht, ob das an seinen neuen Augen lag oder an seinem verrückten Verstand. Oder lag es an beidem zusammen?

				Sonderbare Augen. Sonderbarer Verstand. 

				Alles, selbst ganz normale Gegenstände wie Betten, Tische oder Treppen, schimmerte in einem unheimlichen Glanz. Ein flimmerndes, vibrierendes Leuchten, das sich zu bewegen schien.

				Irre Augen. Irrer Verstand. Dazu Erinnerungen, die ihn folterten, sodass er sich die Kehle aus dem Leib schrie.

				Wenn er losschrie, eilten Sanjit oder Choo und manchmal auch der kleine Bowie herbei, der die Gestalt eines weißen Kätzchens mit einem Strahlenkranz hatte. Während sie beschwichtigend auf ihn einredeten, war ihm, als sähe er eine von winzigen Staubpartikeln erfüllte Lichtsäule – und das half ihm. Bis zum nächsten Anfall.

				Da war aber noch etwas: durch die Luft tastende Ranken, die durch Gegenstände hindurchgingen und manchmal wie Rauch vom Boden aufstiegen oder sich wie eine langsame hellgrüne Peitsche bewegten.

				Wenn Lana kam, folgte ihr die grüne Peitsche auf Schritt und Tritt. Sie streckte sich nach ihr aus, wollte sie berühren, zog sich zurück, näherte sich wieder an. Unaufhörlich.

				Und manchmal hatte Cigar das Gefühl, sie suchte nach ihm. Sie hatte keine Augen und konnte ihn nicht sehen, aber sie spürte etwas, was sie zu interessieren schien.

				Sobald sie auftauchte, bekam er Visionen von Penny. Wie er ihr schreckliche Dinge antat. Sie leiden ließ.

				Er fragte sich, ob ihm die grüne Peitsche Macht über Penny verleihen würde. Ob er sich, wenn er »Komm zu mir, hier bin ich« sagte, als Belohnung an Penny rächen dürfte.

				Aber Cigars Gedanken waren nur flüchtig, ließen sich nicht festhalten. Sobald in seinem Kopf Bilder aufflackerten, dauerte es nicht lange, bis sie wie ein Puzzle in ihre Bestandteile zerfielen.

				Ab und zu kam auch der kleine Junge. Ihn zu sehen, war fast nicht möglich. Der kleine Junge hielt sich immer seitlich von ihm auf. Wenn Cigar seine Anwesenheit spürte, drehte er sofort den Kopf zu ihm. Doch wie schnell er auch war, er schaffte es nie, ihn richtig zu sehen. Es war, als würde er wie ein Schatten in einer schmalen Türöffnung stehen. Ein flüchtiger Blick – und schon war der kleine Junge wieder weg.

				Noch mehr Wahnsinn. Wie sollte man mit unmenschlichen Augen und einem kaputten Hirn wissen, was real war und was nicht? Cigar begriff, dass er aufhören musste, darüber nachzudenken. Es war auch gar nicht wichtig. Sahen die anderen, wie etwas wirklich war? Waren normale Augen so verlässlich, war ein normaler Verstand stets klar? Woher wollte er wissen, ob das, was er jetzt sah, nicht genauso real war wie das, was er früher gesehen hatte?

				Waren normale Augen nicht auch für manches blind? Für Röntgenstrahlen und Radioaktivität und Farben, die außerhalb des sichtbaren Spektrums lagen?

				Der kleine Junge hatte ihm diese Gedanken eingeflüstert.

				Cigar spürte auch jetzt seine Anwesenheit. Gerade noch außerhalb seines Gesichtsfelds. Die Andeutung einer Präsenz. Dort, wo nicht einmal Cigar hinsehen konnte.

				Cigars Überlegungen zerfielen wieder.

				Er stand auf und tastete sich zur Tür, die vibrierte und pulsierte und ihn rief.

				Es klopfte an der Tür.

				Penny hatte keine Angst vor unerwarteten Besuchern. Ohne vorher einen Blick durch den Spion zu werfen, zog sie die Tür auf.

				Caine stand davor, umrahmt von silbernem Mondlicht.

				»Wir müssen reden«, sagte er.

				»Es ist mitten in der Nacht.«

				Er trat unaufgefordert ein. »Damit das klar ist: Wenn ich irgendwas sehe, was ich nicht mag, und sei es nur ein Floh, den du mir mit deiner kranken Fantasie vorgaukelst, zögere ich keine Sekunde. Ich schleudere dich an die Wand. Und dann lass ich sie auf dich draufkrachen.«

				»Ich wünsche dir auch einen guten Abend, Hoheit.« Sie schloss die Tür.

				Er lümmelte sich in ihren Lieblingssessel und benahm sich auch sonst so, als wäre es sein Haus. Er hatte eine Kerze mitgebracht, zündete sie an und stellte sie auf den Tisch. 

				Typisch Caine. Es spielte keine Rolle für ihn, dass Kerzen in der FAYZ den Seltenheitswert von Rohdiamanten hatten. Hauptsache, sie dienten seinem Bedürfnis nach Selbstinszenierung.

				König Caine.

				Penny unterdrückte ihre Wut, die wie heiße Milch in ihr hochkochte. Sie würde ihn schon noch dazu bringen, dass er vor ihr auf dem Bauch kroch. Und sich die Seele aus dem Leib schrie.

				»Ich weiß, warum du hier bist.«

				»Turk sagt, du kommst langsam zur Besinnung und bist bereit, über die Bedingungen zu verhandeln. – Also, was willst du?«

				Penny schlug die Augen nieder, zeigte sich beschämt. »Das mit Cigar habe ich echt verbockt. Ich weiß. Und mir ist auch klar, was es für alle bedeutet, wenn Quinn nicht mehr fischen geht. Ich bin vielleicht nicht so hübsch wie Diana, aber deshalb noch lange nicht blöd.«

				»Okay«, sagte er vorsichtig.

				»Ich verlasse die Stadt. Habe sogar schon gepackt.« Sie deutete auf ihren Rucksack, der in der Ecke lag. »Ich finde nur, es sollte nicht so aussehen, als hättest du mich dazu gezwungen. Dann hätte Quinn nämlich gewonnen. Die Leute sollen glauben, ich sei aus freien Stücken gegangen.«

				Caine blickte sie misstrauisch an. Sicher fragte er sich, wo der Hund begraben lag.

				Also spielte sie die Empörte. »Hey! Denkst du etwa, mir gefällt das? Aber ich schaff das schon. Ob du es glaubst oder nicht, ich brauche dich nicht zum Überleben.«

				»Nimm so viel Essen mit, wie du brauchst.«

				»Wie großzügig von dir«, fuhr sie ihn an. »Aber ich bin noch nicht fertig: Ich gehe und du sorgst dafür, dass ich nicht verhungere. Einmal die Woche treffe ich die Wanze auf dem Highway, dort, wo der FedEx-Lieferwagen umgestürzt ist. Wenn ich etwas brauche, bringt er es mir. Das ist meine Bedingung dafür, dass ich verschwinde und dir das Leben leichter mache.«

				Caine entspannte sich. Er neigte den Kopf zur Seite und sah sie nachdenklich an. »Okay, einverstanden.«

				»Wir müssen nur noch darüber reden, wie wir es am besten anstellen, damit es echt aussieht. Machen wir uns nichts vor, Caine. Du und ich, wir sind immer noch sehr nützlich füreinander. In Zukunft, meine ich. Deshalb musst du an der Macht bleiben.«

				»Woran denkst du?«

				Sie seufzte. »Im Moment an heiße Schokolade. Taylor hat mir was von der Insel mitgebracht. Ich mach uns eine Tasse und dann besprechen wir alles.«

				Caine fragte sie nicht, warum Taylor ausgerechnet ihr etwas so Kostbares wie Kakao schenken sollte. Er konnte es sich wohl denken.

				Penny ging in die Küche, um Wasser aufzustellen. Sie hatte einen mit Trockenspiritus betriebenen Notkocher und zündete ihn an.

				Caine war ihr nicht in die Küche gefolgt. Als sie ihm seine Tasse hinhielt, blickte er sie immer noch mit dieser Mischung aus Argwohn und Abscheu an.

				Sie tranken beide.

				»Also, was hältst du davon, wenn wir so tun, als hätten wir uns zerstritten? Damit sie glauben, ich wäre freiwillig gegangen.«

				»Okay, aber dann müssten wir uns irgendwo streiten, wo die Leute es auch mitbekommen. Es darf nur nicht gestellt wirken.« Caine nahm noch einen Schluck von seinem Kakao. Er verzog den Mund. »Schmeckt irgendwie bitter.«

				»Ich hab Zucker, wenn du möchtest.«

				»Du hast Zucker?«

				Sie holte zwei Würfel und ließ sie in seine Tasse fallen. Er schwenkte sie, um den Zucker zu verrühren.

				»In einem hast du Recht, Penny. Du bist nützlich. Verrückt, aber nützlich. Niemand hat mehr Zucker – außer dir.«

				Sie zuckte bescheiden die Achseln. »Die Leute flüchten gerne irgendwohin, verstehst du? Stellen sich Dinge vor, die lustiger sind als ihr Alltag, die Arbeit und so weiter.«

				»Ja, ja. Aber trotzdem: richtiger Zucker? Der ist viel wert.«

				»Du weißt doch, dass ich in dich verliebt bin?«, fragte Penny unvermittelt.

				Er winkte ab. »Ja, aber das beruht nicht auf Gegenseitigkeit.«

				Sie konnte sich gerade noch beherrschen, seine Haut nicht in Flammen aufgehen und Blasen schlagen zu lassen.

				»Schade«, sagte sie. »Denn ich könnte jede für dich sein.«

				»Tu mir den Gefallen und erspar mir die Einzelheiten.« Er gähnte. »Überlegen wir uns lieber, wie wir jetzt vorgehen. Die letzten Tage waren anstrengend und ich möchte nach Hause.«

				Also schlug Penny etwas vor.

				Und Caine kam mit einem Gegenvorschlag.

				Und sie legte lächelnd Widerspruch ein.

				Und er gähnte. Lange und ausgiebig.

				»Caine, du siehst müde aus. Schlaf ein paar Minuten. Ruh dich aus.«

				»Das geht nicht, ich …« Er wurde vom Gähnen übermannt. »Wir reden ein andermal weiter. Morgen.«

				Als er aufstehen wollte, kam er nicht vom Sessel hoch. 

				Sie konnte sehen, wie ihn die Droge benebelte, sein Gehirn immer träger und sein Körper immer schwerer wurde. 

				Er runzelte die Stirn, konnte nur noch mit Mühe die Augen offen halten. »Hast du …?«

				Sie ersparte sich eine Antwort. Das Theater langweilte sie. Sie hatte keine Lust mehr, nett zu sein.

				»Ich bring dich um«, lallte er und wollte seine Hand heben. Sie fiel jedoch wie ein Stein herunter. 

				Penny stand rasch auf und stellte sich hinter ihn.

				Er konnte nicht einmal mehr den Kopf wenden. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr.

				»Mach dir keine Sorgen, Hoheit. In ein paar Minuten wirst du das sowieso nicht mehr können. Ich hab dir einen kleinen Cocktail aus Schlaftabletten und Valium verabreicht.«

				»Ich … br…«, stieß er schwer atmend hervor.

				»Süße Träume«, flötete Penny. Sie griff hinter sich und nahm die größte der Schneekugeln vom Regal, zweifellos ein Prachtstück in der Sammlung der ehemaligen Bewohner. Ein kitschiges Souvenir mit einer kleinen Kirche drin.

				Damit schlug sie Caine auf den Hinterkopf. Er kippte nach vorne und rührte sich nicht mehr.

				Die Kugel war zu Bruch gegangen und schnitt in Caines Kopfhaut. Ihr schlitzte sie den Daumen auf.

				Sie blickte auf das Blut.

				»Das ist es wert«, knurrte sie.

				Sie wickelte ihren Daumen mit einem Tuch ein, ging in die Küche und holte die große Holzschüssel und einen Krug Wasser. Dann zerrte sie den Zementsack aus dem Schrank.

			

		

	
		
			
				

				Neunzehn

				17 Stunden, 37 Minuten

				Astrid glitt lautlos wie ein Schatten über den schlafenden Sam hinweg und trat aus der Koje. Es fiel ihr schwer, seinen warmen, weichen Körper zurückzulassen. Er übte eine fast unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie aus.

				Als sie durch den Flur schlich und Brianna hörte, hätte sie beinahe gekichert. Das Mädchen schnarchte in normaler Geschwindigkeit, so wie alle anderen auch.

				In der Kajüte fand sie ihre alten Klamotten und zog sich rasch an. T-Shirt, geflickte Jeans und Stiefel. Sie überprüfte ihren Rucksack, vergewisserte sich, dass die Patronen noch da waren. Ihre Wasserflasche wollte sie am See nachfüllen. Ein wenig Essen wäre auch gut, das war aber nicht so wichtig. Längere Hungerphasen machten ihr nichts mehr aus.

				Und sie wäre ja hoffentlich bald wieder hier. Wenn nichts dazwischenkam, konnte sie die Strecke in fünf Stunden schaffen. Sie seufzte. Vor die Wahl gestellt, ob sie mitten in der Nacht nach Perdido Beach gehen oder lieber doch wieder zu Sam ins Bett kriechen sollte, der seine Arme um sie legen und seine Beine mit ihren verschränken würde und …

				»Jetzt oder nie!«, flüsterte sie.

				Sie hatte sich von Mohamed die beiden Briefe geben lassen, faltete sie zusammen und steckte sie in das vordere Fach des Rucksacks.

				Jetzt galt es nur noch, unbemerkt von Bord zu steigen. Das Hausboot war immer noch am Steg vertäut und irgendjemand hielt garantiert Wache.

				Als sie oben war, kletterte sie so leise wie möglich über die Reling und ließ sich auf den Steg herab. Vielleicht würde die Wache sie nicht einmal bemerken und sie konnte einfach verschwinden.

				»Keine Bewegung!« Dekka.

				Astrid fluchte leise. Sie hatte bereits ein paar Meter zwischen sich und das Boot gebracht, befand sich aber immer noch in Dekkas Reichweite. Wenn sie versuchte abzuhauen, würde Dekka die Schwerkraft unter ihren Füßen aufheben und sie hilflos in der Luft strampeln lassen.

				Dekka kam an den Rand des Oberdecks und schwebte zu ihr herunter. Sie hatte sich selbst für den Bruchteil einer Sekunde schwerelos gemacht, um geräuschlos zu landen.

				»Unterwegs zum Supermarkt?«, fragte sie spöttisch. »Sei so gut und bring mir eine Schokolade mit.«

				»Ich gehe nach Perdido Beach.«

				»Verstehe. Die große Heldin, die Sams Briefe zustellt.«

				»Stimmt. Bis auf das mit der Heldin.«

				Dekka deutete in die Dunkelheit. »Drake ist da draußen. Mit seinen neuen Freunden, die Howard zum Abendessen gefressen haben. Nichts für ungut, aber gegen sie brauchst du ein bisschen mehr als bloß deine Blitzbirne.«

				»Ich hab ein paar Dinge dazugelernt.« Ohne den Blick von Dekka zu wenden, holte sie mit ihrem Gewehr aus und versetzte ihr einen Hieb mit dem Kolben. Sie traf sie seitlich am Kopf, nicht fest genug, um sie k. o. zu schlagen, aber so, dass sie in die Knie ging.

				Astrid war im nächsten Augenblick hinter ihr und stieß sie mit dem Gesicht voran auf die Planken.

				»Tut mir leid, Dekka«, sagte sie und schlang eine Schnur um Dekkas Hände. Dann knebelte sie sie noch mit einer alten Socke. »Hör zu. Wir brauchen Caine und er braucht uns. Deshalb gehe ich. Außerdem werde ich hier nicht benötigt.«

				Dekka zerrte bereits an der Schnur und versuchte, den Knebel auszuspucken.

				»Wenn du Sam weckst, schickt er mir Brianna hinterher.«

				Das ließ Dekka innehalten.

				»Ich weiß, dass das scheiße ist. Du kannst dich später gern revanchieren. Aber gib mir zwanzig Minuten Vorsprung, bevor du Sam holst. Sag ihm, ich hab dich niedergeschlagen. Der blaue Fleck wird ihn überzeugen.«

				Astrid ließ sie los. Dekka blieb still. »Sag Sam, ich hätte gesagt, ich muss es tun. Und dass mich nichts davon abhalten wird.«

				Dekka war es inzwischen gelungen, den Knebel auszuspucken. Sie hätte jetzt schreien können und alles wäre umsonst gewesen. 

				Stattdessen sagte sie: »Geh durch den Wald. Halt dich von der Felswand fern. Brianna hat eine ziemlich gute Schneise durch das Dickicht geschlagen.«

				»Danke.«

				»Soll ich Sam noch was ausrichten?«

				Astrid wusste, was sie meinte. »Er weiß, dass ich ihn liebe.« Dann seufzte sie und fügte hinzu: »Okay, sag ihm, ich liebe ihn von ganzem Herzen. Sag ihm aber auch, dass das nicht nur sein Kampf ist.«

				»In Ordnung. Viel Glück. Und noch was: zuerst schießen, dann denken, verstanden?«

				Astrid nickte. »Ja.«

				Sie entfernte sich mit schnellen Schritten. Ein Teil von ihr war enttäuscht, dass sie es geschafft hatte, an Dekka vorbeizukommen. Wenn sie sie aufgehalten hätte, wäre ihr zumindest die Anerkennung sicher gewesen, es gewagt zu haben. Und dann wäre sie jetzt wieder bei Sam im Bett, anstatt mit dieser Angst im Bauch den pechschwarzen Waldrand anzusteuern.

				Diana hätte nicht gedacht, dass es ihr gelingen würde, auf einem im Wasser liegenden Segelboot einzuschlafen. Der See war zwar spiegelglatt, aber sie erinnerte sich noch zu deutlich an die Tage, an denen sie sich allmorgendlich übergeben musste. Und sie fürchtete alles, das den prekären Frieden mit ihrem Bauch gefährdete.

				Am Ende war sie auf der gepolsterten Bank im Heck aber doch eingeschlafen.

				Auf ihrem Boot waren außer ihr noch Roger und Justin und eine Freundin von Justin, ein kleines Mädchen mit dem interessanten Namen Atria. Sie schliefen. Oder verhielten sich ruhig, was Diana nur recht war.

				Sie hatte zugesehen, wie liebevoll Roger mit den Kleinen umging, und sich gefragt, ob sie jemals diese Art von Geduld aufbringen würde. Roger hatte irgendwo ein Stück Kreide gefunden und die beiden Kinder bei Laune gehalten, indem er witzige Bilder aufs Deck malte. 

				Und Orc war auch noch da. Er hatte den Bug in Beschlag genommen. Sein Gewicht drückte das Heck aus dem Wasser und verpasste dem Boot eine gehörige Schräglage. 

				Diana hatte Angst gehabt, von der Bank zu rutschen. Doch dann hatte sie ihren Arm um eine Stange geschlungen, die Decke bis an ihr Kinn gezogen und war weggetreten. Tief geschlafen hatte sie nicht, es war eher eine Art Halbschlaf gewesen, ein angenehmes Dösen.

				Stimmengemurmel drang wie aus der Ferne an ihr Ohr. Sie spürte das Auf und Ab des Boots, wenn Orc sich bewegte, oder den leichten Ruck, wenn sie mit einem der anderen, auf dem Wasser treibenden Boote zusammenstießen.

				In diesem Schwebezustand hörte Diana eine Stimme. Sie war ihr fremd und zugleich zutiefst vertraut. Sie kam aus ihrem Bauch.

				Diana wusste, dass es ein Traum war. Das Baby hatte noch kein funktionierendes Gehirn, geschweige denn die Fähigkeit, Worte und Gedanken zu formulieren und ganze Sätze zu bilden.

				Baby war warm …

				Baby war im Dunkeln … 

				Baby war geborgen …

				Nur ein Traum, eine wohlige Fantasie, die von ihrem Unterbewusstsein ausging. Sie lächelte.

				Was bist du?, fragte sie im Traum.

				Baby …

				Nein, Dummerchen, ich meinte, ein Junge oder ein Mädchen?

				Diana spürte die Verwirrung des Babys. 

				Er will mich …

				In Dianas Traum zogen Sturmwolken auf. Das Lächeln verschwand. Ihre Kiefer spannten sich an.

				Er flüstert mir zu …

				Wer? 

				Mein Vater …

				Dianas Herz setzte kurz aus, um dann umso heftiger weiterzuschlagen.

				Meinst du Caine?

				Mein Vater sagt, ich muss zu ihm kommen …

				Ich hab dich etwas gefragt: Meinst du Caine?

				»Meinst du Caine?« Diana war wach. Sie hatte eine Gänsehaut. 

				Sie keuchte, ihre Stirn war nass geschwitzt und ihr ganzer Körper fühlte sich steif an.

				Andere Kids starrten zu ihr herüber. In der Finsternis konnte sie das leuchtende Weiß ihrer Augen sehen.

				Sie musste laut geschrien haben.

				»Ein Traum«, flüsterte sie. »Tut mir leid, Leute, geht wieder schlafen.«

				Sie wandte den Blick ab, ertrug es nicht, von ihnen angestarrt zu werden.

				»Meinst du Caine?«, flüsterte sie kaum hörbar.

				Keine Antwort. Doch das spielte keine Rolle. Sie hatte die Antwort gespürt, sie von Anfang an gewusst.

				Nein …

				Diana wickelte sich in die fadenscheinige Decke und ging an Deck. Sie brauchte frische Luft. Das lag wahrscheinlich an den Hormonen. Ihr Körper war völlig durcheinander.

				Orc saß mit dem Rücken zu ihr da. Auf den ersten Blick ein steinerner Koloss, doch mit den hängenden Schultern und dem geneigten Kopf hatte er immer noch etwas Menschliches.

				»Ist dir nicht kalt hier draußen?«, fragte Diana. Blöde Frage. Sie war sich nicht einmal sicher, ob Orc Wärme und Kälte überhaupt noch spüren konnte.

				Orc antwortete nicht. 

				Diana trat näher an ihn heran. »Das mit Howard tut mir leid.« Sie hätte gerne etwas Nettes über den Dealer gesagt, es fiel ihr aber nichts ein.

				Sie fragte sich, ob Orc getrunken hatte. Wenn er betrunken war, konnte er gefährlich werden. Als er endlich den Mund aufmachte, sprach er klar und deutlich. 

				»Ich hab im Buch nachgeschaut, aber nichts gefunden.«

				»Im Buch?«

				»Da steht nirgends, gesegnet sind die kleinen Gauner.«

				Oh, das Buch. Die Bibel. Diana bereute bereits, ihn angesprochen zu haben. Ihre Koje schien ihr auf einmal sehr verlockend, außerdem musste sie schon wieder pinkeln.

				»Howard war … eine Klasse für sich«, sagte sie und wusste selbst nicht, was sie damit meinte.

				»Er mochte mich«, erwiderte Orc. »Hat sich um mich gekümmert.«

				Ja, dachte Diana, er hat dafür gesorgt, dass du ständig hackedicht warst. Dich benutzt. 

				»Ich sag ja nicht, dass er ein guter Mensch war«, fuhr Orc fort, als hätte sie laut gesprochen. »Aber das bin ich auch nicht. Das sind die wenigsten von uns.« Erinnerungen blitzten in Dianas Kopf auf. Von Dingen, die sie getan hatte. Die so schlimm waren, dass sie nicht einmal daran zu denken wagte. »Vielleicht stimmt ja, was in so einem Fall gesagt wird. Dass er jetzt an einem besseren Ort ist.«

				In Dianas Ohren klang das banal. Andererseits konnte sie sich sowieso keinen schlimmeren Ort als die FAYZ vorstellen. 

				»Ich mach mir Sorgen, dass er jetzt in der Hölle ist«, sagte Orc mit rauer Stimme.

				Diana fluchte innerlich. Mann, warum war sie nicht unter Deck geblieben? Sie musste wirklich dringend aufs Klo. »Orc, heißt es nicht, dass Gott den Sündern vergibt? Also auch Howard. Ich meine, das ist doch sein Job.«

				»Wenn du etwas Schlimmes tust und es nicht bereust, kommst du in die Hölle.« Orc klang so, als bettelte er darum, widerlegt zu werden.

				»Ja, mag sein, aber weißt du was? Wenn Howard wirklich in der Hölle ist, dauert es sicher nicht mehr lange, bis wir auch alle dort sind. Und dann können wir eine Wiedersehensparty feiern.« Sie wandte sich um, wollte gehen.

				»Er mochte mich«, sagte Orc.

				»Klar mochte er dich«, schnappte Diana. Ihr ging das Gespräch allmählich auf die Nerven. »Du bist ein großer, liebenswerter Teddybär.« Und ein Schläger und Mörder.

				Diana lief nach unten, fand den Gemeinschaftstopf, hockte sich hin und seufzte vor Erleichterung.

				Plötzlich begann das Boot wild zu schaukeln. Irgendjemand stieß vor Schreck einen Schrei aus.

				Diana kehrte an Deck zurück und sah, dass Orc nicht mehr da war. Das kleine Beiboot, das an einer der Klampen festgebunden war, entfernte sich bereits und näherte sich rasch dem Ufer. Angetrieben von übermenschlich starken Ruderschlägen.

				Caine schlief noch. Penny hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis er aufwachte. Aber sie war nicht in Eile.

				Jetzt nicht mehr.

				Sie betrachtete ihn. Er saß sehr unbequem da. Sein Oberkörper lag auf seinen Oberschenkeln, sein Kopf baumelte nach unten und seine Hände steckten bis zu den Gelenken in der Schüssel auf dem Boden. Der Zement war ziemlich schnell hart geworden.

				König Caine.

				Die Augen würde er sich jedenfalls nicht auskratzen. Nicht mit zwanzig Litern Zement an den Händen. Er würde nicht einmal richtig stehen können.

				Der große Macker. Der Vierer. Der mächtigste Freak in Perdido Beach.

				Ohnmächtig.

				Vom Thron gestürzt von der mageren, hässlichen kleinen Penny.

				Sie holte eine Schere aus der Küche. Als sie sein Hemd zerschnitt und es ihm auszog, rührte er sich stöhnend.

				Er hatte nach wie vor einen geilen Oberkörper, schmal und muskulös und dazu einen Waschbrettbauch, der sich sehen lassen konnte.

				Aber etwas fehlte noch. Ihr war gerade eine Idee gekommen und sie lachte voller Vorfreude.

				Sie holte die Alufolie aus der Küche, rollte sie aus und machte sich bei Kerzenlicht an die Arbeit.

				Drake hatte von der Felswand aus alles beobachtet. Es bereitete ihm ein diebisches Vergnügen zu sehen, dass Sam und seine kleinen Schützlinge auf den Booten Zuflucht suchten. Es bewies, wie mächtig er war. Und wie gefürchtet.

				Blöd war nur, dass er keine Ahnung hatte, in welchem der zwei Dutzend Boote Diana steckte, und wie er jetzt an sie rankam. 

				Er hatte sich den ganzen Abend in seine Felsspalte geduckt, an der im Halbstundentakt ein Wirbelwind vorbeifegte. Brianna.

				Dabei war er jedes Mal wie ein Angsthase zur Wand zurückgewichen, während die Kojoten die Ohren aufgestellt und keinen Mucks gemacht hatten. Auch sie fürchteten das schnelle Mädchen. Doch seit es Nacht war, hatte er Brianna nicht mehr gehört. Lauerte sie dort draußen auf ihn?

				Und dann hatte Drake Glück gehabt. Diana war in eine Decke gehüllt auf einem der Segelboote aufgetaucht. Auf demselben, auf dem Orc hockte.

				Selbst im schwachen Licht der Sterne wusste er sofort, dass sie es war. Niemand bewegte sich so wie Diana.

				Das hätte er sich eigentlich denken können. Natürlich würde Sam dafür sorgen, dass sie einen starken Beschützer hatte.

				Bei ihrem Anblick zuckte seine Peitsche. Er löste sie von seiner Hüfte. Er wollte ihre Kraft spüren, während er Diana im Auge behielt.

				Anfangs wäre sie sicher tapfer. Von Diana mochte man halten, was man wollte, aber schwach und feige war sie nicht. Mit der Peitsche würde er ihr die Überheblichkeit schnell austreiben. Dem Baby dürfte er keinen Schaden zufügen, aber es gab ja genug andere Möglichkeiten, wie er sie quälen konnte.

				Die Frage war nur, wie er unbemerkt an Brianna und an Orc vorbeikam. Er warf einen Blick zu dem großen Hausboot, das als Einziges noch im Hafen lag. Da es sich weiter weg befand, konnte er von seiner Position aus nur das Oberdeck sehen. Dekka hatte eben noch Wache gehalten. Jetzt war sie weg. Das Hausboot war natürlich ein Köder. Sie hofften, er wäre so blöd und würde sie angreifen.

				Das machte ihn wütend. Sam, der ach so clevere Sam, der seine Leute auf dem See in Sicherheit brachte. Als Drake ihm die Haut abzog und er geschrien und geweint hatte wie ein kleines Kind, war er ihm überhaupt nicht clever vorgekommen. 

				Aus Drakes Kehle drang ein lustvolles Knurren. Es machte die Kojoten nervös.

				Dann geschahen zwei Dinge gleichzeitig: Orc hievte sich über die Reling und stieg in ein kleines Ruderboot.

				Perfekt! Jetzt müsste er nur noch warten, bis der Koloss angelegt und sich aus dem Staub gemacht hatte. Dann konnte er das Ruderboot kapern und Diana holen.

				Zugleich wurde er aber auch von dem mulmigen Gefühl erfasst, das Brittney ankündigte.

				Er knallte ärgerlich mit der Peitsche, die bereits auf ein Drittel ihrer normalen Länge geschrumpft war.

				Drake biss sich rasch in den Zeigefinger und brachte ihn zum Bluten. In den paar Sekunden, die ihm noch blieben, sah er sich nach einer glatten Fläche um und schmierte das Wort Segelboot hin.

			

		

	
		
			
				

				Zwanzig

				17 Stunden, 20 Minuten

				Sam schreckte in seinem Bett auf und wusste, dass etwas passiert war. Er blieb noch einen Augenblick in den zerwühlten Laken liegen und versuchte, das im Halbschlaf Wahrgenommene wie ein Puzzle zusammenzusetzen: Schritte, Geräusche, die undeutliche Erinnerung an ein im Flüsterton geführtes Gespräch.

				Dann stand er auf, schlüpfte in seine Kleider und betrat den Flur. Auf dem Weg zur Treppe blieb er stehen, drehte sich um und sah, was er bereits geahnt hatte: Astrids Rucksack war verschwunden.

				Er öffnete ihren Schrank. Die Schrotflinte war ebenfalls weg.

				In diesem Moment kam Dekka die Treppe herunter und zuckte bei seinem Anblick zusammen. Ihre schuldbewusste Miene sprach Bände.

				»Sie bringt ihnen die Briefe«, sagte Sam tonlos.

				»Sie hat mich niedergeschlagen.« Dekka zeigte auf den blauen Fleck und wandte ihr Gesicht zur Seite, damit er die Stelle im Licht der kleinen Leuchtkugel besser sehen konnte.

				Sam verzog spöttisch den Mund. »Verstehe«, knurrte er. »Astrid schlägt dich k. o.«

				»Mit dem Gewehrkolben.«

				»Das sehe ich. Ich weiß aber auch, was nötig ist, um dich umzuhauen.«

				Dekka schnaubte zornig, aber sie wussten beide, dass er Recht hatte.

				»Ich schicke ihr Brianna hinterher.«

				»Astrid hat richtig gehandelt. Die Leute in Perdido Beach sollten wissen, was los ist. Wir müssen zusammenarbeiten. Jemand muss Caine und Albert die Briefe bringen.«

				»Aber nicht Astrid«, fuhr Sam sie an. Er wollte sich an Dekka vorbeidrängen, um Brianna zu wecken, die immer noch schnarchend und völlig ahnungslos in ihrer Koje lag.

				Dekka verstellte ihm den Weg. »Nein, Sam.«

				Sam trat so nah an sie heran, dass sie sich beinahe berührten. »Dekka, du hast mir gar nichts zu befehlen.«

				»Wenn du Brianna jetzt losschickst, kann zweierlei passieren: Entweder sie findet sie und bringt sie mit Gewalt zurück. Dafür würde Astrid dich hassen. Oder Brianna rennt mit hundertfünfzig Sachen gegen einen Felsen und ist auf der Stelle tot.«

				Sam wollte schon zu einer zornigen Erwiderung ansetzen, doch ihm versagte die Stimme. »Drake ist da draußen«, stieß er hervor. Er wollte noch mehr sagen, aber der Kloß in seinem Hals ließ es nicht zu. Also deutete er nur mit dem Finger ins Landesinnere.

				»Sie tut das Richtige«, sagte Dekka. »Und du wirst das Mädchen, das ich liebe, nicht in den Tod schicken, um das Mädchen zu retten, das du liebst.«

				Sams Lippen bebten. Seine Empfindungen zogen ihm den Boden unter den Füßen weg. Er schluckte und schüttelte heftig den Kopf, als könnte er damit auch seine Verlustangst abschütteln. »Dann hole ich sie eben zurück.«

				»Nein, das tust du nicht.« Edilio war hinter Dekka aufgetaucht. »Wenn die Kids morgen aufwachen und sehen, dass du ohne ein Wort der Erklärung verschwunden bist, war alles umsonst. Du musst stark sein. Und auch so aussehen. Sam, du hast das Licht, und das ist das Einzige, was sie bei Verstand halten wird.«

				Im Mondlicht hoben sich Orcs Umrisse von den Felsbrocken ab. Astrid fragte sich, ob Sam wusste, dass Orc an Land gegangen war. Und ob sie ihn benachrichtigen sollte.

				Nein, das hier war wichtiger. Sie musste nach Perdido Beach. Vielleicht wussten Caine und Albert bereits Bescheid. Vielleicht auch nicht. Wenn die Kids in der Stadt nicht vorbereitet waren, würden sie in Panik geraten und dann wären sie verloren.

				Astrid beschleunigte ihre Schritte. Sie achtete darauf, stets auf dem Pfad zu bleiben. Sobald sie den See weit genug hinter sich gelassen hätte, wollte sie parallel zur Schotterstraße laufen, allerdings in einigem Abstand zu ihr. Sie war sich nicht sicher, ob das klug war. Aber wenn sie nach ihr suchten, würden sie zuerst auf der Hauptroute nachsehen.

				Auf diese Weise würde sie länger brauchen. Andererseits würde kein Mensch auf die Idee kommen, dass gerade sie sich durch unwegsames Gelände schlug. Tja, sie schätzten sie eben falsch ein.

				Sie genoss das Machtgefühl, das ihr die Überwindung ihrer Angst verlieh. Ja, es war finster. Und überall lauerten böse Wesen. Aber sie würde sie abhängen. Sie wäre gerissener als sie. Und falls nötig, würde sie mit ihnen kämpfen.

				Und falls das alles nicht ging, würde sie es schlichtweg ertragen.

				Plötzlich überkam sie ein brennendes Schuldgefühl. Sie hätte Sam überzeugen und so lange mit ihm streiten müssen, bis er einverstanden gewesen wäre. Sie hätte nicht einfach abhauen dürfen.

				Nur wäre er niemals einverstanden gewesen.

				Sie tat das Richtige. Dieses Mal würde sie niemanden mehr manipulieren oder zu überzeugen versuchen, sondern selbst handeln. 

				Mit etwas Glück wäre sie bei Tagesanbruch in Perdido Beach. Und mit etwas mehr Glück morgen Abend wieder bei Sam.

				Brittney wusste, was von ihr erwartet wurde. Der Gott, der sich Gaiaphage nannte, hatte ihr gesagt, was sie und Drake tun sollten. Aber der Gaiaphage hatte ihr nicht die Fähigkeit verliehen, Drakes Gedanken lesen zu können. Deshalb wusste sie nie, was sie bei ihrem Auftauchen erwartete.

				Als sie nun den Spalt in der Felswand sah, begriff sie sofort, dass sie sich vor Brianna versteckte. Es war aber mitten in der Nacht, und das überraschte sie.

				Doch sie war noch überraschter, als sie keine zwanzig Meter von der Öffnung entfernt Orcs riesige Gestalt erspähte.

				Brittney erstarrte. Die Kojoten verhielten sich schon die ganze Zeit mucksmäuschenstill.

				Orc stapfte schwerfällig den Hang hinauf und suchte dabei akribisch den Boden ab. Während er das Gestrüpp niedertrampelte und Felsblöcke aus dem Weg schob, wanderte sein Blick systematisch von einer Seite zur anderen. Es würde noch eine Weile dauern, bis er in ihre Nähe käme, und wenn nötig, würden die Kojoten Brittney ein anderes Versteck zeigen. Aber die Art und Weise, wie Orc suchte, fand sie dennoch beunruhigend. Entschlossen. Gefährlich.

				Gegen Orc hätten die Kojoten keine Chance. Und Brittney wäre hilflos. Orcs Kräfte waren enorm. Er könnte sie in Stücke reißen, sie mit seinen steinernen Pranken auseinanderbrechen wie einen Laib Brot.

				Er konnte sie nicht mehr töten. Und Drake auch nicht. Trotzdem wurde Brittney bei Orcs Anblick und der Vorstellung, wozu er fähig war, immer noch schlecht vor Angst. Vielleicht würde sie keine Schmerzen haben. Aber etwas würde sie spüren.

				Orc kam näher, stapfte unter ihnen vorbei, ein vom Sternenlicht eingerahmtes Ungeheuer. Sie verstand nicht, warum er sie oder Drake suchte, zweifelte aber keine Sekunde daran, dass er es tat.

				Ihre Hand berührte die glatte Felswand, fasste in etwas Feuchtes.

				»Peitschenhand macht Blut«, sagte Pack Leader.

				»Es ist zu dunkel. Ich sehe nichts«, flüsterte Brittney. »Kannst du …?« Aber nein, das war Unsinn. Pack Leader konnte nicht lesen. Aber vielleicht wusste er etwas. Sie musste nicht einmal fragen.

				»Stein, der lebt, kommt von dort.« Pack Leader blickte in die Richtung, die er meinte. Durch den Spalt im Felsen sah Brittney etwas, was wie ein Ruderboot aussah. Sie schob sich Zentimeter für Zentimeter durch die Lücke, lautlos und voller Angst, jeden Moment von der steinernen Hand gepackt zu werden. 

				Vorsichtig trat sie aus der Höhle. Dann stand sie still da. Lauschte. Sie hörte Felsen, die aus dem Weg geschoben wurden, aber das Geräusch entfernte sich.

				Der Mond schien auf das am Ufer liegende kleine Ruderboot. Sein Rand war gestrichen – vielleicht grün, sicher war sie sich nicht.

				Sie ließ den Blick über die Boote auf dem See wandern. Manche schaukelten sanft auf dem Wasser, als lägen sie vor Anker, andere schienen dahinzutreiben. Ein Segelboot fiel ihr ins Auge. Sein Rand war dem des Ruderboots sehr ähnlich.

				»Wir müssen los«, sagte Brittney zu Pack Leader. »Ich nehme das Boot von Orc – vom Stein, der lebt. Ihr wartet am Ufer und verjagt alle, die in die Nähe kommen.«

				Pack Leader starrte sie eisig an. »Rudel versteckt sich vor schnellem Mädchen und Stein, der lebt.«

				»Nein. Wir dürfen uns nicht mehr verstecken.«

				»Schnelles Mädchen tötet viele Kojoten.«

				»Das Risiko müsst ihr eingehen. Ein Befehl der Dunkelheit.«

				Pack Leaders Schwanz zuckte. »Feuerhand ist dort.« Mit der Schnauze deutete er zum Hausboot. »Stein, der lebt, ist nah. Pack Leader kann Peitschenhand nicht sehen. Sieht Dunkelheit nicht.«

				Brittney knirschte mit den Zähnen. So war das also. Die Kojoten waren verdammte Feiglinge.

				»Seid ihr Hunde?«, spottete sie.

				Das ließ Pack Leader vollkommen kalt. »Rudel fast weg. Nur drei Welpen.«

				»Wenn Drake da wäre, würde er euch auspeitschen.«

				»Peitschenhand ist nicht da«, erwiderte Pack Leader seelenruhig.

				»Na gut. Wartet hier. Ich gehe allein.«

				Dagegen hatte Pack Leader nichts einzuwenden.

				Brittney schlich los, bahnte sich einen Weg zum Ufer. Dabei hielt sie sich, solange es ging, im Schatten der Felsen und lief geduckt weiter, wenn ihr keine andere Wahl blieb.

				Dabei ließ sie das Hausboot keine Sekunde aus den Augen. Sie musste Drakes Gedanken nicht kennen, um zu wissen, dass Sam sich dort aufhielt. 

				Die letzten fünfzig Meter boten keinerlei Schutz, nichts, wohinter sie sich verstecken konnte. Sie ging in die Hocke und beobachtete das Hausboot. 

				Auf dem Oberdeck schien sich niemand aufzuhalten. Das hieß aber nicht, dass sie nicht an den Fenstern Wache hielten. Doch warum sollten sie ausgerechnet jetzt in ihre Richtung schauen?

				Sie rannte das letzte Stück bis zum Ufer so schnell sie konnte zurück und verschwand im Schatten des Ruderboots. Doch sie wagte es nicht, das Boot ins Wasser zu schieben und loszurudern. Das würden sie garantiert hören. Drake hätte es vielleicht geschafft, sich damit rasch und unbemerkt zu entfernen, aber sie nicht. Sie konnte ja nicht einmal richtig rudern.

				Und schwimmen? Das wäre noch schlimmer. Sie konnte zwar schwimmen, aber nur kraulen. Das ungeschickte Planschen würde sie sofort verraten.

				Die Kids auf den Booten würden Alarm schlagen und Sam und seine Leute holen. Und diesmal würde Sam sie verbrennen.

				Sie würde Drake enttäuschen. Und den Gaiaphage.

				Doch auf einmal hatte sie einen so genialen Einfall, dass sie beinahe laut gelacht hätte. 

				Sie atmete, aber eigentlich musste sie das gar nicht. Brittney fing an, ihre Taschen mit Steinen vollzustopfen. Sie verknotete den Saum ihres T-Shirts und füllte es durch ihren Ausschnitt mit noch mehr Steinen. Damit sie nicht herausrutschten, legte sie den Arm um ihren Bauch.

				Dann ging sie los. Solange ihr Kopf über Wasser war, fixierte sie das Segelboot. Sie ging direkt darauf zu und prägte sich die Richtung ein.

				Das Wasser stieg über ihre Hüften, erreichte ihre Brust, ihren Mund, die Nase und dann schlug es über ihr zusammen.

				Unter Wasser war sie so gut wie blind. Das wenige Licht kam vom Mond und auch das verschwand, je tiefer sie gelangte.

				Brittney konzentrierte sich darauf, möglichst in einer geraden Linie zu gehen. Die Steine zogen sie zwar nach unten, sie spürte aber trotzdem einen leichten Auftrieb, wodurch es ihr schwerfiel, nicht vom Kurs abzuweichen.

				Ihre Lunge füllte sich mit eiskaltem Wasser. Sie konnte die Kälte zwar spüren, sie machte ihr aber nichts aus. Viel schlimmer war ihre Sorge, in die falsche Richtung zu gehen. Wie viele Schritte noch? Wie weit draußen lag das Segelboot? Sie hatte die Entfernung auf etwa zweihundert Schritte geschätzt, doch dann war sie kurz ins Stolpern geraten, hatte einen Teil der Steine eingebüßt und die Orientierung verloren. 

				Ihr blieb keine Wahl, sie musste auftauchen. Sie öffnete den Knoten ihres T-Shirts und entledigte sich der Steine. Ihre Füße verloren den Halt und sie stieg nach oben.

				Es dauerte lange. Die ganze Zeit über blickte sie sich um und sah nichts. Erst als sie die Wasseroberfläche fast erreicht hatte, bemerkte sie ein Seil, das straff gespannt in die schwarze Tiefe reichte.

				Sie schwamm unter Wasser. Geräuschlos und unsichtbar. Dann griff sie nach dem Seil und zog sich langsam daran hoch.

				Sie tauchte auf. Über ihr erhob sich die Wand eines Boots mit einem hohen Mast und einem Rand, der grün aussah.

				Brittney war sich nicht sicher, ob es angebracht war, dem Gaiaphage mit einem Gebet zu danken. Vielleicht galt das nur für den alten Gott. Aber sie lächelte. Sie diente ihrem Meister und erfüllte ihren Zweck.

			

		

	
		
			
				

				Einundzwanzig

				15 Stunden, 12 Minuten

				Astrids Plan wäre genial gewesen. Wenn sie sich durch den Sicherheitsabstand zur Straße nicht verlaufen hätte.

				Diese wüstenähnliche Landschaft war so anders als die ihr vertrauten Wälder. Außerdem hatte sie nicht bedacht, dass eine Straße bei Nacht nicht zu sehen war. Es sei denn, sie war beleuchtet oder es fuhr wenigstens ab und zu ein Auto mit eingeschalteten Scheinwerfern vorbei. In der FAYZ gab es weder noch.

				Die Straße war also von der Bildfläche verschwunden, und obwohl sie überzeugt war, ihr parallel gefolgt zu sein, hatte sich die Vegetation mit der Zeit verändert und war viel üppiger geworden als an der Straße entlang.

				Als dann auch noch der Mond unterging und kaum noch etwas zu erkennen war, war sie immer unsicherer geworden und hatte schließlich versucht, die Straße in einem rechten Winkel zu kreuzen. Sie war aber nicht da. Und falls doch, musste sie viel weiter weg sein, als sie gedacht hatte.

				»Wie kann man nur so blöd sein?«, fragte sie sich laut. Sie hatte es tatsächlich geschafft, sich in nicht einmal zwei Stunden komplett zu verirren.

				Das Klügste wäre jetzt wohl, sich nicht von der Stelle zu rühren und die Morgendämmerung abzuwarten. Falls es überhaupt eine gab. Bei diesem Gedanken wurde ihr erst recht angst und bange. Wenn sie im Sternenlicht schon aufgeschmissen war, wie sollte sie sich dann erst in absoluter Finsternis zurechtfinden? Sie würde ewig durch die Gegend irren. Genauer gesagt so lange, bis Hunger und Durst sie umbrachten.

				»Positiv denken!«, sagte sie sich laut. Auch, um sich durch den Klang ihrer eigenen Stimme zu beruhigen. »Falls … nein, wenn die Sonne aufgeht, kann ich mich an den Bergen orientieren. Vielleicht sehe ich sogar den Ozean.«

				Sie fand eine Stelle mit hohem Gras und setzte sich vorsichtig hin.

				»Schlechter Start«, gestand sie sich ein. »Verloren in der Wildnis.«

				Irgendwann fiel sie in einen unruhigen, von verstörenden Träumen begleiteten Schlaf. Und als sie die Augen aufschlug, war klar, dass ihr Wunsch nicht in Erfüllung gegangen war.

				Direkt über ihr zeichnete sich ein tiefblauer Kreis ab, der an seinem östlichen Rand gerade anfing, etwas heller zu werden.

				Darunter war jedoch alles schwarz. Kein mitternachtsblauer, von den Sternen übersäter Nachthimmel, sondern das matte, konturlose Schwarz des Flecks.

				Der Himmel erstreckte sich nicht mehr von Horizont zu Horizont. Er war zum Boden einer auf den Kopf gestellten Schüssel geschrumpft. Als blickte sie vom Grund eines tiefen Brunnens in ein kreisförmiges Stück Himmel. Und ehe der Tag um wäre, würde auch das schwarz sein.

				Caine erwachte mit dröhnendem Schädel. Der Schmerz war so heftig, dass ihm schlecht wurde.

				Er spürte aber noch etwas. Als hätte er sich geschnitten. Ein Jucken und Beißen rund um seinen Kopf.

				Als er mit den Händen hinfassen wollte, rührten sie sich nicht von der Stelle.

				Caine riss die Augen auf. Er sah den grauen Zementblock. Den Beistelltisch, auf dem er stand. Seine Hände, die bis zu den Gelenken im Zement verschwunden waren.

				Angst überfiel ihn. Er kämpfte gegen die Panik an, schaffte es nicht und schrie laut auf.

				»Nein! Nein, nein, nein!«

				Er richtete sich auf und zerrte an seinen Händen, sie steckten aber längst fest, waren im Zement einbetoniert. Dasselbe hatte er anderen angetan. Er kannte die Folgen, wusste, dass der Zement nicht einfach abgeschlagen werden konnte.

				Caine saß in der Falle. Er wollte auf die Beine springen, geriet durch das Gewicht des Blocks aus dem Gleichgewicht und stieß sich an der scharfen Kante des Zements das Knie an. Das tat weh, war aber nichts im Vergleich zu der in seinem Inneren tobenden Angst, nichts im Vergleich zu den grauenhaften Schmerzen in seinem Kopf.

				Inzwischen wimmerte er wie ein verängstigtes kleines Kind. Er spannte seine Muskeln an und hob den Block vom Tisch. Er knallte gegen seine Oberschenkel, aber wenigstens konnte er ihn heben. Er konnte ihn tragen.

				Aber nicht weit. Und als er ihn wieder abstellen wollte, schrammte er am Tisch vorbei und krachte auf den Boden.

				Reiß dich zusammen. Nicht ausrasten …

				Denk nach …

				Er befand sich in Pennys Haus.

				Penny.

				Nein.

				Ihn packte eiskaltes Entsetzen.

				Er hob so gut er konnte den Kopf – und da war sie. Sie kam auf ihn zu und blieb nur wenige Zentimeter vor seinem gebeugten Kopf stehen. Er starrte ihre Füße an.

				»Wie gefällt dir das?«, fragte Penny.

				Sie hielt ihm einen ovalen Spiegel unter das Gesicht. Er sollte sich selbst sehen, seinen Kopf, den eine Krone aus Alufolie schmückte, und die Rinnsale aus getrocknetem Blut, die über sein Gesicht liefen und von den Heftklammern stammten, mit denen sie die Krone in seine Kopfhaut getackert hatte.

				»Ohne Krone bist du kein König, Hoheit.«

				»Ich bring dich um, du Aas!«

				»Lustig, dass du von Aas sprichst …«

				Plötzlich sah er eine winzige weiße Made. Sie wand sich aus dem Zement hervor. Nein, nicht aus dem Zement, aus der Haut direkt darüber.

				Er starrte sie an. Penny hatte seine Hände mit Maden einbetoniert!

				Jetzt kam eine zweite heraus. Nicht größer als ein Reiskorn. Fraß sich durch seine Haut, kam aus …

				Nein, nein. Das war nur eine Illusion. Sie brachte ihn dazu, das zu sehen.

				Sie würden sich in sein Fleisch bohren und ihre Eier in ihm ablegen.

				Nein! Nein! Glaub nicht daran!

				Das war nicht echt. Der Zement war echt, sonst nichts. Aber er spürte sie. Nicht nur eine oder zwei, sondern Hunderte. Und sie fraßen sich gierig vorwärts.

				»Hör auf damit!«, schrie er unter Tränen.

				»Aber gern, Hoheit.«

				Die Maden waren weg. Ebenso das Gefühl, dass sie sich in ihn hineinbohrten. Aber Angst und Ekel blieben. 

				»So, und jetzt gehen wir spazieren«, sagte Penny.

				»Was?«

				»Nicht so schüchtern. Zeigen wir der Welt deinen Waschbrettbauch. Und deine Krone.«

				»Ich geh nirgendwohin«, fuhr Caine sie an.

				Doch dann fiel etwas auf die Wimpern seines linken Auges. Er konnte es nur aus dem Augenwinkel sehen. Es war weiß und winzig und wand sich wie ein Wurm. Sein Widerstand löste sich in Luft auf.

				Binnen weniger Stunden war er vom Herrscher über Perdido Beach zum ohnmächtigen Sklaven geworden.

				Er spannte die Muskeln an, hievte den Block vom Boden und taumelte zur Tür.

				Penny öffnete sie und schnellte zurück.

				»Es ist mitten in der Nacht«, sagte Caine.

				Penny schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe eine Uhr. Es ist Morgen.« Sie warf ihm einen gehetzten, unruhigen Blick zu.

				»Du siehst aus, als hättest du Angst, Penny«, sagte er.

				Sogleich setzte sie wieder eine harte Miene auf. »Los jetzt, König Caine! Ich fürchte mich vor gar nichts.« Auf einmal lachte sie vergnügt. »Ich habe keine Furcht. Ich bin die Furcht.« 

				Diana stand an Deck des Segelboots und streichelte gedankenverloren ihren Bauch.

				Auf dem Oberdeck des Hausboots waren die Anführer zu sehen – Sam, Edilio, Dekka. Sie blickten zu der Stelle, wo längst die Sonne aufgehen sollte.

				Mein Baby.

				Das war es, was sie dachte. Mein Baby.

				Sie wusste nicht einmal, was es bedeutete. Sie verstand auch nicht, warum es ihr ganzes Denken beherrschte und alles andere in den Hintergrund drängte.

				Doch während sie mit wachsender Angst den dunklen Himmel betrachtete, war alles, was Diana denken konnte: mein Baby.

				Cigar irrte durch die Stadt, ohne zu wissen, wo er sich befand. Nichts sah so aus, wie es sollte. In seiner Welt waren sämtliche Gegenstände – Häuser, Bordsteine, Straßenschilder, liegen gebliebene Autos – nur noch Schatten. Wenigstens konnte er ihre Umrisse so weit ausmachen, dass er nicht in sie hineinlief.

				Aber alles Lebendige sah aus wie eine Sinnestäuschung aus wirbelndem Licht. Eine Palme wurde zu einem schmalen, strahlenden Sturmtrichter. Die Sträucher am Straßenrand waren ineinandergeschlungene Krallen und erinnerten ihn an die Karikatur eines händeringenden Geizhalses. Über seinem Kopf schwebte eine Möwe und ließ ihn an eine kleine blasse Hand denken, die ihm winkte.

				War irgendwas davon echt?

				Woher sollte er das wissen?

				Cigar spürte die Anwesenheit des kleinen Jungen.

				Er wandte den Kopf, aber hinter ihm war er nicht. Auch nicht vor ihm. Oder seitlich von ihm. Er war dort, wo kein Auge hinsehen konnte. Aber er war eindeutig da – in dem blinden Winkel an seiner Seite, in diesem Splitter der Realität, der dem Auge zwar verborgen blieb, aber trotzdem spürbar war.

				Der kleine Junge war auch gar nicht so klein. Vielleicht war er sogar ungeheuer groß. Vielleicht konnte er einen gewaltigen Finger ausstrecken und Cigar von innen nach außen kehren.

				Vielleicht war der kleine Junge aber genauso trügerisch wie alles andere.

				Cigar folgte der Menge, die in Richtung Plaza strömte.

				Lana stand auf ihrem Balkon. Im trüben Licht der Dämmerung wurden die Ränder des schwarzen Flecks sichtbar, der inzwischen fast den ganzen Himmel bedeckte. Hoch oben begann er sich gerade zu verfärben und wurde blau. Der Dom sah aus wie ein von innen betrachteter, pechschwarzer Augapfel mit einer dunkelblauen Iris an der Spitze.

				Der Anblick machte sie rasend. Es war der reinste Hohn. Ein unechtes Licht an einem unechten Himmel und eine Dunkelheit, die unaufhaltsam näher rückte, um das letzte bisschen Licht auszulöschen.

				Sie hätte ihn vernichten müssen. Und weil sie es nicht geschafft hatte, fühlte sie sich an allem, was er seither angerichtet hatte, mitschuldig.

				Er war stärker gewesen als Lana. Hatte sie mit schierer Willenskraft in die Knie gezwungen. 

				Sie war auf allen vieren zu ihm gekrochen.

				Er hatte sie benutzt. Sie zu einem Teil seiner selbst gemacht. Aus ihrem Mund gesprochen. Sie gezwungen, auf einen Freund zu schießen.

				Ihre Hand wanderte zu der Pistole an ihrem Gürtel.

				Als sie die Augen schloss, meinte sie, die grüne Ranke sehen zu können, die sich nach ihr ausstreckte, ihren Verstand berühren und in ihre Seele eindringen wollte. Sie holte bebend Luft und zwang sich, den Schutzschild zu senken, mit dem sie ihn sonst abwehrte. Sie wollte ihm sagen, dass sie noch nicht besiegt war, dass sie keine Angst hatte. Und sie wollte, dass er sie hörte.

				Wie zuletzt spürte sie auch jetzt den Hunger des Gaiaphage, seine Gier. Sie spürte aber noch etwas: 

				Angst.

				Der Angstmacher hatte Angst.

				Lanas Augen waren geschlossen. Jetzt gingen sie auf. Über ihren Rücken lief ein kalter Schauer.

				»Du fürchtest dich, was?«, flüsterte sie.

				Er brauchte etwas. Und zwar dringend.

				Lana drückte ihre Augen noch einmal fest zu und zwang sich zu tun, wogegen sich alles in ihr wehrte: Sie wollte den Gaiaphage über die Leere hinweg erreichen und berühren.

				Was willst du, du Ungeheuer?

				Was brauchst du so dringend?

				Sag es mir, damit ich es töten kann und dich gleich mit.

				Eine Stimme – Lana hätte schwören können, dass es eine echte Stimme war, eine Mädchenstimme – flüsterte: mein Baby.

				Albert beobachtete die Menge, die zur Plaza strömte. Ihre Angst war mit Händen greifbar. Ebenso ihre Verzweiflung. 

				Denn nichts würde geerntet werden. Der Markt bliebe geschlossen.

				Es war das Ende. Die Zeit wurde knapp.

				Die Kids schoben sich an ihm vorbei. Ein paar rempelten ihn versehentlich an, erkannten ihn und einer sagte: »Albert, was passiert da?«

				»Was bedeutet das?«, fragte ein anderer.

				»Was sollen wir tun?«

				Fürchtet euch, dachte Albert. Fürchtet euch, weil euch nicht mehr zu helfen ist. Habt Angst und werdet panisch, verwüstet alles und bringt euch gegenseitig um.

				Ihm war übel.

				Alles, was er aufgebaut hatte, würde in wenigen Stunden zerstört sein. Er sah es deutlich vor sich.

				»Ihr habt doch von Anfang an gewusst, dass es böse enden wird«, flüsterte er.

				»Was?«

				»Was hat er gesagt?«

				Er starrte sie an. Sie hatten sich um ihn geschart. Menschenmengen waren gefährlich. Er musste sie beruhigen, wenigstens so lange, bis er sich selbst in Sicherheit gebracht hatte.

				Er sah sie missbilligend an. »Das Wichtigste ist, dass ihr jetzt die Nerven behaltet. Der König wird sich schon etwas einfallen lassen.« Dann fügte er mit der kühlen Überheblichkeit, die zu seinem Markenzeichen geworden war, hinzu: »Und wenn er es nicht schafft, tu ich es.«

				Er drehte sich um und entfernte sich von ihnen. Hinter ihm erklangen unsichere Rufe und dann noch ein paar aufmunternde Worte.

				Vorläufig hatten sie es ihm abgekauft.

				Idioten.

				In Gedanken ging er die Liste noch einmal durch. Leslie-Ann, weil sie ihm das Leben gerettet hatte. Und Alicia, weil sie mit einer Kanone umgehen konnte und nicht ehrgeizig war. Außerdem war sie süß. 

				Einer von seinen Leibwächtern? Nein. Sie könnten sich gegen ihn wenden. Lieber nahm er diese Pug mit. Sie war kräftig und zu dumm, um zum Problem zu werden.

				Gemeinsam würden sie das Boot zur Insel nehmen. Vier Leute sollten reichen, um sie zu bewachen und mit den Raketen, die er heimlich hingebracht hatte, jeden in die Luft zu jagen, der sich ihr ungefragt näherte.

			

		

	
		
			
				

				Zweiundzwanzig

				14 Stunden, 44 Minuten

				»Komm schon, König Caine«, spottete Penny.

				Caine ging gebückt und zerrte den Block zwischen seinen gespreizten Beinen über den Asphalt. Ab und zu platzten die kleinen Wunden in seiner Kopfhaut auf und fingen wieder an zu bluten. Das Blut lief in seine Augen und alles wurde rot, bis er es wegblinzeln konnte.

				Hin und wieder nahm er seine ganze Kraft zusammen und wuchtete den Stein vom Boden, doch die Schmerzen in seinen Armen und Schultern waren kaum auszuhalten.

				Es war ein weiter, unendlich schmerzhafter und demütigender Weg zur Plaza, den er mehr kroch als ging.

				Irgendwann erreichte er einen Grad der Erschöpfung, den er nicht für möglich gehalten hätte. Sein Mund und seine Kehle waren staubtrocken.

				Außerdem dachte er, dass es noch Nacht war. Die Straße lag im Dunkeln. Es herrschte aber eine gespenstische, beinahe unnatürliche Atmosphäre, als würde von hoch oben ein trübes Licht herunterscheinen. Wie der Strahl einer Taschenlampe, deren Batterien fast leer waren.

				Die Schatten waren unheimlich. Schmal wie zu Mittag, aber schwächer. Selbst die Luft schien sepiafarben und erinnerte ihn an uralte Fotografien.

				Caine fiel auf, dass Penny in einem fort den Kopf in den Nacken legte und zum Himmel starrte. Er blinzelte das Blut aus seinen Augen und verrenkte den Hals.

				Der Himmel war ein blaues Loch in einer rabenschwarzen Kugel.

				Er bemerkte jetzt auch die Kids, die aus ihren Häusern kamen und zur Plaza eilten. Während sie nach oben blickten, bekamen ihre Stimmen diesen schrillen, sich beinahe überschlagenden Tonfall, den Kinder anschlagen, wenn sie Angst haben. 

				Die Leute gingen mit eingezogenen Schultern und nach vorne gebeugt, als fürchteten sie, der Himmel könnte ihnen auf den Kopf fallen.

				Es dauerte erstaunlich lange, bis er und Penny bemerkt wurden. Erst auf die Rufe eines Jungen hin sahen auf einmal alle zu Caine hinüber.

				Er wusste nicht, was er erwarten sollte. Empörung? Schadenfreude?

				Womit er nicht gerechnet hatte, war Schweigen. Leute, die eben noch miteinander geredet hatten, wandten sich um, sahen, wie er sich mit seinem Zementblock abschleppte, und verstummten. Sie machten große Augen. 

				»Was ist mit dem Himmel los?«, wollte Penny wissen und starrte wütend in die fassungslosen Gesichter der Kids. »Antwortet oder ihr wünscht euch, ihr wärt lieber tot!«

				Achselzucken. Kopfschütteln. Ein rascher Rückzug.

				»Weiter!«, fuhr sie Caine an.

				Sie hatten die Plaza erreicht. Penny schubste Caine in Richtung Rathaus.

				»Ich muss was trinken«, sagte er heiser.

				»Steig die Treppe rauf.«

				»Leck mich.«

				Sofort fielen ihn von hinten zwei tollwütige Hunde an. Sie trugen schwere Kettenhalsbänder und hatten Schaum vor dem zähnefletschenden Maul.

				Er spürte die Berührung ihrer messerscharfen Zähne, das Schnappen nach seinen Beinen und den Biss in seinen Hintern.

				Ah, dieser Schmerz – nein, nein, sagte er sich sofort, das ist eine Täuschung. Dafür war es aber zu echt. Er konnte gar nicht anders als zu glauben, dass die Hunde ihn zerfleischen würden, schrie auf vor Angst und Wut und wuchtete den Block die erste Stufe hinauf.

				Die Hunde fielen knurrend und geifernd zurück, bellten aber immer noch und so laut, dass er dachte, ihm würde gleich das Trommelfell platzen.

				Caine zerrte den Block von einer Stufe zur nächsten.

				Oben angekommen, an exakt der Stelle, von der er so oft sein königliches Machtwort gesprochen hatte, brach er zitternd vor Erschöpfung zusammen.

				Nach einer Weile riss jemand seinen Kopf hoch und hielt ihm den Schnabel eines Krugs an die Lippen. Er trank, verschluckte sich, hustete, kümmerte sich nicht darum.

				Als er die Augen öffnete, sah er, dass die Menge größer geworden war. Die Leute kamen näher und starrten ihn mit erschrockenen Mienen an. 

				In den letzten vier Monaten hatte er sich viele Feinde gemacht. Aber das, was jetzt geschah, löschte alles aus. Die Leute hatten Angst. Wahnsinnige Angst. Ihre Blicke wanderten immer wieder zum Himmel. Flehend, dass da noch Licht war, irgendein Licht.

				Caine suchte in der Masse nach einem Gesicht. Ihm blieb noch eine Hoffnung: Albert.

				Albert würde das nicht zulassen. Seine Leute waren bewaffnet. Nur waren sie nirgends zu sehen.

				Den Zement würde er nie wieder loswerden. Es sei denn, jemand half ihm mit einem Hammer. Dabei würden ihm in beiden Händen sämtliche Knochen brechen und es würde entsetzlich wehtun. Lana könnte ihn heilen, aber erst, wenn der Zement ab wäre.

				Und erst, wenn Albert Penny erledigt hätte.

				»Hier ist er, euer König!«, rief Penny schadenfroh. »Seht her! Seht ihr die Krone, die ich ihm aufgesetzt habe? Gefällt sie euch?«

				Stille.

				»Ob sie euch gefällt?«, kreischte Penny.

				Ein paar Kids nickten oder murmelten: »Ja.«

				»Okay«, sagte Penny. »Dann ist es ja okay.« Sie klang unsicher, als wüsste sie nicht weiter. Ihre Fantasie hatte nur bis zu diesem Moment gereicht. Und jetzt, dachte Caine, überlegt sie sich, wie sie ihren Sieg feiern soll.

				Ihren vorläufigen Sieg.

				»Ich hab’s!«, rief sie. »Wir wollen mal sehen, ob der König tanzen kann. Wie findet ihr das?« 

				Wieder wussten die schockierten Kids nicht, wie sie reagieren sollten.

				»Tanz!«, brüllte Penny mit schriller Stimme. »Tanz, tanz, tanz!«

				Der Steinboden unter Caines Füßen ging in Flammen auf.

				»Tanz, tanz, tanz!«, schrie die auf und ab hüpfende Penny. Sie winkte den Kids mit ihren dünnen Armen, wollte, dass sie in ihr rhythmisches Geschrei einfielen.

				Als die Flammen nach seinen Beinen leckten und sich in seine Haut brannten, zuckte und wand sich Caine wie ein Irrer.

				Die Illusion verschwand.

				Caine hielt heftig keuchend inne und wartete auf die nächste Attacke.

				Doch Penny schien ausgelaugt. Sie sackte ein wenig in sich zusammen und sah ihn an. Er erwiderte ihren Blick mit brennendem Hass. Es bewirkte aber nichts. Sie war wahnsinnig. Er hatte immer schon gewusst, dass sie gestört war, aber Psychos konnten nützlich sein.

				Nur, mit Drakes hemmungsloser Gewalttätigkeit war das hier nicht zu vergleichen. Er blickte in die Augen eines Mädchens, das jeden Bezug zur Realität verloren hatte.

				Dass Penny übergeschnappt war, war auch seine Schuld.

				Doch all das, was er bisher für seine eigenen Zwecke genutzt hatte, ihre geballte Wut, ihre krankhafte Eifersucht und dieser zügellose Hass, richtete sich jetzt gegen ihn.

				Er war zum wehrlosen Spielzeug in den Händen einer Irren geworden, die die Kraft hatte, ihn genauso verrückt zu machen, wie sie selbst es war.

				Die FAYZ, dachte Caine düster. Ich wusste von Anfang an, dass es im Wahnsinn oder im Tod endet.

				Zum ersten Mal dachte er an das Kind, das Diana zur Welt bringen würde. An seinen Sohn oder seine Tochter. Das wäre alles, was von ihm übrig bliebe, wenn Penny mit ihm fertig war.

				In diesem Moment war noch nicht klar, wie es für Penny ausgehen würde. Noch war alles drin. Die Menge war nervös und unsicher.

				»Von jetzt an bin ich eure Königin. Ich herrsche!«, verkündete sie gerade. »Und ihr wisst, wozu ich fähig bin. Stimmt’s?«

				Keine Antwort. Abwartende Stille.

				Dann eine Stimme von weiter hinten: »Lass ihn gehen. Wir brauchen ihn!«

				Caine erkannte sie nicht. Und Penny offenbar auch nicht.

				»Wer war das?«

				Schweigen.

				Caine hörte Penny keuchen. Sie war zum Zerreißen gespannt. Doch vor allem wusste sie nicht weiter. Sie hatte irgendetwas erwartet. Aber jetzt machte ihr diese beängstigende, alles überschattende Dunkelheit einen Strich durch die Rechnung.

				»Wo ist Albert?«, fragte sie bockig. »Ich will ihm sagen, wie der Laden von jetzt an läuft.«

				Keine Antwort.

				»Bringt mir Albert!«, kreischte sie. »Albert! Albert! Zeig dich, du Feigling!«

				Nichts.

				Und plötzlich schlug die Stimmung um und die Angst der Leute machte Wut und Empörung Platz. Die Kids mochten nicht, was sie sahen. Sie hatten Angst und waren hergekommen, um sich beruhigen zu lassen. Stattdessen standen sie einem übergeschnappten Mädchen gegenüber, das den mächtigsten Menschen der Stadt außer Gefecht gesetzt hatte – und das just in dem Moment, in dem das Licht ausging und sie sich verzweifelt jemanden wünschten, der etwas dagegen unternahm.

				»Du sollst ihn gehen lassen, du blöde Hexe!«

				Caine wusste das zu schätzen, aber das reichte nicht. Wo, verdammt noch mal, blieb Albert? Der Junge hatte ein halbes Dutzend Leute unter sich. Auf seinen Befehl würden sie Penny sofort erschießen. 

				Das obere Drittel der Kuppel lichtete sich nun ein wenig. Dadurch wurden aber auch die spitzen Krallen des Flecks deutlicher, die sich wie die Zähne eines aufgerissenen Mauls langsam schlossen, um den Himmel zu verschlingen.

				Quinn brachte die Boote in den Hafen zurück.

				Womöglich zum letzten Mal, und dieser Gedanke wollte ihm schier das Herz brechen.

				Er war wie immer sehr früh aufgewacht – in ihrem Lager ein Stück die Küste rauf – und hatte sofort erkannt, dass der Fleck die Sonne auslöschen würde.

				Sie hatten gefischt, was so früh am Morgen zu kriegen war, ohne richtig bei der Sache zu sein. Der Streik war zu Ende. Ihre Welt lag im Sterben und das, was ihnen jetzt bevorstand, war schlimmer als die Ungerechtigkeit, die Cigar widerfahren war.

				Albert und drei Mädchen kamen den Pier entlang. Die Mädchen trugen Rucksäcke, Albert das große Buch, in dem seine Geschäfte aufgezeichnet waren.

				»Wieso fischt ihr nicht?«, fragte Albert.

				Quinn stieg nicht darauf ein. »Wo willst du hin?«

				Albert erwiderte nichts. Das hatte Seltenheitswert.

				»Geht dich nichts an«, meinte er schließlich.

				»Du haust ab.«

				Albert seufzte, dann wandte er sich an seine drei Gefährtinnen. »Geht voraus und steigt schon ins Boot. Ja, in das Motorboot dort drüben.« Dann drehte er sich wieder zu Quinn um. »Es war mir ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen. Wenn du willst, kannst du mitkommen. Einen Platz haben wir noch. Du bist ein guter Typ.«

				»Und meine Crew?«

				»Die Ressourcen sind knapp, Quinn.«

				Quinn stieß ein bitteres Lachen aus. »Du bist echt übel, Mann.«

				Albert schien das nicht zu stören. »Ich bin Geschäftsmann. Ich mache Gewinne und ich überlebe. Und nebenbei habe ich auch alle anderen monatelang am Leben erhalten. Dass du mich nicht magst, ist bedauerlich, aber was jetzt kommt, ist der völlige Wahnsinn. Bald drehen alle durch. Wir kehren zu den Tagen des Hungers zurück. Ins Chaos. Nur diesmal in absoluter Dunkelheit.«

				Dabei glänzten seine Augen. Quinn sah die Furcht darin. Klar, gegen den Wahnsinn kam er mit seiner Vernunft nicht an. Das musste ihm Angst einjagen.

				»Wenn ich bleibe«, fuhr Albert fort, »beschließt vielleicht wieder irgendwer, mich umzubringen. Ein zweites Mal komme ich nicht davon.«

				»Albert, du bist ein Anführer. Ein Organisator. So jemanden brauchen wir jetzt.«

				Albert winkte ungeduldig ab und warf einen Blick hinter sich. Das Motorboot war bereit. »Caine ist ein Anführer. Sam ist einer. Ich?« Er überlegte kurz und verwarf die Idee. »Nein. Ich bin zwar wichtig, aber kein Anführer. Ich sag dir was, Quinn: Sprich du für mich, solange ich fort bin. Wenn das hilft, meinetwegen.«

				Albert stieg in das Boot. Pug warf den Motor an und Leslie-Ann machte die Leinen los. Ein Teil der kostbaren Benzinreserven beförderte das Boot langsam aus dem Hafen.

				»Hey, Quinn!«, schrie Albert zurück. »Wenn du zur Insel kommst, bring eine weiße Fahne mit. Ich möchte dich nicht in die Luft jagen müssen.«

				Quinn fragte sich, wie er es zur Insel schaffen sollte. Und falls es ihm gelänge, wie Albert die weiße Fahne sehen wollte. Bald wäre überhaupt nichts mehr zu sehen. Das ließ ihn an Cigar denken. An seine grausigen kleinen Knopfaugen. Er musste Cigar finden. Egal, was passierte, er gehörte immer noch zu seiner Crew.

				Von der Plaza drangen Stimmen zu ihm herüber. Schreie und Gekreische. 

				Er ging los in Richtung Stadt, blieb dann aber noch einmal stehen und wartete, bis seine Fischer ihn eingeholt hatten. 

				»Okay … ich … äh, ich hab keine Ahnung, was los ist«, sagte er. »Kann sein, dass wir nie wieder zum Fischen rausfahren. Aber ich finde, wir sollten trotzdem zusammenhalten.«

				Für eine Ansprache war das ziemlich lahm, aber sie wirkte. Gefolgt von seinen Leuten ging er weiter und schlug den Weg zur Plaza ein.

				Lana hatte ihre Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Sie wollte unerkannt bleiben. In die Stadt war sie nur deshalb gekommen, weil sie Caine fragen wollte, ob er ihr eine bewaffnete Eskorte zur Verfügung stellen würde. Stattdessen war sie in ein Horrorszenario geraten.

				Ungefähr zweihundert Kids, die mit Baseballschlägern, Brechstangen, Tischbeinen, Ketten, Messern und Äxten bewaffnet waren, standen einer barfüßigen, wilde Blicke um sich werfenden Furie und einem hübschen Jungen gegenüber, dem eine Alukrone auf den Kopf getackert war und dessen Hände in einem Zementblock steckten.

				»Lass ihn gehen! Lass ihn gehen!«, riefen die Kids im Chor.

				Sie standen auf Caines Seite. Ängstigten sich zu Tode und wollten ihren König zurück, wollten ihn zum ersten Mal wirklich, damit er sie rettete.

				»Lass ihn gehen! Lass ihn gehen!«

				Und dann: »Wir wollen den König! Wir wollen den König!«

				Die, die der Treppe am nächsten standen, fingen plötzlich an zu schreien. Lana sah, wie einige von ihnen hinfielen, aufheulten und die Hände in ihre Gesichter krallten.

				Penny hatte angegriffen!

				»Tötet die Hexe!«, brüllte jemand.

				Ein Knüppel flog durch die Luft. Er verfehlte Penny. Nun folgten ein Asphaltbrocken und ein Messer, doch auch sie flogen an ihr vorbei.

				Penny hob die Hände über ihren Kopf und warf mit Schimpfwörtern um sich. Etwas traf ihren Arm und hinterließ eine blutende Platzwunde.

				Die Kids, die ihren Schreckensvisionen ausgeliefert waren, gerieten in Panik. Sie wollten die Flucht ergreifen, wurden aber von den nach vorne Drängenden daran gehindert. Es entstand ein wüstes Gerangel, ein Durcheinander aus Armen und Beinen und Waffen und hysterischem Geschrei. 

				Doch plötzlich tauchte von der anderen Seite der Plaza ein Keil aus diszipliniert, Arm in Arm gehenden Kids auf, der sich wie eine Wand zwischen die Stufen und die Menge schob.

				Als Lana den Jungen in der Mitte erkannte, musste sie grinsen.

				»Quinn«, murmelte sie. »Wer hätte das gedacht?«

				Penny starrte wie versteinert ihren blutenden Arm an, doch dann riss sie sich los und bewegte sich auf Quinn zu. »Du!«

				Quinn schrie auf. Es war unmöglich zu sagen, was Penny ihm antat, aber es musste schlimm sein.

				Lana hatte die Schnauze voll. Es gab bereits Verletzte. Und bald würden es noch mehr sein. Ihre Mission, Diana zu warnen, konnte sie vorläufig vergessen.

				Sie zog ihre Pistole. »Weg da!«, fuhr sie zwei Kids an, die ihr den Weg verstellten. Dann bewegte sie sich rasch und unbemerkt am Rand der Menge bis zum Rathaus vor.

				Am Fuß der Treppe spielten sich unbeschreibliche Szenen ab. Penny musste gerade alles an Horror aufbieten, wozu ihr krankes Gehirn fähig war. Die Leute attackierten sich gegenseitig, sahen Monster, wo keine waren.

				Lana schrak zusammen, als eine Brechstange nach oben stieg, heruntersauste und knirschend zuschlug.

				Sie lief die Treppe zur Kirche hinauf und gelangte von dort auf die Plattform vorm Rathaus. Caine sah sie kommen. Penny nicht.

				Lana zielte mit der Pistole auf sie. »Hör sofort auf damit.«

				Pennys gerötetes Gesicht wurde blass. Die Visionen, die sie den Leuten einjagte, hörten schlagartig auf. Die Kids blieben weinend liegen oder schluchzten bitterlich, weil die Bilder noch nachwirkten.

				»Dir muss wohl jeder in den Arsch kriechen, was, Heilerin?« Das letzte Wort spuckte sie förmlich aus. Sie krallte mit den Händen durch die Luft und verzerrte die Lippen zu einem Fletschen.

				»Wenn ich auf dich schieße, heile ich dich nicht«, stellte Lana ungerührt fest.

				Pennys erschrockener Miene war anzusehen, dass sie damit nicht gerechnet hatte. Sie fasste sich aber gleich wieder, senkte den Kopf und begann zu lachen. Ein leises, tiefes Grollen, das von Sekunde zu Sekunde lauter wurde. 

				Lanas Arm ging in Flammen auf. Von den Mauerresten der Kirche kam eine Schlinge geflogen. Sie fiel über Lanas Kopf und zog sich um ihren Hals zusammen. Der Steinboden unter ihren Füßen verwandelte sich in einen Wald aus Messern, die nach ihr stachen.

				»Pech gehabt«, meinte Lana. »Bei mir funktioniert das nicht. Ich hab dem Gaiaphage die Stirn geboten. Und glaub mir, von dem könntest sogar du noch was lernen. Lass das. Oder es knallt!«

				Penny blieb das Lachen im Halse stecken. Ihr Gesicht nahm einen gekränkten Ausdruck an. Als wäre sie beleidigt worden. Die Visionen hörten schlagartig auf.

				»Ich hab was gegen Mord«, sagte Lana. »Aber wenn du nicht sofort einen Abgang machst, blas ich dir ein Loch in die Stelle, wo normalerweise dein Herz sein sollte.«

				»Das darfst du nicht …«, stammelte Penny. »Du …«

				»Ich habe einmal die Chance verpasst, ein Ungeheuer umzubringen. Das bereue ich bis heute. Aber du bist ein Mensch. In gewisser Weise. Deshalb darfst du gehen. Hau endlich ab!«

				Penny stand eine halbe Ewigkeit einfach nur da und starrte Lana an. Nicht hasserfüllt, eher fassungslos. Sie machte einen Schritt zurück. Dann noch einen. Kurz tauchte in ihrem Gesicht noch einmal wilder Trotz auf, doch dann wirbelte sie herum und lief weg.

				Quinn deutete dreien seiner Leute mit einem Nicken an, ihr zu folgen.

				Etliche Kids verlangten ihren Kopf, wollten sie tot sehen.

				Lana steckte ihre Pistole wieder in den Gürtel.

				»Sieht nicht so aus, als ob Caine in der Verfassung dazu wäre«, sagte sie und hob dann die Stimme, um sich Gehör zu verschaffen. »Okay, hört mir zu. Jetzt ist Quinn der Boss. Wer sich mit ihm anlegt, legt sich mit mir an. Und wer das tut, wird nicht geheilt. Wenn euch jemand das Bein abhackt, schaue ich zu, wie ihr verblutet. Ist das klar?«

				Das war nur zu klar.

				»Gut. Dann aus dem Weg. Ich hab zu tun.« Sie stieg zu den Verletzten hinunter. 

				Quinn trat an sie heran. »Ich?«

				»Ja, vorläufig. Sorg dafür, dass Penny die Stadt verlässt. Töte sie, wenn du willst. Wenn sie am Leben bleibt, macht sie nur Ärger.«

				Quinn verzog das Gesicht. »Ich bin keiner, der andere umbringt.«

				Lana schenkte ihm ihr extrem seltenes Lächeln. »Nein, Quinn, so einer bist du nicht. Schick jemanden von deinen Leuten zu Sanjit. Er soll herkommen. Er muss zu Sam. Und sorg dafür, dass er eine Kanone erhält. Taylor ist erledigt, wir müssen also wieder auf die altmodische Tour kommunizieren. Wenn wir uns nicht mit Sam zusammentun, sind wir alle tot.«

				»Wird gemacht.«

				Lanas Lächeln erstarb. »Die Dunkelheit hat es auf Diana abgesehen. Sie muss gewarnt werden.«

				»Auf Diana? Warum?«

				»Weil sie ein Baby im Bauch hat. Und die Dunkelheit geboren werden muss.«

			

		

	
		
			
				

				Dreiundzwanzig

				14 Stunden, 39 Minuten

				Drake tauchte auf.

				Er hatte keine Ahnung, wo er war. Der Ort fühlte sich eng und feucht an und roch nach Öl. Als er seinen Kopf bewegte, stieß er mit der Stirn an Eisen. Früher hätte das wehgetan, jetzt war es nur ein dumpfer Schlag.

				Er blinzelte. Bis auf das wenige Licht, das durch ein Rechteck in der niedrigen Decke sickerte, war es stockfinster. Sah aus wie der Rand einer Art Luke. Nur ein paar Zentimeter über seinem Kopf.

				Vorsichtig tastete er sich durch den winzigen Raum. Es dauerte eine Zeit, bis die Dinge einen Sinn ergaben. Der seltsame Metallblock. Das Rechteck an der Decke. Das unmerkliche Schwanken des Bodens unter ihm. Der Ölgeruch.

				Er befand sich auf einem Boot.

				Im Maschinenraum.

				Eingequetscht wie eine Sardine in der Dose.

				Er grinste. Sieh an, die kleine Brittney. Gut gemacht. Es war ihr tatsächlich gelungen, unbemerkt an Bord eines der Boote zu gelangen. Ob es das war, auf dem er Diana gesehen hatte? Nein, wohl eher nicht. Das traute er der einfältigen Zahnspangen-Brittney nun auch wieder nicht zu.

				Nur, was jetzt? Irgendwie musste er immer noch an Diana rankommen. Leichter gesagt als getan. Okay, zuerst musste er sich ein Bild von der Lage machen. 

				Es dauerte eine Ewigkeit, bis er seinen Körper so weit verrenkt hatte, dass er sein Gesicht an die Luke drücken konnte. Lange würde er diese Position nicht halten können.

				Um nicht umzufallen, stützte er sich mit der Hand am Motorblock ab. Dann drückte er mit der Spitze seines Tentakels die Lukentür langsam nach oben. 

				Sie ging problemlos auf. Er hob sie einen Zentimeter, dann zwei. Jetzt sah er einen schmalen Streifen vom Deck, die Speiche eines Steuerrads, einen Eimer und einen Fuß.

				Er senkte die Klappe so leise, wie er sie geöffnet hatte.

				Etwas war gegen das Boot gestoßen. Er hörte die gedämpfte Stimme eines Jungen.

				Dann noch eine Stimme, die ihm bis ins Mark fuhr. 

				Sam!

				Jemand kletterte an Bord. Die Stimmen waren jetzt deutlicher zu hören.

				»Hallo, Roger«, sagte Sam. »Hey, Justin, Atria. Bei euch alles in Ordnung?«

				Die erste Stimme, vermutlich dieser Roger, antwortete: »Uns geht es gut. Alles bestens.«

				»Gut. Ich hänge euch ein paar Lichter auf.«

				»Leuchtkugeln? Dann …« Roger verstummte. »Ihr beiden, geht mal spielen. Die Großen müssen was besprechen.« Nun war das Tappen davonlaufender Füße zu hören, aber keine Kinderstimmen. 

				»Dann stimmt es also?« Wieder dieser Roger.

				»Scheint so.« Sam klang müde.

				Sollte er ihn angreifen? Jetzt gleich, solange sonst niemand mit Superkräften an Bord war?

				Nein, Sam würde ihn mit seinen Laserstrahlen niederbrennen, bevor er es durch die Luke geschafft hätte. Außerdem lautete seine Mission nicht, Sam zu töten, sondern Diana zu holen.

				»Ist dann alles total dunkel?« In Rogers Stimme hatte sich ein Zittern geschlichen.

				»Nein«, beruhigte Sam ihn. »Deshalb bin ich ja hier. An Bord werdet ihr genug Licht haben. – Schläft sie?«

				Sie entfernten sich. Wahrscheinlich in die Kajüte. Aber Drake hatte das »sie« deutlich gehört.

				War das möglich? War Diana tatsächlich auf diesem Boot?

				Er grinste. Er würde abwarten und erst mal auf Nummer sicher gehen. Er würde seine Chance bekommen. Sein Vertrauen in den Gaiaphage war immer noch groß.

				Sam ruderte von einem Boot zum nächsten. Bei jedem begab er sich an Bord, bückte sich, um die Kajüte zu betreten, hing in den kleineren eine Leuchte auf, in den größeren zwei oder drei.

				Die kleinen Sonnen waren der bleibende Teil seiner Kraft. Er konnte nicht nur tödliche Strahlen aus den Händen abfeuern, sondern auch kleine Lichtbälle wachsen lassen. Sie brannten, ohne heiß zu sein, und blieben in der Luft hängen. Sie hatten ein wenig herumexperimentiert und waren dahintergekommen, dass die Leuchtkugeln dem Boot folgten, wenn es sich bewegte. Das war gut zu wissen.

				Die Hausboote bekamen vier Kugeln. Mit der Zeit wurde Sam immer erschöpfter. Er kannte das schon. Wenn er bei einem Kampf seine Kraft einsetzte, ging es ihm danach genauso. 

				Auf die Kids wirkten die Leuchtkugeln beruhigend. Niemand – und Sam am allerwenigsten – ertrug den Gedanken, in ewiger Dunkelheit gefangen zu sein. Das wäre unvorstellbar.

				Die letzten Lichter waren für das große Hausboot bestimmt. Fünf insgesamt, darunter eine besonders dicke Kugel, die über der Reling schwebte.

				Sie wären im Dunkeln. Aber nicht vollkommen blind.

				»Das hilft«, sagte Edilio bei seiner Rückkehr.

				»Eine Zeit lang wenigstens«, meinte Sam bedrückt.

				»Ja, eine Zeit lang.«

				Sam konnte nicht anders. Er holte sich den Feldstecher und richtete ihn auf das Ufer. Orc war immer noch auf Spurensuche. Gut. Mit etwas Glück fand er Drake und dann würde Sam ihm helfen. Aber Orc interessierte ihn nicht. Er hielt nach Astrid Ausschau.

				Wenn sie es nach Perdido Beach geschafft hatte, wann wäre sie dann wieder hier? Sie müsste zurück sein, bevor der Rest des Himmels verschwand. Wenn sie in der Wüste von der Dunkelheit erwischt wurde, müsste sie buchstäblich auf der Straße zurückkriechen. Und nicht alles da draußen war bei der Jagd auf Licht angewiesen. Die Finsternis würde vielleicht Drake in Schach halten, aber nicht die Kojoten und Schlangen und Würmer …

				Er musste etwas unternehmen. Er wusste bloß nicht, was. Und das machte ihn völlig fertig. 

				»Ich könnte an der Straße Kugeln aufhängen«, sagte er.

				»Erst, wenn wir uns mit Caine und Albert geeinigt haben«, entgegnete Edilio. »Wenn wir es jetzt tun, ist es bloß ein Leuchtfeuer, das ganz Perdido Beach herlockt. Wir sind noch nicht so weit.«

				Sam biss die Zähne zusammen. Edilio schien sich vor der nahenden Dunkelheit nicht zu fürchten. Er reagierte gelassen und kompetent wie immer. 

				Normalerweise hätte Sam das beruhigt. Aber mittlerweile fiel ihm sogar das Atmen schwer. Das Aufhängen der Lichter und die Ermutigungen, mit denen er den Leuten auf den Booten etwas vorgemacht hatte, hatten ihn ausgelaugt.

				Er glaubte nicht, was er sagte. Astrid war da draußen. Die Dunkelheit war im Anmarsch. Es war das Endspiel. Und er hatte keinen Plan.

				Sam hob den Kopf. Die Sonne stieg gerade über den Rand des Flecks. Viel zu hoch, viel zu weit weg. Aber ihr Licht war ein Geschenk. Die Vorstellung, dass er sie womöglich zum letzten Mal sah, brach ihm jedoch das Herz.

				Das Wasser glitzerte. Die weißen Schiffskörper wurden heller. Das Dorf, das kleine Zeltlager und der Wald dahinter traten aus den Schatten hervor.

				Edilio hatte sein Fernglas auf eines der Boote gerichtet. 

				»Sinder«, sagte er. »Sie möchte mit Jezzie an Land gehen und noch mehr von dem Gemüse ernten.«

				»Ja. Gute Idee.« Er rief nach Dekka und Brianna. »Sinder braucht jemanden, der Wache hält.«

				Brianna tauchte neben ihm auf, kaum dass er ausgesprochen hatte. Gleich darauf kam auch Dekka nach oben.

				»Für dich ist es wieder hell genug, Wirbelwind.«

				»Ja, wie in Florida im Juli«, erwiderte sie und verdrehte beim Anblick des eigenartigen teefarbenen Lichts die Augen.

				»Ich dachte, du wolltest noch mal raus.«

				»Beruhig dich, Sam. Klar will ich raus. Das war ein Scherz.«

				»Verstehe«, presste Sam hervor. Seine Kiefer waren so angespannt, dass sie wehtaten. Die Muskeln in seinen Schultern fühlten sich an wie steinharte Knoten. »Sobald Sinder an Land geht, bleibst du in ihrer Nähe, und zwar so lange, bis sie und Jezzie fertig sind.«

				»Ich muss aber nicht wie eine Glucke auf ihnen draufhocken, oder?«, fragte Brianna leichthin. »Ich meine, ich kann kommen und gehen. Nachsehen, ob bei ihnen alles in Ordnung ist, die Straße ein Stück runterrennen, mich umsehen …«

				»Wir müssen uns eine Strategie überlegen«, sagte Edilio, bevor Sam etwas erwidern konnte. »Es geht nicht, dass alle auf eigene Faust losrennen. Astrid müsste inzwischen in Perdido sein. Wenn Drake uns hier angreift, brauchen wir dich, Brianna. Ohne Sam gelingt dir im besten Fall ein Unentschieden.« 

				Das war absolut logisch. Änderte aber nicht das Geringste an Sams verzweifeltem Wunsch, etwas zu unternehmen. Er wollte nicht länger reden oder auf Astrid warten oder sich Sorgen machen, er wollte endlich handeln.

				Er hob seine Hände und blickte sie an. Wie lange war es her, seit er aus diesen Handflächen tödliches Licht abgefeuert hatte, anstatt sie bloß für die kleinen Leuchtkugeln zu nutzen?

				Er bemerkte, dass Edilio und Dekka ihn mit ernster Miene betrachteten. Brianna grinste spöttisch. Alle drei hatten seine Gedanken gelesen.

				»Na ja, wenigstens haben wir abnormal große Radieschen«, sagte Sam ausweichend.

				»Im Moment fragen wir uns nur, wie wir über die Runden kommen«, meinte Dekka. »Aber wir fragen uns nicht, wie wir gewinnen können.«

				»Drake liegt hier irgendwo auf der Lauer«, sagte Edilio. »Der Gaiaphage ist … Kein Mensch weiß, was er vorhat. Wir haben keine Ahnung, was in Perdido Beach los ist. Wir wissen nicht, was Albert unternimmt. Oder wo Caine in der Sache steht. Wir wissen nicht einmal, warum Taylor nicht längst wiederaufgetaucht ist.«

				»Ja, ist ja gut«, sagte Sam verärgert. »Astrid tut das Richtige. Und derweil sitzen wir hier fest. In der Falle.«

				Sams Handflächen juckten. Er ballte sie zu Fäusten.

				Logik war das eine, sein Bauchgefühl das andere. Sams Bauchgefühl sagte ihm, schrie förmlich, dass er diesen Kampf mit jeder weiteren Sekunde verlor, in der er passiv blieb und sich in Geduld übte.

				Die aufgehende Sonne warf dunkle Schatten auf Astrids Seele. Zu wissen, dass es passieren würde, war eine Sache. Zusehen zu müssen, wie es passierte, eine ganz andere.

				Der Himmel war im Begriff zu verschwinden. Sie sah zum letzten Mal das Tageslicht.

				Sie blickte sich um, versuchte sich zu orientieren. Und wäre fast in Panik geraten. Die Straße nach Perdido Beach verlief in südwestlicher Richtung und folgte der Flanke des Santa Katrina Gebirges, bis sie kurz vor der Küste auf den Highway stieß. Nur, die Straße war nirgends zu sehen. 

				Astrid hatte sich in eine Talsohle verirrt, die zwischen zwei steilen Berghängen hindurchschnitt.

				Das Santa Katrina Gebirge war nicht besonders hoch, stand man jedoch unmittelbar davor, war es einschüchternd. Steil hinaufragende Hänge, die braun und ausgetrocknet dalagen, seit es in der FAYZ nicht mehr regnete. Sie erinnerte sich, sie einmal vom Highway aus gesehen zu haben. Das war an einem verregneten Tag im Dezember gewesen, und da waren sie buchstäblich vor ihren Augen grün geworden. Doch jetzt war nur noch nackter Fels übrig, verdorrtes Gestrüpp und knorrige, halb tote Bäume.

				Die Straße lag vermutlich irgendwo westlich von ihr. Aber bis dorthin konnten es mehrere Kilometer sein.

				Sie war auch so schon viel zu spät dran. Inzwischen war der Morgen angebrochen. In Perdido Beach dürften sie sich inzwischen ihr eigenes Bild machen. Sie wollte ihnen aber dennoch die solidarischen Grüße vom See bestellen und Sams Angebot, Licht zu bringen.

				Und selbst das erforderte Eile. Sie war überzeugt, dass manche Kids die Stadt bereits verließen und sich zum See aufmachten.

				Am schnellsten wäre sie, wenn sie zwischen den Bergen geradeaus weiterliefe. Vorausgesetzt, die Talsohle bildete eine einigermaßen gerade Linie und endete in keiner Sackgasse. 

				Astrid joggte los. Das Leben in den Wäldern hatte sie fit gemacht und solange sie Wasser hatte, konnte sie dieses Tempo zur Not stundenlang durchhalten. 

				Die Berghänge stiegen zu beiden Seiten hin ziemlich steil an. Doch der zu ihrer Rechten kam ihr mit der Zeit immer bedrückender, höher und finsterer vor. Der Gipfel war eine nackte Felsspitze und sah aus wie ein grimmig dreinblickender Schädel, der zu ihr herunterschaute.

				Sie lief auf einem ebenen und relativ trittfesten Pfad dahin. Wahrscheinlich ein ehemaliges Bachbett. An den Rändern war es von dürren, flach gedrückten Gräsern überwuchert.

				Astrid nahm zu ihrer Rechten eine Bewegung wahr. Als schösse etwas den unheimlichen Berg hinauf. Sie lief weiter, immer wieder zur Seite blickend, sah aber nichts.

				Mach dich nicht verrückt, sagte sie sich. Im Wald war ihr das ständig passiert: ein Rascheln, eine plötzliche Bewegung, ein Aufblitzen im Gestrüpp. Und dann war es nie ihr ärgster Feind gewesen, Drake mit seiner Peitschenhand, sondern nur ein harmloses Tier: ein Vogel, ein Eichhörnchen oder ein Stinktier.

				Bloß war das Gefühl, beobachtet zu werden, jetzt kaum noch abzuschütteln. Als würde der grimmige Berg sie im Auge behalten und nicht mögen, was er da sah.

				Weiter vorne bog der Pfad nach links ab. Astrid war froh, dass sie den finsteren Berg gleich hinter sich lassen konnte. Als sie die Kurve jedoch passiert hatte, spürte sie mit jeder Faser, dass ihr Beobachter nun hinter ihr war.

				Und näher kam.

				Alles in ihr drängte sie zur Flucht. Aber sie durfte jetzt nicht die Kontrolle verlieren.

				Sie bog in eine unübersichtliche Kurve und da wäre sie fast in ihn hineingerannt.

				Astrid blieb stehen. Starrte auf ihr Gegenüber. Und schrie.

				Sie taumelte schreiend rückwärts. In ihrer Panik dachte sie nicht gleich daran, ihre Waffe zu ziehen. Doch dann zerrte sie das Gewehr von der Schulter, tastete mit zitternden Fingern nach dem Abzug und legte es an.

				Sie zielte auf die Augen. Diese grauenhaften, winzig kleinen Glaskugelaugen in den blutverkrusteten schwarzen Höhlen.

				Es war ein Junge. Sie brauchte mehrere Herzschläge, bis diese Tatsache in ihr Bewusstsein drang. Kein Ungeheuer, kein Zombie, sondern ein Junge. Er war braun gebrannt und hatte kräftige Schultern. Über sein Gesicht liefen tiefe Kratzer. Wie von den Krallen eines wilden Tiers. Sie wirkten frisch. Und dann sah sie das Blut an seinen Fingernägeln.

				Es war unmöglich, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Die Augen, diese entsetzlichen Augen von der Größe einer Kichererbse, waren leer, verrieten nichts.

				»Keine Bewegung oder ich blas dir den Kopf weg«, sagte Astrid.

				Der Junge schien sie mit seinen Augen zu suchen. Sie blickten über sie hinweg, dann zu ihrer Linken, verdrehten sich nach oben und sahen alles, nur nicht sie an.

				»Bist du echt?«, fragte der Junge.

				»Klar bin ich echt. Und dieses Gewehr auch.« Astrid hörte das Zittern in ihrer Stimme, aber das Gewehr gab ihr Sicherheit. Ein kurzer Druck mit dem Finger und dieses grausige Gesicht würde explodieren wie ein Wasserballon.

				»Heißt du … bist du Astrid?«

				Sie schluckte. Woher wusste er ihren Namen? »Wer bist du?«

				»Ich heiße Bradley. Aber alle nennen mich Cigar.«

				Automatisch senkte sie das Gewehr. »Cigar? Aber …?«

				Als sich der Mund des Jungen zu einem Grinsen verzog, wurden die fehlenden und abgebrochenen Zähne sichtbar.

				»Ich sehe dich.« Cigar streckte den Arm aus und deutete mit seiner blutigen Hand auf sie. Nur tat er es wie ein Blinder, zögernd und so, als tastete er ins Leere.

				»Bleib, wo du bist«, fuhr sie ihn an und legte das Gewehr wieder an. »Was ist mit dir passiert?«

				»Ich …« Er versuchte wieder zu lächeln, doch sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse, und dann stieß er ein Stöhnen aus, das in ein gequältes Weinen überging, bis es von einem irren Lachen abgelöst wurde.

				»Cigar, hör zu. Du musst mir erzählen, was passiert ist.«

				»Penny«, flüsterte er. »Sie hat mir Dinge gezeigt. Meine Hände waren …« Er hob sie vors Gesicht, doch seine Augen sahen ganz woanders hin und aus seiner Kehle drang ein heiseres Schluchzen.

				»Das war Penny?« Astrid nahm das Gewehr herunter. Sie schlang es sich aber nicht wieder um die Schulter, sondern behielt es in der Hand.

				»Ich esse gern Süßes, weißt du, aber ich hab was Schlimmes angestellt und dann war die Schokolade in meiner Hand. Ich hab die Schokolade gegessen und sie schmeckte so gut und da gab mir Penny mehr davon und die hab ich dann auch noch gegessen und das tat weh und dann war da plötzlich überall Blut, so viel Blut.«

				Die winzigen Knopfaugen blickten auf einmal hinter Astrid.

				»Kleiner Junge«, sagte Cigar.

				Astrid wandte sich um, drehte den Kopf aber gleich wieder zu Cigar. Sie wusste noch nicht, ob sie ihm trauen konnte. Und noch während sie sich zu ihm drehte, wurde ihr bewusst, was sie hinter sich gesehen hatte.

				Eigentlich nichts. Bis auf ein leichtes Flimmern in der Luft.

				Sie blickte sich noch einmal um. 

				Nichts.

				»Was war das?«, fragte sie Cigar.

				»Kleiner Junge.« Cigar kicherte und hielt sich sofort die Hände vor den Mund, als hätte er etwas Unanständiges gesagt.

				Astrid spürte einen Kloß im Hals. Sie bekam eine Gänsehaut. »Was für ein kleiner Junge?«

				»Er kennt dich«, antwortete Cigar in einem Ton, als vertraute er ihr ein Geheimnis an. »Grelles gelbes Haar. Stechende blaue Augen. Er sagt, er kennt dich.«

				Astrid wollte etwas erwidern, schaffte es aber nicht. Wagte nicht, zu fragen. Wagte nicht einmal, daran zu denken, wie die Antwort lauten könnte. Doch am Ende kam die Frage leise über ihre Lippen.

				»Heißt der kleine Junge Pete?«

				Cigars Hand wanderte hinauf zum Gesicht, blieb aber auf halbem Weg in der Luft hängen. Er sah aus, als lauschte er jemandem, obwohl außer dem raschelnden Gras und dem Knirschen der Heuschrecken nichts zu hören war. 

				Dann nickte er eifrig. »Kleiner Junge sagt: ›Hallo, Schwester.‹«

			

		

	
		
			
				

				Draußen

				Sergeant Darius Asthon wusste, dass er ein guter Automechaniker war. Doch daraus konnte man noch lange nicht schließen, dass er auch etwas von Druckluftkompressoren verstand. Sein Vorgesetzter hatte ihm gesagt, am Stützpunkt auf der anderen Seite der Kuppel würde ein Mechaniker gebraucht.

				»Das ist der Luftwaffenstützpunkt«, wandte Darius ein. »Die haben doch sicher ihren eigenen Lüftungsmechaniker.«

				»Keinen mit Ihrer Unbedenklichkeitsbescheinigung«, erwiderte der Leutnant.

				»Eine Unbedenklichkeitsbescheinigung für eine Klimaanlage?«

				Der Leutnant war in Ordnung, noch jung, aber keiner von den arroganten Schnöseln. 

				»Sergeant«, sagte er. »Bei Ihrer Erfahrung müssten Sie doch wissen, dass nicht alles, was die Armee Ihnen erzählt, unbedingt einen Sinn ergibt.«

				Darius salutierte und machte kehrt. Hinter dem Steuer des Humvee erwartete ihn eine gut gelaunte Unteroffizierin. Darius stellte seine Werkzeugtasche nach hinten. Woher sollte er wissen, was er brauchen würde, wenn er nicht einmal wusste, was er reparieren sollte?

				Als sich herausstellte, dass die Frau eine Zeit lang in Kabul stationiert gewesen war, hatten sie ein Thema für die weite Fahrt um die Kuppel herum gefunden. Sie unterhielten sich auch über den angeblich so genialen Ballwerfer aus Kuba, der auf einem Floß in die USA geflohen war und von den Angels für die nächste Baseballsaison unter Vertrag genommen werden sollte.

				Vom Highway bogen sie irgendwann auf die unasphaltierten Nebenstraßen ab. Es gab noch eine andere Strecke zum Stützpunkt der Evanston Nationalgarde, aber das hätte einen großen Umweg bedeutet. Diese Strecke war holprig und staubig, dafür aber kürzer.

				Die meiste Zeit blieben sie in Sichtweite der Kuppel. Darius hatte sich längst an sie gewöhnt. Sechzehn Kilometer hoch, zweiunddreißig Kilometer im Durchmesser. Sie sah aus wie ein kleiner glatt polierter Mond, den jemand über der südkalifornischen Küste abgeworfen hatte.

				»Schon lange hier?«, fragte Darius mit einem Nicken zur Wand.

				»Bin vor einem Monat hierherversetzt worden. Hab’s natürlich wie alle im Fernsehen gesehen. Aber aus der Nähe wirft es einen dann doch um.«

				»Das kann man laut sagen.«

				»Komischer Gedanke, dass da drin lauter Kinder sind.«

				Sie parkten vor dem Stützpunkt, der allem Anschein nach erst vor Kurzem errichtet worden war. Ein Dutzend Gebäude, die schnurgerade Reihen bildeten, Quartiere für die Soldaten, eine Offiziersunterkunft, mehrere Wohnwagen für den Führungsstab, eine an den Antennen und Schüsseln erkennbare Nachrichtenzentrale.

				Der Stützpunkt summte wie ein Bienenstock. Männer und Frauen, die alle mit geschäftiger Miene hierhin und dorthin eilten. Niemand, der bloß herumstand, sich eine Zigarette genehmigte oder ins Handy plauderte. Alle verhielten sich vielmehr so, als wären sie Teil irgendeiner großen Sache.

				Ein Militärpolizist führte sie zu einem der Wohnwagen. Während die Unteroffizierin an der Tür stehen blieb, betrat Darius einen auf Eiseskälte klimatisierten Raum.

				Er musste sich noch einmal ausweisen. Dann wurde ihm von einem Sergeant ein Formular vorgelegt, das er unterschreiben sollte. Es verpflichtete ihn zu absoluter Geheimhaltung über den Zweck seines Besuchs, die Existenz des Stützpunkts, die hier verrichtete Arbeit und das hier beschäftigte Personal.

				Das Ganze hatte etwas ausgesprochen Offizielles und ihm entging der drohende Unterton nicht.

				»Sergeant, ist Ihnen klar, dass Sie diesem Sicherheitsprotokoll unterworfen sind?«

				»Ja, Sergeant.«

				»Und dass Sie bei der geringsten Zuwiderhandlung vor einem Militärgericht landen?«

				Das Wort »geringste« wurde besonders betont.

				»Ich glaube, ich hab’s kapiert, Sarge.«

				Der Sergeant lächelte. »Strengste Geheimhaltung. Melden Sie sich im Gebäude 014. Ihre Fahrerin weiß, wo es ist.«

				Gebäude 014 befand sich rund einen Kilometer vom Stützpunkt und zwei Kilometer von der Kuppelwand entfernt. Eine Stahlkonstruktion, die aussah wie ein Hangar. Riesig und imposant und in der Farbe der umliegenden Wüste.

				Darius wuchtete seine Werkzeugtasche aus dem Wagen und wurde am Eingang vom nächsten Militärpolizisten in Empfang genommen. Wieder musste er sich ausweisen, dann betrat er den Hangar.

				Was er sah, verschlug ihm die Sprache. Ein halbes Dutzend mit Erde beladener Laster. Ein gewaltiger Turm, der aussah, als wäre er aus den Stahlstreben einer Hängebrücke oder gar des Eiffelturms gebaut worden.

				Der Militärpolizist lieferte ihn bei einem Zivilisten ab, der einen Bauarbeiterhelm auf dem Kopf trug und ihm die Hand schüttelte.

				»Charlie«, sagte er. »Einfach nur Charlie. Tut mir leid, dass Sie hier rauskommen mussten, aber unsere leitende HKL-Mechanikerin ist im Babyurlaub und ihr Assistent hat sich beim Surfen den Knöchel gebrochen. Sie leiden hoffentlich nicht unter Platzangst.«

				Die Frage überraschte Darius. »Warum?«

				»Weil Sie in die Tiefe müssen. Das Gerät, das Sie sich ansehen sollen, ist ein Gebläse. Es befindet sich bei Kilometer sechs.«

				»Was heißt das?«

				»Dass wir zwei Kilometer in die Tiefe müssen und vier Kilometer nach Süden.«

				Darius fröstelte. »Aber … das ist … das ist doch direkt an der Kuppel. Warum … ich meine, was …?«

				Charlie zuckte die Achseln. »Wenn Sie hier arbeiten, ist das Erste, was man Ihnen beibringt, keine Fragen zu stellen.«

				Die Fahrt im Fahrstuhl schien ewig zu dauern. Danach ging es auf einer Schmalspurbahn durch einen beeindruckenden und beklemmenden Tunnel. Er war in regelmäßigen Abständen mit Eisenbahnschwellen abgestützt und gerade breit genug für zwei entgegenkommende Züge und einen schmalen Fluchtweg an jeder Wand. 

				Kilometer sechs entpuppte sich als gigantischer Hohlraum, der an der Barriere endete. Hier war sie nicht perlmuttgrau wie draußen, sondern schwarz.

				»Diese Höhle war der reinste Zufallstreffer«, erklärte Charlie. »Sie graben zu müssen, hätte einen Riesenaufwand bedeutet. Normalerweise haben wir Hunderte Leute hier unten, aber wahrscheinlich riechen Sie es selbst. Die Luft wird langsam zu dick zum Atmen.«

				»Deshalb bin ich also hier?«

				In der Höhle stand eine gewaltige Maschinerie. Darius wusste genug über Technik, um eine Bohrplattform zu erkennen, wenn er eine sah.

				Offenbar bohrten sie sich noch weiter in die Tiefe, um unter die Kuppel zu gelangen. Es war aber kein Tunnel für Menschen, sondern ein runder Schacht, in den eine Bombe bis zum tiefsten Punkt unterhalb der Kuppel gesenkt werden konnte.

				Charlie musste den Blick in Darius’ Augen gesehen haben. Er packte ihn am Arm und zog ihn beiseite. Sie waren allein, trotzdem flüsterte Charlie. 

				»Okay, Sie sind kein Idiot. Sie wissen jetzt, was hier passiert. Aber denken Sie daran, dass die Sicherheitsleute jeden, der hier rein- oder rauskommt, auf Schritt und Tritt überwachen. Von jetzt an wird Ihr Handy abgehört und es kann sein, dass sie auch in Ihrem Zimmer eine Wanze anbringen. Guter Rat unter Freunden.«

				Darius nickte.

				»Was ist denn nun wirklich mit Ihrem Mechaniker passiert?«

				Charlie lachte freudlos. »Hat in einer Bar den Mund aufgemacht. Als er eine halbe Stunde später in seinen Wagen steigen wollte, wurde er vom FBI verhaftet.«

			

		

	
		
			
				

				Vierundzwanzig

				14 Stunden, 2 Minuten

				Astrid führte Cigar zu einer Stelle neben der ausgetrockneten Rinne, an der ihnen ein riesiger und in den letzten Zügen liegender Rhododendron Deckung bot. Sie bat Cigar, sich zu setzen, und half ihm dabei.

				Sie selbst setzte sich so hin, dass sie den Steilhang des grimmigen Bergs im Auge behalten konnte. Er beunruhigte sie immer noch auf eine Weise, die sie sich nicht erklären konnte.

				Zugleich vernahm sie das unaufhörliche Ticken der Zeit, das sie zur Eile antrieb. Aber das hier war vielleicht sogar noch wichtiger.

				Sie hätte gar nicht weitergehen können. Nicht nach dem, was Cigar gesagt hatte.

				»Bradley, ich möchte dich nicht quälen. Ich werde dir ein paar Fragen stellen und du musst sie nur mit Ja oder Nein beantworten, in Ordnung?«

				Die winzigen Augäpfel wippten hin und her. 

				»Okay«, sagte er schließlich. »Aber warum sagt er, dass deine Haare schreien? Du bist ein Engel mit Flügeln und du glänzt. So ein Glanz und dazu ein langes Flammenschwert und …«

				»Hör einfach zu, ja?«

				Er nickte und lächelte scheu.

				»Du hast etwas Schlimmes angestellt?«

				»Ja«, antwortete er ernst.

				»Und wurdest mit einer halben Stunde Penny bestraft?«

				»Halbe Stunde.« Er kicherte, doch gleich darauf verspannten sich seine Kiefer so sehr, dass sie fürchtete, sie könnten brechen. »Nicht eine halbe Stunde.«

				»Sie haben dich zu Penny gebracht«, wiederholte Astrid geduldig.

				»Sonnenaufgang, Sonnenuntergang.«

				Im ersten Moment dachte Astrid, er meinte den gespenstischen Himmel. Doch dann regte sich in ihr ein Verdacht. »Du warst einen ganzen Tag lang bei Penny?«

				»Ja«, sagte Cigar, dieses Mal ruhig und vernünftig.

				Astrid spürte Wut in sich aufsteigen. Was musste man für ein Schwein sein, um dieses Kind zu einem ganzen Tag mit Penny zu verurteilen? Kein Wunder, dass er den Verstand verloren hatte.

				Ihr kam der Gedanke, dass er sich die Augen womöglich selbst ausgekratzt hatte. Bei der Vorstellung wäre sie beinahe ausgerastet. Aber das durfte sie nicht.

				»Diese neuen Augen«, sagte sie, »hat Lana die gemacht?«

				»Lana ist auch ein Engel. Aber er berührt sie. Er will sie holen.«

				»Ja. Aber sie ist zu stark.«

				»Mächtig!«

				Astrid nickte. Er war also von Penny in den Wahnsinn getrieben worden. Lana hatte getan, was sie konnte. Und aus irgendeinem Grund hatte er die Stadt verlassen, war allein losgezogen und hatte sich verlaufen.

				Was nur heißen konnte, dass die Lage in Perdido Beach schlimm sein musste. Cigar gehörte zu Quinns Crew. 

				»Du bist einer von Quinns Fischern, nicht wahr?«

				»Jawohl!« Cigar setzte wieder sein irres Grinsen auf, während sich seine Stirn in tiefe Falten legte. »Fisch. Ha, ha!«

				»Der kleine Junge …«

				»Fisch! Fisch!«

				»Der kleine Junge, Bradley«, beharrte Astrid. Sie streckte den Arm aus und legte ihre Hand auf seine. Er reagierte, als hätte er einen elektrischen Schlag abbekommen. Er zuckte vor ihr zurück und kurz dachte sie, er würde die Flucht ergreifen.

				»Lauf nicht weg, bitte! Quinn würde auch wollen, dass du bleibst und mit mir sprichst.«

				»Quinn«, sagte er und fing an zu schluchzen. Doch plötzlich schrie er: »Er hat mich geholt! Hat Penny geschlagen! Ich konnte es nicht sehen, aber ich hab alles gehört: Wamm! Watsch!«

				»Quinn ist ein guter Mensch.«

				»Ja.«

				»Er möchte, dass du mir von dem kleinen Jungen erzählst.«

				»Kleiner Junge? Er sitzt neben dir.«

				Astrid unterdrückte den Wunsch, den Kopf zu wenden. Neben ihr saß niemand. »Ich sehe ihn nicht.«

				Cigar nickte, als wäre das alles normal. »Er ist ein kleiner Junge. Aber er ist auch groß. Er kann den Himmel berühren.«

				»Kann er das?« Astrid wäre an den Worten beinahe erstickt.

				»Oh, ja. Kleiner Junge ist besser als ein Engel, weißt du? Sein Licht ist so hell, es scheint durch dich hindurch.«

				»Heißt er Pete?«

				Cigar schwieg. Er senkte den Kopf. Wieder sah es so aus, als lauschte er andächtig. Aber vielleicht hörte er auch nur die schrecklichen Albtraumschreie in seinem Kopf.

				Als er endlich antwortete, tat er es mit einer Klarheit, die fast noch gespenstischer war als seine plötzlichen Ausbrüche und sonderbaren Gesten. Er sagte: »Er war Pete.«

				Astrid wurde von einem Schluchzen übermannt.

				»Das war sein Körpername.«

				»Ja«, sagte Astrid, zu betroffen, um sich die Tränen abzuwischen. »Kann ich …? Kann er mich hören?«

				»Er hört alles!« Wieder stieß Cigar dieses verrückte, beinahe ekstatische Kichern aus.

				»Pete, es tut mir so leid«, sagte Astrid. »So furchtbar, furchtbar leid.«

				»Kleiner Junge ist jetzt frei«, sagte Cigar in einem Singsangton. »Er spielt ein Spiel.«

				»Ich weiß«, antwortete Astrid. »Pete, hörst du mich? Du darfst dieses Spiel nicht spielen. Du tust den Leuten weh.«

				Wieder senkte Cigar den Kopf, als würde er lauschen. Doch obwohl Astrid lange und geduldig wartete, sagte er nichts mehr.

				Also sprach sie mit ruhiger Stimme weiter: »Pete? Die Barriere wird dunkel. Kannst du das aufhalten? Hast du die Kraft, das zu stoppen?«

				Cigar lachte. »Kleiner Junge ist weg.«

				Und Astrid spürte es jetzt auch. Das Gefühl, beobachtet zu werden, war nicht mehr da.

				Sanjit hatte sich auf den Weg gemacht. Allerdings nicht allein, wie es seine Absicht und Lanas Wunsch gewesen war, sondern inmitten einer Schar von Kids, die wie er zur Abzweigung Richtung See wollten.

				Sie verließen die Stadt, insgesamt vielleicht zwanzig Leute, die zu zweit oder zu dritt aufgebrochen waren. Drei von ihnen hatten sich ihm angeschlossen. Zwei etwa zwölfjährige Mädchen, die Keira und Tabitha hießen, und ein kleiner Dreijähriger mit dem sehr erwachsen klingenden Namen Mason. 

				Mason bemühte sich, ein tapferer kleiner Soldat zu sein. Er lief neben ihnen her und versuchte, das Tempo zu halten, stolperte aber immer wieder vor Erschöpfung und kämpfte mit den Tränen. 

				Die Mädchen waren zäher – abgehärtet von der Schufterei auf den Feldern und den Märschen von und zur Arbeit. Mason war ein Kleinkind, noch dazu mit einem Rucksack beladen, in dem sich seine Lieblingssachen befanden – altes, kaputtes Spielzeug, ein Bilderbuch, ein gerahmtes Foto von seiner Familie.

				Die Mädchen beförderten ihre Habseligkeiten und das wenige an Proviant und Wasser, das sie noch hatten, in einem auf drei Rädern dahinscheppernden Einkaufswagen. Sanjit wusste, dass der Wagen spätestens auf der unasphaltierten Straße zum See den Geist aufgeben würde. 

				Mason verkomplizierte alles noch mehr, weil er darauf bestand, einen Iron-Man-Helm aus Plastik zu tragen, der ihm ständig über die Augen rutschte. In einem um seinen runden Kinderbauch gewickelten weißen Frauengürtel steckte ein kleines Schälmesser.

				Als Lana Sanjit den fleckigen Umschlag mit der Nachricht gab, hatte sie ihm eingeschärft, sich zu beeilen. Er hätte seine drei Gefährten auch problemlos abhängen können, brachte es aber einfach nicht übers Herz. Schon gar nicht den kleinen Mason, den er irgendwann kurzerhand huckepack nahm.

				»Du und Lana, seid ihr … du weißt schon? Ich meine, zusammen?«, fragte Tabitha.

				»Ähm … ja. Ich schätze, das kann man so sagen.«

				»Sie soll richtig fies sein«, meinte Keira.

				»Nein«, widersprach Sanjit. »Sie ist nur knallhart.«

				»Weißt du, wer wirklich gemein ist?«, sagte Tabitha. »Turk. Einmal hat er mich so heftig gestoßen, dass ich hinfiel und mir beide Knie aufschlug.«

				»Das ist …«

				»Und dann bin ich zu Lana gegangen und sie hat gesagt, ich soll die Wunde im Meer waschen und ihr nicht auf die Nerven gehen.« Tabitha senkte die Stimme und fügte hinzu: »Bloß sagte sie es noch viel gemeiner und beschimpft hat sie mich auch.«

				Sanjit unterdrückte ein Grinsen. Ja, das klang eindeutig nach Lana. »Vielleicht war sie gerade sehr beschäftigt.«

				Dieses belanglose Plaudern tat ihnen gut, denn es lenkte sie ab. Und die beiden Mädchen schienen über ein endloses Repertoire an Klatschthemen zu verfügen: Wer mit wem zusammen war, wer wen nicht ausstehen konnte, wer wen süß fand.

				Von den meisten Leuten hatte Sanjit noch nie gehört, aber den beiden zuzuhören, war allemal besser, als zum Himmel zu schauen und zusehen zu müssen, wie sich der Fleck immer weiter und immer schneller in den Lichtkreis hineinfraß.

				Was würden sie tun, wenn das Licht ausging?

				Als hätte sie seine Gedanken gelesen, meinte Keira: »Sam Temple kann Lichter machen.«

				»Mit den Händen«, erklärte Tabitha.

				»Wie Lampen.« Dann tätschelte Keira Masons Rücken und sagte: »Keine Angst, Kleiner. Deshalb gehen wir ja zum See.«

				Worauf Mason in Tränen ausbrach.

				Sanjit konnte es ihm nicht verdenken. An diesem Ort klang nichts so hohl wie beschwichtigende Worte.

				Sobald er Sam die Botschaft überbracht hätte, würde er wieder umkehren. Ob es bis dahin noch hell war? Wie sollte er zu Lana zurückfinden, wenn er zwanzig Kilometer weit quer durch die stockfinstere Wüste wandern müsste?

				Egal, eines war sicher: Er würde zurückgehen.

				»Ich muss mal«, sagte Mason.

				Sanjit ließ ihn von seinem Rücken gleiten.

				Mit jeder Verzögerung verringerten sich seine Chancen, noch bei Licht den Heimweg antreten zu können. 

				Die Sonne hatte den schmal gewordenen Himmel fast zur Gänze überschritten. Sanjit wusste, er sollte sich von den dreien trennen und einfach losrennen. Er könnte den ganzen Weg laufen. Er würde die Nachricht abliefern und dann gleich wieder aufbrechen und …

				Am Rande seines Blickfelds strich etwas durchs Gestrüpp. Geduckt und flink wie ein Tier.

				Kojoten.

				Lana hatte ihm die Pistole regelrecht aufdrängen müssen. 

				»Ich weiß doch nicht einmal, wie man so ein Ding benutzt«, hatte er gesagt und ihre Hand weggeschoben.

				»Nimm sie oder ich erschieß dich damit.«

				Danach hatten sie sich geküsst. Nur ein rascher Abschiedskuss im Schatten der Kirche, wo sich Lana um die verletzten Kids kümmerte. Er hatte sein fröhliches Lächeln aufgesetzt, ihr noch einmal gewunken und war aufgebrochen.

				Was, wenn er sie nie mehr wiedersah?

				Mason war fertig mit Pinkeln. Und die Kojoten waren verschwunden. Die Sonne stieß an den äußersten Rand des noch verbliebenen Himmels.

				Caine hatte geduldig gewartet, aber auch nur, weil ihm unter den Umständen gar nichts anderes übrig blieb. 

				Lana war damit beschäftigt, den Opfern von Pennys Attacke zu helfen, während Quinn herumrannte, den am Morgen eingeholten Fang auf die Plaza holen ließ und dafür sorgte, dass ein Feuer angefacht wurde. 

				Der Geruch nach gebratenem Fisch und das beruhigende Knistern des Lagerfeuers sollten die Leute davon abhalten, die Stadt zu verlassen.

				Jetzt kam Quinn endlich zu ihm.

				»Holt meine Hände hier raus«, verlangte Caine.

				»Du weißt, dass das nicht so einfach ist. Immerhin bist du das Arschloch, der das Einzementieren erfunden hat.«

				Caine überging die Bemerkung. Zum einen entsprach sie der Wahrheit. Zum anderen war er völlig hilflos. Und zu allem Übel hatte er sich auch noch in die Hose gemacht. Das musste während einer von Pennys Horrorattacken passiert sein, denn er hatte es nicht einmal bemerkt. Doch jetzt saß er da und stank wie ein Penner. Das alles machte ihn angreifbar.

				»Wir müssen den Zement vorsichtig abschlagen«, belehrte ihn Quinn. »Stell dir vor, jemand holt zu stark aus und drischt dir mit dem Hammer versehentlich auf den Kopf.«

				Er rief zwei Jungs herbei, die seiner Crew angehörten und Paul und Mike hießen. Sie würden den Anfang machen und waren mit einem kleinen kurzstieligen Hammer und einem Schlageisen ausgerüstet. 

				Die Werkzeuge aufzutreiben, war gar nicht so einfach gewesen. Sie waren als Waffen benutzt worden und entsprechend ramponiert. Außerdem hatten die Kids, denen sie gehörten, bezahlt werden müssen. Bertos nahm niemand mehr, sie waren zum alten Tauschhandel zurückgekehrt. 

				»Sag mir, wenn es wehtut«, sagte Paul. Dann holte er aus und schlug auf den Meißel in Mikes Händen.

				KRATSCH!

				Ja, das tat weh. Die Wucht des Hammers übertrug sich als dumpfer Schmerz in seine Hände. Nicht ganz so heftig, wie er befürchtet hatte, aber das war ja erst der Anfang.

				Er biss die Zähne zusammen. »Mach weiter.«

				Lana schlenderte herbei. Zwischen ihren Lippen baumelte eine Zigarette. Am Fuß der Treppe lagen immer noch verletzte und weinende Kids, aber keine ernsten Fälle mehr. Um sie würde sich jetzt Dahra Baidoo kümmern. Auf Caine wirkte Dahra seltsam, so als würde sie schlafwandeln oder als wäre sie auf Tabletten. Aber das wäre auch nichts Neues. Der Wahnsinn war zur Norm geworden. Und in Dahras Fall wäre es nicht einmal verwunderlich – als die tödliche Grippeepidemie ausbrach und sich die Leute zu Tode husteten, hatte sie mehr oder weniger allein die Stellung gehalten.

				Lana trat an Dahra heran, legte ihr die Hand auf den Kopf und drückte ihn einen Moment lang auf ihre Schulter. 

				Dahra schloss kurz die Augen und sah dabei aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Doch dann rieb sie sich mit beiden Händen das Gesicht ab und schüttelte beinahe gewaltsam den Kopf.

				Als Paul zum zweiten Mal zuschlug, brach ein ungefähr sieben Zentimeter großer Brocken ab.

				»Caine«, sagte Lana.

				»Mach schon, Lana, du kannst es sicher nicht erwarten, mir verbal eine reinzuhauen.« 

				Lana zuckte die Achseln. »Nein. Das wäre zu einfach.« Sie kniete sich neben Caine hin, schloss vor Müdigkeit kurz die Augen und wechselte in den Schneidersitz. »Hör zu. Ich hab Sanjit zu Sam geschickt, damit er ihn warnt wegen …«

				»Wegen der Flüchtlingswelle? Das wird er sich selbst denken können. Er ist derjenige, der Licht machen kann.« Caine starrte mit finsterer Miene zum Himmel, als wäre er sein persönlicher Feind. »In ein paar Stunden wird Licht das Einzige sein, was die Leute noch interessiert.«

				»Deshalb habe ich Sanjit nicht zu ihm geschickt. Wäre das hier nicht passiert, wäre ich selbst gegangen. Ich glaube, dass Diana in großer Gefahr ist.«

				Caines Herz setzte einen Schlag lang aus. Das überraschte ihn. Das und der Kloß, der ihm plötzlich im Hals steckte. Er räusperte sich, versuchte, cool zu bleiben. »Meinst du, in größerer Gefahr als wir alle?« 

				Unterdessen hörten Paul und Mike nicht auf, den Zementblock zu bearbeiten. Caine zuckte bei jedem Schlag zusammen. Er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis seine Knochen zu Bruch gingen. Und wie sie die letzte Schicht entfernen wollten – die, die sich in die Haut gefressen hatte. Zusätzlich zu den Schlägen, die ein immer heftigeres Stechen auslösten, quälten ihn ein dumpfes Pochen und ein Jucken, das ihn rasend machte.

				»Manchmal spüre ich seinen Verstand«, sagte Lana.

				Er blickte sie scharf an. »Seinen?«

				KRATSCH!

				»Stell dich nicht dumm, Caine.« Sie berührte die Wunden an seinem Kopf, aus denen immer noch Blut sickerte. Die Kopfschmerzen verschwanden augenblicklich. Aber nichts half gegen den Hammer, der schon wieder auf den Meißel sauste und ihm jetzt endgültig die Finger zu brechen schien.

				KRATSCH! KRATSCH!

				»Aaaah!«, entfuhr es ihm.

				»Du warst bei ihm«, sagte Lana. »Ich weiß, dass du ihn spürst.«

				Caine sah sie böse an. »Tue ich aber nicht.«

				Lana schnaubte nur.

				Er würde nicht mit ihr streiten. Sie wussten beide, dass er log. Das hatten er und sie gemeinsam: Sie hatten zu viel Zeit in zu großer Nähe zum Gaiaphage verbracht. Und ja, das hatte Narben hinterlassen, und ja, manchmal kam es ihm so vor, als berührte das Ungeheuer sein Bewusstsein.

				Als er die Augen schloss, stürmten die Erinnerungen auf ihn ein. Damals hatte die Kreatur nur aus Hunger bestanden. Der Gaiaphage hatte nach dem Uran im Kraftwerk verlangt. Dieser Hunger war so gewaltig gewesen, dass es Caine allein beim Gedanken daran immer noch den Atem verschlug.

				KRATSCH!

				Wieder schrie er. 

				Dann presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Ich lasse nicht zu, dass mich der Gaiaphage berührt.«

				Vom Zementblock war inzwischen über die Hälfte abgeschlagen. 

				»Tut mir leid, Mann«, sagte Mike, ohne es zu meinen, und schlug zu.

				Nein, dachte Caine. Für ihn gab es keine Gnade. Und schon gar kein Mitgefühl. Sie brauchten ihn, aber deshalb mussten sie ihn noch lange nicht mögen.

				»Die Sonne geht unter«, bemerkte Lana trocken. »Die Kids werden durchdrehen. Sie werden Brände legen. Im Moment ist das die größte Sorge. Dass sie Zils Werk vollenden und die restliche Stadt abfackeln.«

				»Sobald meine Hände frei sind, halte ich sie auf«, knurrte Caine und verbiss sich den Schrei, als der Hammer wieder zuschlug.

				»Er hat es auf Diana abgesehen«, sagte Lana. »Er will das Baby. Dein Kind, Caine.«

				»Was?«

				Paul hielt inne und starrte Lana schockiert an. Dann fasste er sich wieder und versetzte Caine den nächsten Schlag.

				»Spürst du ihn?«, wollte Lana wissen.

				»Das Einzige, was ich spüre, sind meine gebrochenen Finger«, heulte Caine.

				»Deine Finger stelle ich wieder her«, erwiderte Lana ungeduldig. »Ich will wissen, ob du ihn spürst? Und ob du es zulassen wirst.«

				»Nein!«

				»Aus Angst?«

				Er fletschte die Zähne. »Ja, verflucht! Ich hab Angst vor ihm. Ich bin ihm entkommen. Und jetzt soll ich ihn wieder an mich ranlassen?«

				KRATSCH!

				»Ich fürchte mich nicht vor ihm«, sagte Lana und Caine glaubte ihr. »Ich hasse ihn. Ich hasse mich selbst, weil ich ihn nicht umgebracht habe.« Ihre dunklen Augen leuchteten wie glühende Kohlen.

				»Ich hasse ihn«, sagte sie noch einmal.

				KRATSCH!

				»Oh, Mann.« Er keuchte. »Ich will nicht … Woher willst du überhaupt wissen, dass er es auf Diana abgesehen hat?«

				»Das spüre ich einfach. Und deshalb rede ich mit dir. Weil ich dachte, dass es dir vielleicht nicht völlig egal ist, wenn dieses Scheusal jetzt auch noch auf dein Kind losgeht.«

				Der Zementblock fühlte sich schon deutlich leichter an. Und doch wusste Caine vor Schmerzen kaum noch ein und aus. Verzweifelt schloss er die Augen.

				Am schlimmsten war für ihn jedoch die Erniedrigung. Penny hatte ihn fertiggemacht. Mit einer Foltermethode, die er selbst erfunden hatte. 

				Und jetzt saß er auf der Treppe zum Rathaus, auf der er noch vor Kurzem als König geherrscht hatte. Saß in angepissten Hosen da und musste sich von Lana vor Augen führen lassen, wie schwach und klein er war – und vor allem, wie feige.

				So tief war er schon einmal gesunken: als er mit Pack Leader in die Wüste gegangen war. Caine, der Besiegte, der heulend und auf allen vieren in den Stollen gekrochen war, zu dem bösartigen, grün leuchtenden Monster. 

				Lana konnte zulassen, dass er ihr Bewusstsein berührte. So stark war sie.

				Er konnte das nicht. Und wenn schon? Es war endlich zu Ende. Bald wäre es stockfinster, die Sonne würde nie wieder aufgehen und sie würden durch die pechschwarze Nacht taumeln, bis sie verhungerten. 

				Welche Rolle spielte er da noch? Ganz zu schweigen von Diana. Oder das … was immer es war. Das Baby. Ihr Kind. 

				Dianas Gesicht tauchte hinter seinen geschlossenen Lidern auf. So schön. Und so klug. Gescheit genug, um mit ihm Schritt zu halten. Und um ihn zu ärgern und mit ihm zu spielen.

				Auf der Insel waren sie eine Zeit lang glücklich gewesen. Er und Diana. Und dann war Quinn aufgetaucht und hatte ihn zurückgeholt, damit er Perdido Beach rettete.

				Diana hatte ihn gewarnt, ihn angefleht, es nicht zu tun. Er war dennoch zurückgekehrt und hatte sich selbst zum König ernannt. Weil die Leute einen König brauchten. Und weil es ihm verdammt noch mal zustand, nach allem, was er für sie getan hatte.

				Auch davor hatte Diana ihn gewarnt.

				Und dann, kaum an der Macht, war ihm klar geworden, dass nicht er, sondern Albert der Boss war. Und dass ihn in Wirklichkeit niemand respektierte. 

				Undankbares Pack.

				Sie wollten ihren König auch nur zurück, weil sie sich vor der Dunkelheit fürchteten.

				»Wir probieren es jetzt mit einem kleineren Hammer«, sagte Paul nervös.

				Caine biss in Erwartung des Schlags die Zähne zusammen.

				»Aaaaah!« Der Meißel war abgerutscht und hatte sich in sein Handgelenk gebohrt. Blut ergoss sich über den Zement.

				Er wollte weinen. Nicht, weil es so wehtat, sondern weil ihm auf einmal das ganze Elend seines Lebens bewusst wurde.

				Lana berührte sein Handgelenk. Die Blutung wurde schwächer. 

				»Sie müssen weitermachen«, sagte Lana. »Sobald es finster ist, wird es nur noch schlimmer.«

				Caine nickte. Er hatte nichts mehr zu sagen.

				Er ließ den Kopf hängen und weinte.

			

		

	
		
			
				

				Fünfundzwanzig

				12 Stunden, 40 Minuten

				Orc fiel es schwer, den Kopf in den Nacken zu legen und zum Himmel zu schauen. Sein steinerner Hals ließ das kaum noch zu. Doch als die Sonne erschreckend schnell am westlichen Rand des gezackten Lochs verschwand, konnte er nicht anders.

				Direkt über ihm war der Himmel blau. Das helle Blau eines frühen Nachmittags. Darunter war jedoch alles schwarz. Die Barriere war eine durchgehend pechschwarze Wand. 

				Er befand sich ganz in ihrer Nähe. Wenn er wollte, könnte er zu ihr hingehen und sie berühren.

				Das wollte er aber nicht. Es war zu … zu irgendwas. Ihm fiel kein Wort dafür ein. Howard hätte sofort eines gewusst.

				Obwohl er nicht geschlafen hatte, hatte Orc das Gefühl, innerlich vor Energie zu summen. Er war überzeugt, dass sich Drake hier irgendwo versteckt hielt und dass er ihn finden würde. Und falls nicht, wäre er zur Stelle, sobald er aufkreuzte.

				Und dann würde er ihn in Stücke reißen. In lauter Einzelteile. Und die würde er aufessen und wieder auskacken und im Boden verscharren.

				Genau das würde er tun. Für Howard.

				Howard war den anderen völlig egal. Dass er tot war, scherte sie einen Dreck. Es musste aber jemand um Howard trauern. Und das war Orc. 

				Charles Merriman durfte es nicht egal sein, dass sein Freund nie wiederkommen würde.

				Es wusste zwar keiner, aber Orc konnte immer noch weinen. Die anderen dachten, er könnte es nicht mehr. Sie sahen nur noch das Monster in ihm, das Ungeheuer aus Stein. Er konnte es ihnen nicht einmal übel nehmen.

				Howard hatte als Einziger von Anfang an darüber hinweggesehen. Okay, vielleicht hatte er ihn benutzt, aber das war in Ordnung, weil Orc ihn ja auch benutzt hatte. Menschen waren so. Sogar die, die sich wirklich mochten. 

				Orc ging bei seiner Suche systematisch vor. Er hatte an der Wand begonnen, war bis zum Pier gelaufen und dann bergauf gestiegen. Anschließend hatte er den Hang akribisch nach Spuren abgesucht, obwohl er sich denken konnte, dass Drake nicht auf Umwegen kommen würde. Nein, der nicht. 

				Drake konnte gerissen sein, aber er war keine Astrid und auch kein Jack. Er hatte garantiert keinen Plan. Er würde sich so lange verstecken, bis er eine Chance witterte.

				Um was zu tun? Orc hatte keine Ahnung. Sam und die anderen hatten ihm nichts gesagt. Nur, dass er Howard getötet und den Kojoten zum Fraß vorgeworfen hatte. Und dass er frei rumlief.

				Orc hielt den Blick die meiste Zeit zu Boden gesenkt. Auf der Suche nach Spuren. Fußabdrücken oder so was. Von Kojoten. Oder besser noch: von Drake.

				Er wusste, dass Drake nicht getötet werden konnte. Der Typ würde selbst dann wieder aufstehen, wenn er zu Brei geschlagen oder in lauter kleine Stücke gehackt worden wäre.

				Die meisten Leute mochte das abschrecken. Ihn aber nicht. Im betrunkenen Zustand war er immer schnell müde geworden, aber seit er dem Alkohol abgeschworen hatte, strotzte er nur noch so vor Energie und Ausdauer. Es würde ihm nichts ausmachen, Drake immer wieder in Stücke zu reißen. 

				Orc bewegte sich auf die düsteren Schatten einer Steilwand zu, die voller Spalten und Felsvorsprünge war. Er wollte sich eine nach der anderen vornehmen.

				Er blieb stehen. War das etwa …? Ja, das war ein Fußabdruck! Kein ganzer, aber immerhin. Ein Erdhörnchen oder ein anderer Nager musste hier oben gegraben haben, denn es waren mehrere Erdhaufen zu sehen und in einen von ihnen war ein Fuß getreten. Ein nackter Fuß, kein Schuh.

				Orc starrte ihn an. Dann stellte er seinen eigenen Fuß daneben, wodurch der Abdruck noch kleiner wirkte. Eindeutig zu klein, um von Drake zu stammen. Der hier gehörte eher zu einem Kind – oder einem Mädchen.

				Orc konnte drei Zehen ausmachen. Sie wiesen nach unten, zum See.

				Orc folgte der Richtung mit den Augen. Das Licht war so seltsam. Und auch das Ufer sah ganz anders aus als sonst. Irgendwas stimmte nicht.

				Dann lenkte ihn der Anblick von Sinder und Jezzie ab. Sie arbeiteten im Gemüsegarten. Brianna war auch da. Wahrscheinlich sollte sie die beiden Mädchen bewachen, stattdessen beobachtete sie ihn.

				Er hob seinen stämmigen Arm und winkte ihr zu. Ein paar Sekunden später stand sie neben ihm.

				»Hey, Orc. Magst du mit mir tauschen? Sam will, dass ich den Babysitter für die beiden spiele. Du könntest doch auch auf sie aufpassen.«

				»Nein.« 

				Brianna neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn spöttisch. Sie ist ganz schön eingebildet geworden, dachte er. Hält sich wohl für was Besseres. 

				»Du suchst nach Drake, stimmt’s? Willst es ihm heimzahlen wegen Howard. Hey, das verstehe ich. Total. Howard war dein Kumpel.«

				»Hör auf mit dem Theater!«, brüllte Orc. »Howard ist euch doch scheißegal! Dass er tot ist, kratzt keinen von euch. Nur mich.« Und um seiner Wut Luft zu machen, hob er einen Felsbrocken auf und schleuderte ihn von sich.

				Er krachte zwanzig Meter weiter gegen die Felswand. Das löste zwei Dinge aus: eine kleine Steinlawine und die Flucht eines Kojotenrudels.

				Orc starrte ihnen hinterher. 

				Briannas Augen blitzten vor Aufregung. Sie trat noch dichter an Orc heran und flüsterte ihm ins Ohr: »Wetten, das sind die Kojoten, die ihn gefressen haben? Deine Entscheidung: Soll ich sie erledigen oder nicht?«

				Orc schluckte hart. Die Kojoten hatten mit ein paar geschickten Sprüngen den Rand der Felswand erreicht und würden in wenigen Augenblicken auf flaches Terrain gelangen, wo er sie niemals einholen könnte.

				»Heb mir einen auf«, sagte er schließlich.

				Brianna zwinkerte ihm fröhlich zu und schoss davon.

				Drake war sich ziemlich sicher, dass Brittney wenigstens einmal aufgetaucht sein musste, seit er in diesem engen, nach Öl stinkenden Maschinenraum festsaß. Aber jetzt war er wieder hier und Brittney hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Vielleicht wurde sie ja wirklich schlauer.

				Er lauschte. Es war nichts zu hören. Das war zwar noch kein Beweis, dass Sam nicht mehr an Bord war, aber er konnte zumindest einen Blick wagen. Sein Tentakel wanderte zur Luke und hob sie leicht an.

				Das Licht war ganz anders als sonst. Als schiene es durch eine Colaflasche. Unnatürlich.

				Unheimlich.

				Er drückte die Luke etwas weiter auf. Ein Fuß. Er bewegte sich nicht. War einfach da und zeigte mit den Zehen auf ihn. Er verrenkte den Kopf und sah noch einen Fuß. Da saß jemand, nicht einmal einen Meter von ihm entfernt. Ihm genau gegenüber.

				Gefahr oder Chance?

				Das war die Frage.

				Er hörte das Tappen rennender Füße und im nächsten Augenblick schlug die Luke zu. 

				»Hey, ihr beiden, nicht so wild!«

				Diana! Diese Stimme würde er überall erkennen.

				Drake schloss vor diebischer Freude die Augen. Sie befand sich direkt über ihm. Und wie es aussah, waren kleine Kinder an Bord.

				Perfekt. Absolut perfekt.

				Jenseits des Highways, in dem leeren Landstrich am Rand der Wüste, trat Penny auf eine Glasscherbe.

				Es war ein Flaschenboden, grün und gezackt, eindeutig von einer ehemaligen Weinflasche. Eine Zacke hatte sich durch die Hornhaut in ihre Sohle gebohrt und war tief in die Ferse eingedrungen.

				Mann, tat das weh! 

				Penny schossen Tränen in die Augen. Die Wunde blutete so stark, dass sich im Sand eine kleine Pfütze bildete. Sie setzte sich hin, zog den Fuß heran und betrachtete den Schnitt. Lana müsste …

				»Au! Aua!«

				Penny weinte laut. Sie war verletzt. Und kein Schwein würde ihr helfen. Und wenn es erst dunkel wäre? Was dann?

				Das war alles so ungerecht. So falsch.

				Sie hätte es beinahe geschafft. Sie hatte Caine genau da gehabt, wo sie ihn haben wollte. In der Falle. Ausgeliefert. Aber niemand mochte sie, sie hassten sie, und jetzt war auch noch ihr Fuß verletzt und tat höllisch weh.

				Aber nicht annähernd so sehr wie ihre gebrochenen Beine. Und das hatte sie auch überlebt. Sie hatte es überlebt und am Ende ihre Rache bekommen. Wie es Caine wohl gerade ging? Um ihn aus dem Zementblock zu befreien, müssten sie ihm in beiden Händen sämtliche Knochen brechen. Wie ihre Beine. Aber ihm würde Lana helfen.

				Sie hätte Lana erledigen sollen, als es noch möglich war. Die Heilerin mochte gegen Pennys Kraft immun sein, aber war sie es auch gegen echte Kugeln aus einem echten Gewehr? Penny hätte Turk befehlen müssen, die Heilerin abzuknallen. Ja, genau, das hätte sie tun sollen.

				Diana kam mühsam auf die Beine, als Justin zum wiederholten Mal auf sie zurannte, aufgekratzt und voller überschüssiger Energie.

				Atria war müde geworden. Sie war nach unten gegangen, um zu lesen.

				Justin stolperte und fiel der Länge nach hin – wie ein Wurfgeschoss, das direkt auf Dianas Riesenbauch zielte.

				Ihn aber nicht traf.

				Der kleine Junge flog mit offenem Mund und ausgestreckten Armen auf sie zu, dann schien er mitten in der Luft anzuhalten und mit einem Ruck nach hinten gerissen zu werden, bevor er auf den Planken aufschlug.

				Diana befürchtete, er könnte sich verletzt haben, und wollte zu ihm, als sie den um seinen Knöchel gewickelten Tentakel sah. 

				Sie blieb wie angewurzelt stehen. Das ergab keinen Sinn. Der Tentakel ragte aus dem Boden!

				Nein. Aus einer Luke.

				Und jetzt flog die Lukentür auf. Drakes Oberkörper tauchte auf und im nächsten Moment stemmte er sich durch die Öffnung.

				Diana blickte sich nach einer Waffe um. Da war aber nichts. Es ging auch alles viel zu schnell, denn Drake hatte den Maschinenraum bereits verlassen. Er stand vor ihr und grinste sie an.

				Sie wusste, sie sollte schreien, doch ihr Herz trommelte so heftig in ihrer Brust, dass sie keine Luft bekam.

				Drake hob den Jungen mühelos vom Boden auf, warf ihn über die Reling und tauchte ihn unter Wasser.

				Diana starrte ihn immer noch entgeistert an. Wieso war er hier? Wie war das möglich?

				»Was ist, Diana? Bist du auf dein boshaftes Maul gefallen?«

				Diana sah das Strampeln des Kleinen unter Wasser, das verzweifelte Ausschlagen seiner Beine. Drake drehte ihn ein wenig, damit sie in sein Gesicht blicken konnte. In die aufgerissenen Augen. Und zusehen musste, als das letzte bisschen Luft wie explodierende Blasen aus ihm entwich.

				»Lass ihn los«, sagte Diana tonlos.

				»Da drüben ist ein Schlauchboot. Da hebst du jetzt deinen herrschaftlichen Hintern hinein. Sobald du drin bist, lass ich ihn los. Vorher nicht. An deiner Stelle würde ich mich beeilen.«

				Aus Dianas Kehle drang ein Schluchzen. Sie sah die Angst in den Augen des Kleinen. Sein Flehen.

				Wenn sie zögerte, würde er ertrinken. Und Drake wäre immer noch hier.

				Diana stürzte zum Bug. Sie kletterte über die Reling und ließ sich in das Boot plumpsen. 

				»Ich bin drin!«, rief sie. »Lass ihn los!«

				Drake hatte keine Eile. Während er langsam auf sie zuschlenderte, zog er den Jungen unter Wasser hinter sich her.

				Atria musste seinen Tentakel gesehen haben, denn sie fing an zu schreien.

				Von unten polterten Schritte herauf. Roger tauchte atemlos an Deck auf. Drake lächelte ihn an.

				»Ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen«, sagte er und hob Justin aus dem Wasser. Der kleine Junge hing leblos da, mit geschlossenen Augen und weiß wie der Tod.

				Rogers Miene nahm einen mörderischen Ausdruck an. Brüllend stürzte er sich auf Drake. 

				Drake schwang den kleinen Justin wie eine nasse Abrissbirne und versetzte ihm damit einen solchen Schlag, dass er über Bord ging.

				Als er den Bug erreichte, blickte er ungerührt in Dianas tränenüberströmtes Gesicht und warf Justin wie einen Müllbeutel in das Schlauchboot.

				»Sieht so aus, als ob er sein Mittagsschläfchen hält«, sagte Drake und sprang nun ebenfalls ins Boot.

				Diana beugte sich über Justin. Seine Augen waren immer noch zu. Die Lippen blau. Als sie ihn berührte, fühlte er sich eiskalt an.

				In ihrem Gedächtnis tauchten Bilder auf. Von einem Video, das sie im Unterricht gesehen hatte. Vor langer Zeit, in einer anderen Welt.

				Als sie sich über ihn beugen wollte, um seinen Mund zu erreichen, ließ ihr Bauch das nicht zu. Sie musste seinen Kopf anheben und fürchtete, nicht einmal dafür genug Kraft zu haben.

				Sie beatmete ihn. Wartete kurz. Beatmete ihn wieder. Wartete.

				Drake band die Leine los, setzte sich hin und griff nach den Rudern. 

				Luft in ihn reinblasen. Pause. Und wieder Luft.

				Der Puls, sie sollte ihm den Puls fühlen. Diana drückte zwei Finger an den Hals des Jungen.

				Inzwischen hatte Drake zu summen begonnen. Die Melodie von Hisst die Flagge aus Fluch der Karibik.

				Da, da war etwas. Ein unmerkliches Flattern im Hals des Jungen.

				Beatmen. Pause. Beatmen.

				Er hustete. Hustete noch einmal und spuckte Wasser aus. Diana zog ihn in eine sitzende Position.

				»Sieh mal an, Diana, du hast dem Zwerg das Leben gerettet. Willst du ihn auch am Leben erhalten?« Drake hielt kurz inne, als rechnete er tatsächlich mit einer Antwort. Als sie nichts erwiderte, fuhr er fort: »Wenn er am Leben bleiben soll, dann hältst du jetzt den Mund. Ein Laut von dir und ich ertränke ihn wie ein Katzenjunges.«

				Das Schlauchboot näherte sich bereits dem Ufer. Sie waren keine zwanzig Ruderschläge mehr davon entfernt.

				Diana warf einen Blick zum Hausboot. Dekka befand sich auf dem Oberdeck, schaute aber nicht in ihre Richtung. Sondern nach oben, zum schrumpfenden Himmel. 

				Von Sam und Edilio keine Spur.

				»Tja, irgendwie scheiße, was?«, bemerkte Drake fröhlich. »Dekka könnte sowieso nichts unternehmen. Nicht aus der Entfernung.«

				Diana sah zum Ufer. Kein Mensch weit und breit.

				Moment. Da war Sinder. Sie zerrte gerade einen riesigen Sack in Richtung Ufer. Und hinter ihr kam Jezzie.

				Drake bemerkte den Hoffnungsschimmer in Dianas Augen und zwinkerte ihr zu. »Keine Sorge, wir unterhalten uns mit ihnen. Erzählen ihnen, du kehrst zu Caine zurück.«

				War er wirklich so blöd zu glauben, dass sich Sinder und Jezzie auf ein Pläuschchen mit Peitschenhand einließen? Und ihm die Geschichte dann auch noch abkauften? 

				Jetzt sang er wieder. Im Rhythmus mit den Ruderschlägen.

				»Was willst du, Drake?« Diana bemühte sich, trotzig zu klingen.

				Drake lächelte. »Habe ich mich eigentlich schon dafür bedankt, dass du meinen Arm abgesägt hast? Damals war ich echt sauer. Aber hättest du es nicht getan, wäre ich heute nicht Peitschenhand.«

				»Ich hätte dir den Kopf absäbeln sollen«, zischte Diana.

				»Stimmt«, sagte er und hielt ihrem zornigen Blick stand. »Das hättest du wirklich tun sollen.«

			

		

	
		
			
				

				Draußen

				Sergeant Darius Ashton merkte sofort, dass jemand in sein Zimmer eingedrungen war. Den meisten wäre nichts aufgefallen, aber die Armee und die Macht der Gewohnheit hatten aus ihm einen Menschen gemacht, der penibel Ordnung hielt. 

				Hinzu kam, dass sein Zimmer in der Baracke der Unteroffiziere nicht viel größer war als ein begehbarer Schrank. Die Armeedecke auf seiner schmalen Pritsche war so straff gespannt, dass eine Münze daran abgeprallt wäre. Und doch hatte irgendwer am Bettrand gesessen und die Stelle anschließend wieder zu glätten versucht.

				»Pah!«, sagte er verächtlich. »So nicht. Nicht in meiner Truppe.«

				Als Nächstes warf er einen Blick in seinen Spind. Ja, den hatten sie durchsucht, wenn auch vorsichtig.

				Jetzt blieb nur noch die Frage, wo die Wanze versteckt war. Sein Handy würden sie auf jeden Fall abhören, außerdem wären sie über sein GPS-System in der Lage, ihn überall aufzuspüren. 

				Vorsorglich deaktivierte er erst mal den Peilsender seines Mobiltelefons. Sie könnten ihn dann zwar immer noch über den Funkturm ausfindig machen, über den er gerade telefonierte, eine genaue Standortbestimmung wäre aber nicht mehr möglich. 

				Als er das erledigt hatte, suchte er nach der Wanze. Sie zu finden, war auch nicht schwer. Viele Verstecke hielt das kleine Zimmer ohnehin nicht bereit. Sie steckte im Sockel der Lampe. Jemand hatte ein winziges Loch hineingebohrt, um dem Mikro von der Größe eines Fingernagels zu einem besseren Empfang zu verhelfen.

				Okay. Er musste höllisch aufpassen.

				Darius hatte bereits beschlossen, Connie alles zu erzählen. Er war an Befehle gebunden. Er hatte sich zur Geheimhaltung verpflichtet, war aber auch lange genug bei der Armee, um zu wissen, dass gerade Projekte mit der höchsten Geheimhaltungsstufe am ehesten danebengingen. Und dann gewaltig.

				Eine Atombombe unter einem Haufen Kindern hochgehen zu lassen, die um ihr Leben kämpften, schrie geradezu nach einem Desaster. Ganz abgesehen davon, dass sie kein Recht dazu hatten. Doch wenn die Öffentlichkeit von dem Plan erfuhr, würde sie ihn stoppen.

				Darius hatte aber auch keine Lust, den Rest seines Lebens in einer fensterlosen Einzelzelle in Fort Leavenworth zu verbringen. Und hier lag der Hund begraben: das Richtige zu tun und sich nicht dabei erwischen zu lassen.

				Er legte sich auf seine Pritsche und dachte nach. Die Zeit war knapp. Sonst würde da draußen nicht so viel Hektik herrschen. Die Jungs hatten es eilig.

				Wenn er ausginge und sein Handy hierließe, wüssten sie sofort, dass er etwas im Schilde führte. Sie müssten sein Handy in Bewegung sehen. Sämtliche Anrufe, SMS und E-Mails würden überwacht werden. Also auf die altbewährte Weise: von Angesicht zu Angesicht. Und wenn dann erst der Teufel los war, müsste er dafür gesorgt haben, dass nicht die Spur eines Verdachts auf ihn fiel.

				Er rief sich alles ins Gedächtnis, was er über Connie Temple wusste. Womit wäre sie gerade beschäftigt? Wo wäre sie gerade? Welcher Tag war heute? Donnerstag? Nein. Es war Freitag.

				Zum Grillen war es noch zu früh. Aber nicht für die nötigen Einkäufe. Das war alles ziemlich weit hergeholt. Aber wenn Connie Rippchen und Hamburger kaufen wollte, konnte sie das nur in zwei Läden. Und zum Glück waren beide im selben Einkaufszentrum.

				Darius steckte sein Telefon ein. Bevor er ging, schaute er noch rasch bei einem Kumpel vorbei und sagte, er wollte zu Vons fahren und Knabberzeug und Bier holen. Sein Kumpel bat ihn, ihm eine Tüte Chips mitzubringen. Die scharfen.

				Die Fahrt zum Einkaufszentrum dauerte zwanzig Minuten. Da er die ganze Zeit auf dem Highway fuhr, hätte er es bemerkt, wenn ihm jemand gefolgt wäre. Sie hatten noch keinen Grund, ihm zu misstrauen, außerdem mussten sie eine Menge anderer Leute beschatten.

				Er kam an Connies Wohnmobil vorbei. Ihr Auto stand nicht an seinem üblichen Platz.

				Auf dem Parkplatz von Vons stand es aber auch nicht. 

				Darius vertrieb sich die Zeit, indem er seinen Wagen volltankte. Von der Tankstelle hatte er eine gute Sicht auf den Parkplatz. 

				Als Nächstes fuhr er zu einem Drive-in neben dem Supermarkt und bestellte sich einen Kaffee. Danach konnte er nur noch warten. Eine Stunde ließe sich erklären. Aber zwei Stunden? Das wäre schon schwieriger.

				Dann sah er die Lösung seines Problems: das Kino. Die Filme, die sie dort zeigten, waren Mist, aber er war schon einmal drin gewesen. Perfekt. Er betrat das Kino und bezahlte mit seiner Kreditkarte. Im Foyer deckte er sich mit Popcorn und Süßkram ein. Als die Vorschau losging, ließ er das ungesunde Zeug unter seinem Sitz stehen und verschwand durch einen der Seitenausgänge. Er achtete darauf, die abgerissene Karte nicht zu verlieren.

				Wieder im Freien entdeckte er Connies Wagen sofort. Das Einkaufszentrum war voller Überwachungskameras. Sie dort anzusprechen, wäre zu riskant. Also stieg er in sein Auto, parkte neben Connies Wagen und wartete.

				Nach einer Weile tauchte sie mit einem Einkaufswagen voller Plastiktüten auf, verstaute alles im Kofferraum und bemerkte ihn erst, als sie schon losfahren wollte. Erst jetzt öffnete er sein Fenster.

				Sie tat dasselbe.

				Er sah sie an. »Con, ich lege mein Leben in deine Hände.«

				»Wovon redest du?«

				»Lebenslang, wenn sie mich erwischen.«

				Sie musterte ihn argwöhnisch. »Was ist los, Darius?«

				»Sie wollen die Kuppel sprengen. Mit einer Atombombe.«

			

		

	
		
			
				

				Sechsundzwanzig

				11 Stunden, 28 Minuten

				Roger stand wild gestikulierend an der Reling des Segelboots und schrie ihnen etwas zu. Edilio wusste sofort, dass etwas Schlimmes passiert sein musste.

				Als Edilio das Schlauchboot sah, das sich dem Ufer näherte, rannte er nach unten, schnappte sich Sams Fernglas und stürzte wieder an Deck. 

				Sam lief ihm hinterher.

				In dem Moment, als Edilio den Feldstecher an die Augen hob, schrammte das Boot gerade über den Kieselgrund und legte an. Unverwechselbar der Tentakelarm, der Diana brutal auf die Beine riss und an Land stieß.

				»Drake«, sagte Edilio. »Er hat Diana. Und Justin.«

				Als hätte er ihn gehört, wandte Drake ihm den Kopf zu, hob eines der Ruder und winkte ihm damit zu.

				Dann drosch er es auf den Boden und zerbrach es in zwei Teile. Die untere Hälfte, um die sein Tentakel gewickelt war, richtete er mit der spitzen Zacke voran auf Justins Hals. 

				Der kleine Junge weinte. Edilio konnte die Tränen sehen, die über sein Gesicht strömten.

				Mit der normalen Hand deutete Drake eine spöttische Geste an. Das hieß so viel wie: Komm schon, hol mich.

				Die Botschaft war klar. Sollte er verfolgt werden, würde Drake seine Drohung wahr machen und Justin töten. Edilio zweifelte keine Sekunde daran.

				»Wo ist der Wirbelwind?«, rief Sam wütend. »Edilio, gib einen Warnschuss ab!«

				Edilio schien ihn nicht gehört zu haben, denn er schwenkte das Fernglas wieder auf Roger. Roger war am Boden zerstört. Edilio hob einen Arm und signalisierte ihm mit geballter Faust, dass er verstand und die Hoffnung nicht aufgab.

				Unterdessen zerrte Sam die Pistole aus Edilios Gürtel und feuerte damit dreimal in die Luft. Wenn Brianna in der Nähe war, wüsste sie jetzt Bescheid.

				Drake eilte bereits den Hang hinauf. Er trieb Diana vor sich her, die in ihrem Zustand kaum Schritt halten konnte. Zusehen zu müssen, wie Justin versuchte, ihr zu helfen, war unerträglich. Nicht mehr lange und sie wären außer Sichtweite.

				Sam verfluchte Brianna. Ihr Verhalten war leichtsinnig, verantwortungslos und sagenhaft blöd. Dekka rannte bereits den Pier entlang, nur waren ihre Chancen, Drake aus dieser Entfernung zu erwischen, gleich null.

				Sam machte kehrt, um ihr hinterherzulaufen. Wahrscheinlich würde er die drei auch nicht mehr einholen, aber tatenlos zusehen konnte er erst recht nicht.

				»Sam, bleib hier!«, bellte Edilio.

				Sam zögerte, dann blieb er stehen und drehte sich zu Edilio um.

				»Das ist zu gefährlich. Dir darf nichts zustoßen. Wenn du stirbst, stirbt das Licht.«

				»Hast du sie nicht mehr alle? Denkst du, ich lasse einfach zu, dass Drake hier aufkreuzt und Diana mitnimmt?«

				»Dekka soll sich um ihn kümmern. Schick Jack los. Wen auch immer. Aber du bleibst hier.«

				Sam fühlte sich, als hätte Edilio ihm eine runtergehauen. Er blinzelte, wollte etwas erwidern, ließ es aber.

				»Du bist nicht ersetzbar, Mann. Denk doch nach. Bald ist es finster. Du machst Licht. Das wird deine Schlacht sein. Um alles andere kümmern wir uns.«

				Edilios Schultern sackten nach unten. »Was meinst du, wie es mir geht? Mein Platz ist hier. Gegen Drake bin ich machtlos. Ich wäre bloß sein nächstes Opfer.« Sein Blick wanderte wieder zu Roger, der mit ausgestreckten Armen und fassungsloser Miene zu ihnen herüberstarrte. Sie besagte: Worauf wartet ihr? Warum steht ihr bloß rum und tut nichts?

				Auf den anderen Booten waren inzwischen überall Leute aufgetaucht. Sie hatten die Schüsse gehört. Und schauten ängstlich zu ihren Anführern. Ein paar bemerkten Dekka, die auf das Schlauchboot zurannte. Sie zeigten auf sie, wandten die Köpfe wieder zu Sam und Edilio, wunderten sich.

				Edilio entdeckte Jack auf einer der Motorjachten. Da er zu weit weg war, um ihm etwas zuzurufen, deutete Edilio mit dem Finger auf ihn.

				Jack machte einen auf: Meinst du mich?

				Da nagelte auch Sam ihn mit dem Finger fest. Dann vollführte er mit dem Arm einen Bogen zum Ufer hin.

				Jack stand widerwillig auf, stapfte zum Heck des Boots und gleich darauf war das Tuckern eines anspringenden Motors zu hören. 

				Edilio richtete das Fernglas wieder auf Roger. Er sah so verletzt aus. So hilflos. Er musste sich zwingen, den Blick von ihm abzuwenden und Jack in Richtung Ufer zu folgen. Von dort schwenkte er auf Dekka, die bereits den Hang erklomm und die besonders steilen Stellen überwand, indem sie sich schwerelos machte.

				Und weiter oben sah er Orc – er kam ihr entgegen.

				Edilio spürte einen Hoffnungsschimmer.

				Orc, Jack und Dekka. Würden sie es schaffen?

				Die Kojoten waren Brianna ungefähr einen Kilometer voraus. Sie rannten mit der für sie typischen Ausdauer, die sie zu so erfolgreichen Jägern machte.

				Weiter vorne erspähte sie plötzlich noch eine Gruppe. Gehörten sie auch zu diesem Rudel? Oder war das ein anderes? Wie auch immer, Kojoten waren zum Abschuss freigegeben.

				Erledige das erste Rudel. Dann drehst du noch rasch eine Runde, siehst dich nach Drake um und kehrst zurück, bevor Sam etwas merkt.

				Einer der Kojoten hatte sie entdeckt. Die Panik, die das auslöste, erfüllte sie mit Befriedigung. Sie waren zu viert und rasten jetzt Hals über Kopf davon.

				Das Licht war echt mies. Und das Terrain uneben und trügerisch. Höchstgeschwindigkeit war nicht drin. Aber das machte nichts. Ein Kojote schaffte im besten Fall fünfzig, sechzig Stundenkilometer. Brianna kam, wenn sie langsam rannte, locker auf das Doppelte.

				Sie trottete neben einem der Kojoten her. Aus seinen Augen sprach Todesangst.

				»Ja«, sagte sie. »Brave Hunde kommen in den Himmel. Kojoten in die Hölle.«

				Sie holte mit der Machete aus.

				Der Kojote lief noch ein paar Schritte weiter, dann überschlug er sich und blieb liegen.

				Zwei der Kojoten liefen nebeneinander her und wollten sich offenbar nicht kampflos ergeben. 

				Sie wirkten aber auch erschöpft, hechelten mit heraushängender Zunge. An der Schnauze des Weibchens war getrocknetes Blut zu sehen. 

				»Hey, ihr Mistköter«, sagte Brianna.

				Als sie ihnen vor der Nase herumtänzelte, schnappte der eine nach ihr. Sie hatten aber keine Chance. Brianna köpfte ihn. Seine Gefährtin – wahrscheinlich war es Howards Blut, das an ihr klebte – machte kehrt und ergriff die Flucht. Brianna hackte durch ihre Wirbelsäule.

				»Ich hab Howard nie gemocht«, sagte sie. »Aber euch mag ich schon gar nicht.«

				Das vierte Tier war nirgends zu sehen. Sicher versteckte es sich. Schwer zu sagen in dem trüben Licht. Überhaupt schwer, etwas zu erkennen. Alles war irgendwie braun in braun. 

				Sie wartete eine Zeit lang ab und hielt die Augen offen. Doch der Kojote zeigte sich nicht. 

				Egal. Die Zeit war knapp und ihr eigentliches Opfer lief noch frei herum: Drake.

				Brianna lief los, angetrieben vom schlechten Gewissen und der Sorge, was sie sich von Sam anhören müsste, wenn sie außer drei toten Kojoten nichts vorzuweisen hätte.

				Sie musste Drake finden, das würde Sam besänftigen. Nur wo steckte der Sadist?

				Jetzt spürte er sie wieder: die Angst der Dunkelheit. Vielleicht hatten die bescheuerten Hunde ja Recht. Vielleicht war sie wirklich am Ende. Hatten sie deshalb nicht am Felsen auf ihn gewartet? Waren geflohen wie Ratten, die das sinkende Schiff verließen?

				Nein, nein. Wenn er seine Mission erfüllte, würde der Gaiaphage siegen. Und dann wäre seine Dankbarkeit nur noch größer.

				Drake musste sich beeilen. Mit Einbruch der Nacht wäre er in Sicherheit, aber bis dahin …

				Drake fürchtete zwei Dinge: dass Brittney in dem Moment auftauchte, in dem er sich einem Kampf stellen musste.

				Und Brianna.

				Noch war sie nirgends zu sehen, das musste aber nichts heißen. Sie hatte die Angewohnheit, wie aus dem Nichts aufzutauchen.

				Sobald es dunkel war, konnte sich Brianna ihre Geschwindigkeit jedenfalls sonst wo hinstecken. Nur, wie sollte er dann zum Gaiaphage zurückfinden? Für die Kojoten mit ihrem feinen Spürsinn wäre das kein Problem, aber er war kein Kojote.

				»Drake, lass uns hier«, sagte Diana. »Wir kosten dich nur Zeit.«

				»Dann geht schneller!« Seine Peitsche pfiff durch die Luft, schnitt durch ihr Hemd und hinterließ einen roten Striemen auf ihrem Rücken. Ah, das tat gut. Ihr Schmerzensschrei war Musik in seinen Ohren. 

				Aber das war nicht sein Job. Nein, rief er sich selbst zur Ordnung, deine Bedürfnisse zählen jetzt nicht. Er musste die Sache durchziehen. Diana bei seinem Meister abliefern.

				»Vorwärts oder der Knirps lernt meine Peitsche kennen!«

				Als er ein Geräusch hörte, zuckte er in Erwartung einer heransausenden Machete zusammen. Blitzschnell blickte er hinter sich.

				Er hätte Brianna noch in Coates erledigen sollen. Damals war sie bloß ein Niemand gewesen. Sie war ihm nicht einmal aufgefallen. Jetzt war sie der größte Albtraum seines Lebens. Oh, er hasste sie. So wie er Diana hasste. Und diese frostige Astrid. Alle drei so hochmütig, so überlegen.

				Jungs wie Sam hasste er auch. Er genoss es, sie leiden zu sehen, aber bei Mädchen machte ihm das noch viel mehr Spaß. Sein Hass auf Sam war nichts im Vergleich zu der Weißglut, die Diana in ihm auslöste. Und Astrid. Und Brianna.

				Er streckte seine Peitsche aus, legte sie um Dianas Knöchel und brachte sie zu Fall. Sie flog der Länge nach hin und landete auf ihrem Bauch.

				Darüber erschrak er. Dem Baby durfte nichts passieren. Die Folgen wären undenkbar.

				Justin drehte sich mit geballten Fäusten zu ihm um und schrie: »Hör auf damit!«

				Drake grinste höhnisch. Ganz schön mutig, der Kleine. Er würde ihn als Schutzschild benutzen, sobald Brianna aufkreuzte. Mal sehen, ob sie die Härte hatte, sich an einem Kind vorbeizuhacken.

				Diana kam auf die Beine und drehte sich mit aufmüpfigem Blick zu ihm um. 

				»Warum tötest du mich nicht gleich?«, fragte sie herausfordernd. »Mach schon, du krankes Stück Scheiße!«

				»Geh weiter!«, brüllte Drake.

				Diana fuhr zusammen, rührte sich aber nicht von der Stelle. »Was ist? Hast du Angst?« Sie musterte ihn spöttisch. »Angst vor Sam? Nein, natürlich nicht. Du fürchtest dich vor Brianna, stimmt’s? Na klar, ein Frauenhasser wie du. Was ist eigentlich der Grund dafür? War deine Mutter eine Hure oder was?«

				Seine Reaktion schockierte ihn selbst. Rasend vor Wut stürzte er sich auf sie und schlug sie mit der Faust zu Boden. Dann stand er über ihr und holte mit der Peitsche aus. 

				»Justin, lauf!«, schrie Diana, noch bevor die Peitsche auf sie herunterknallte.

				Der kleine Junge stieß ein gellendes »Nein!« aus, rannte dann aber so schnell er konnte davon.

				Drakes Peitsche sauste ihm hinterher, verfehlte ihn jedoch. 

				Jetzt jaulte Drake wie ein wildes Tier.

				»Hey!«, rief jemand.

				Drake verstummte und drehte sich alarmiert um.

				Computer-Jack beugte gerade die Knie und sprang mindestens fünfzehn Meter weit. Drake hatte ihn noch nie springen sehen. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Diana auf allen vieren zu fliehen versuchte.

				»Hey!«, schrie Computer-Jack und machte den nächsten Sprung. Er landete siebzig Meter von Drake entfernt. 

				Justin rannte auf ihn zu.

				Dieses Gehüpfe war ein Problem. Dadurch wäre Jack viel schneller als er – vor allem, wenn er Diana wie eine störrische Kuh durch die Wüste treiben musste.

				Drake ging geradewegs auf Jack zu. »Hey, Jack. Lange her, Mann. Was tust du hier?«

				»Nichts.« Jack war auf der Hut. 

				»Ach? Gehst nur spazieren, was?« Drake kam ihm immer näher.

				»Lass Diana und Justin laufen«, sagte Jack mit unsicherer Stimme. 

				Justin war jetzt bei ihm, warf sich neben ihm auf die Erde und umklammerte seine Beine.

				Drake begann zu rennen. Direkt auf Jack zu.

				Jack schüttelte Justin ab. 

				Die Peitsche sauste durch die Luft und zielte auf Jacks Hals. Sie verfehlte ihn und traf stattdessen seine Schulter.

				Jack schrie auf.

				Drake zögerte keine Sekunde. Sein Tentakel wickelte sich blitzschnell um Jacks Hals und drückte zu. Zu seiner Verblüffung spannte Jack den Nacken an und hielt seiner Kraft stand. Es war, als wollte er einen Baumstamm erdrosseln.

				Jack versuchte, die Peitsche zu fassen, doch Drake war schneller. Als er Jack auswich, geriet er ins Stolpern, machte ein paar ungeschickte Schritte rückwärts und rang um sein Gleichgewicht. 

				Das wäre Jacks Chance gewesen. Aber er war kein Kämpfer. Er war vielleicht stärker geworden, aber nicht gemeiner. 

				Drake quittierte sein Zögern mit einem bösen Grinsen. Er griff sofort wieder an. Die Peitsche kreiste wirbelnd über seinem Kopf und schlug ein ums andere Mal zu, während Jack vor ihr zurückwich.

				Die Peitsche traf Jacks Oberkörper, knallte auf seinen Arm und schnitt ihm quer über den Hals.

				Jacks Kehle versprühte Blut. Er berührte die Stelle, zog seine nasse Hand zurück und starrte sie erschrocken an. 

				Dieser Hals ließ sich vielleicht nicht erwürgen, aber aufschlitzen. 

				Als Jack zu Boden ging, kroch der kleine Justin wimmernd zu ihm.

				Drake wickelte seine Peitsche um den Jungen und warf ihn zurück zu Diana.

				Den verblutenden Jack ließ er einfach liegen. 

				»Okay«, sagte er an Diana gewandt, »wir hatten unseren Spaß. Los jetzt, bevor meine gute Laune verschwindet.«

				Orc und Dekka hatten etwas gemeinsam: Sie waren beide nicht sehr schnell. Jack war ihnen mit großen Sprüngen vorausgeeilt. 

				Ganz schön mutig, musste sich Dekka eingestehen. Sie wollte Jack nicht mögen, aber Mut war eine Tugend, die Dekka mehr als jede andere schätzte.

				Als sie ihn fanden, lag er in einer klebrigen Blutlache und rührte sich nicht mehr. 

				»Sein Herz schlägt noch.« Dekka musste nicht danach tasten, sie erkannte es daran, wie das Blut aus seinem Hals herausgepumpt wurde.

				»War das Drake?«, fragte Orc.

				»Ja.« Dekka drückte mit ihrer Hand auf die klaffende Wunde. »Zerreiß sein T-Shirt.«

				Orc zerriss es wie Seidenpapier und hielt ihr eine Hälfte hin. Ohne die Hand von Jacks Hals zu nehmen, stopfte sie den Stoff darunter und drückte wieder zu.

				Das Blut drang weiterhin ungehindert heraus.

				»Komm schon, Jack. Tu mir das nicht an.« An Orc gewandt sagte sie: »Drake muss eine Schlagader erwischt haben. Ich kann die Blutung nicht stoppen. Was mach ich nur? Es hört nicht auf! Versuch du es, du bist stärker als ich.«

				Orc ging neben Jack in die Knie und drückte auf den blutdurchtränkten Lappen. Das pulsierende Pumpen stoppte, doch die Anstrengung schien Jack den Atem zu rauben, denn er begann zu röcheln.

				Dekka blickte sich hektisch um, als hoffte sie, im Gestrüpp einen Verbandskasten zu finden. 

				»Wir brauchen Nadel und Zwirn.« Sie fluchte lautstark. »Wir müssen ihn zum See bringen. Dort soll ihn jemand zusammenflicken. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Komm schon!«

				»Und Drake?«

				»Orc, du musst ihn tragen. Ich kann nicht verhindern, dass er verblutet. Wir bringen ihn zurück und rennen gleich wieder los.«

				»Bis dahin ist es dunkel.«

				»Wir können ihn doch nicht verrecken lassen!«

				Orc starrte in die Richtung, in die Drake verschwunden war. Einen Moment lang dachte Dekka, er würde ihm folgen. Und ein Teil von ihr – auch wenn sie sich dafür schämte – wünschte sich sogar, Jack würde einfach sterben. Jetzt und hier. Er würde es wahrscheinlich ohnehin nicht schaffen. Aber dann könnten sie wenigstens noch Drake nachjagen.

				»Ich bringe ihn zurück«, sagte Orc. »Du folgst Drake. Greif ihn aber nicht an, solange ich nicht da bin.«

				»Glaub mir, ohne Verstärkung lege ich mich nicht mit ihm an.« 

				Sie lief los, folgte den Fußspuren von Drake und den anderen beiden, die im schwindenden Licht gerade noch sichtbar waren.

				Sanjit steckte in einer immer größer werdenden Schar verängstigter und nur langsam vorankommender Kids fest. Und das machte ihn schier verrückt. Nichts lief so, wie es sollte. Er hätte längst beim See sein können. Außerdem wurde es rasend schnell dunkel – ein Vorgeschmack auf die totale Finsternis.

				Die lärmende, unorganisierte Menge war kaum vom Highway auf die Straße zum See abgebogen, als das zweite Kojotenrudel ohne Vorwarnung zuschlug.

				Rechts von ihnen ging es in die Berge, in westlicher Richtung waren die dunklen Umrisse eines Waldrands zu sehen. Jemand hatte ihm gesagt, dass dort der Stefano Rey Nationalpark begann.

				Keira, Tabitha und der kleine Mason waren nicht in unmittelbarer Gefahr. Sanjit auch nicht. Die Kojoten waren zu fünft und liefen ihnen auf der Straße entgegen, als wären sie vom See geschickt worden. Sie rannten schnurstracks auf sie zu, wichen ein paar größeren Kids aus und umzingelten ein zweijähriges Mädchen.

				Im Chaos wusste Sanjit zuerst nicht einmal, was er tun sollte. Er rannte mit gezogener Pistole los, konnte aber keinen Schuss abgeben. Panische Kids kamen ihm entgegen, andere wichen zu beiden Seiten aus. Sie schrien, riefen einander beim Namen und gerieten in einem fort in seine Schusslinie.

				Der Anführer der Kojoten packte das weinende Kind am Arm, warf es zu Boden und zerrte es von der Straße. Als er kurz den Halt verlor, sprang das kleine Mädchen auf die Beine und ergriff die Flucht.

				Die Kojoten verteilten sich, bildeten einen Halbkreis und machten sich bereit, ihr Opfer erneut anzugreifen.

				»Aus dem Weg!«, schrie Sanjit. »Weg da!«

				Die Luft war von Geschrei erfüllt. Staub wirbelte auf. 

				Einer der Kojoten schnappte nach dem Kleid des Mädchens und zog es mit sich.

				Sanjit schoss in die Luft.

				Die Kojoten zuckten zusammen. Ein paar wichen zurück. Aber nicht der mit dem kleinen Mädchen.

				Sanjit war ihm jetzt ganz nah. Er sah das blutige Maul und die gelben Zähne der Bestie und blickte in intelligente Augen.

				Er legte die Pistole an und drückte ab.

				Endlich ließ der Kojote das Mädchen los und rannte weg. Weit kam er nicht. 

				Sanjit war im selben Moment bei der Kleinen wie ihre Schwester. Sie blutete, war aber am Leben. Und brüllte wie am Spieß. Doch auch die anderen schrien oder weinten laut. Sie zogen ihre Knüppel und Klingen, fuchtelten damit herum und waren kurz davor, vollkommen auszurasten.

				Die Kojoten waren auf Distanz gegangen, tänzelten nervös auf und ab und ließen sie nicht aus den Augen. Sanjit wusste, dass er aus dieser Entfernung nicht treffen würde.

				»Weiter!«, rief er den anderen zu. »Wenn wir im Dunkeln noch unterwegs sind, werden wir alle sterben!«

				Die Kinder setzten sich wieder in Bewegung, drängten sich aneinander und eilten unter den gierigen Blicken der Kojoten weiter.

				Brianna war der Straße bis zu den Bergen gefolgt. Sie war den Flüchtlingen aus Perdido Beach begegnet, daher wusste sie, dass Drake hier nicht entlanggekommen war.

				Vielleicht war er zum Stützpunkt der Nationalgarde ausgewichen und hielt sich da versteckt. Also rannte sie dorthin, sah sich um. Fand nichts.

				Sie war müde und frustriert. Und fürchtete sich davor, Sam gegenüberzutreten. Sie konnte es sich nicht erlauben, mit leeren Händen zurückzukehren. Sie war der Wirbelwind, der Anti-Drake – wenigstens aus ihrer Sicht. Und wenn er da draußen frei rumlief, war es ihre Aufgabe, ihn zu stellen und zu erledigen. Also weiter.

				Der Himmel und das Licht waren so eigenartig. Und dazu diese undurchdringliche Schwärze, die sie von allen Seiten einschloss. 

				Was, wenn es wirklich finster wurde? Was würde dann aus ihr werden, dem Wirbelwind? Sie würde wie alle anderen blind umherirren. Sie wäre nicht mehr wichtig, nur noch irgendein Mädchen.

				Sam würde sie nicht mehr brauchen. Sie nicht mehr zu den Versammlungen rufen. Sie wäre nicht mehr seine fliegende Botin. Die mächtige Brianna. Die gefährlichste Person in der FAYZ – nach Sam und Caine.

				Sie musste höher hinauf. Das war es. Die Aussicht nutzen, solange noch etwas zu sehen war.

				Sie raste zu den Santa Katrina Bergen, flog an Fußspuren vorbei, nahm sie zu spät wahr, machte kehrt und lief zurück.

				Sie waren ziemlich deutlich. Ein Paar feste Schuhe. Und ein Paar Turnschuhe. Sie kamen aus den Bergen und gingen in Richtung Perdido Beach. Keine Spur groß genug, um Drake zu gehören. Außerdem würde er nicht in diese Richtung gehen.

				Brianna blickte ängstlich zum Himmel. Sie konnte nicht länger hier draußen bleiben, mit leeren Händen zurückkehren konnte sie aber auch nicht. Das wäre ihr Ende. 

				Sie hatte Sams Befehle schon früher missachtet, bloß diesmal müsste sie ihm gestehen, dass sie versagt hatte. Und das zu einem Zeitpunkt, an dem ihre Superkraft nutzlos geworden wäre …

				Wenn sie nicht der Wirbelwind war, war sie nichts.

				Sie stürmte den erstbesten Hang hinauf, gelangte auf nackten Felsen und schließlich auf rund siebenhundert Meter Höhe. 

				Vom Gipfel war der See zu sehen, der in dem unnatürlichen Licht seltsam schimmerte. Als sie sich umdrehte, lag in weiter Ferne der Ozean. Die Straße war von hier aus nicht auszumachen.

				Was nun?

				Dann erspähte sie eine einzelne Gestalt. In nördlicher Richtung. Zwischen zwei Hängen. 

				Brianna betete, dass es Drake war. Sie hatte sich einen Plan zurechtgelegt. Sam wäre stolz auf sie. Sie würde Drake in lauter kleine Stücke hacken und unter Einsatz ihrer Geschwindigkeit in der ganzen FAYZ verstreuen.

				Ha! Mal sehen, ob er sich dann immer noch zusammenpuzzeln konnte.

			

		

	
		
			
				

				Siebenundzwanzig

				10 Stunden, 54 Minuten

				Diana hatte Krämpfe in den Beinen. Ihre nackten Füße waren blutig gelaufen. Justin half ihr, so gut es ging, konnte aber auch nicht verhindern, dass bei jedem Schritt die spitzen Steine in ihre wunden, wie Feuer brennenden Sohlen stachen.

				Sobald Diana langsamer wurde oder stolperte, schnalzte Drakes Peitsche und schnitt in ihre Haut. 

				Sie konnte sich kaum noch vorstellen, je lebend beim Gaiaphage anzukommen. Denn inzwischen wusste sie, dass das ihr Ziel war. 

				Drake konnte es sich nicht verkneifen, damit zu prahlen, und obwohl ihr genug ätzende Bemerkungen dazu eingefallen wären, behielt sie sie für sich. Drake hätte nur wieder mit seiner Peitsche zugeschlagen. Also humpelte sie schweigend weiter.

				»Keine Ahnung, was er mit dir vorhat«, sagte Drake nicht zum ersten Mal. »Aber was von dir übrig bleibt, gehört mir. So viel weiß ich. Hahaha!«

				Er blickte immer wieder prüfend hinter sich. Diana nannte es im Stillen »brianoid« – eine panische Angst vor Brianna. Seine Angst war mit Händen greifbar. Aber er fürchtete sich nicht nur vor Brianna, sondern offensichtlich auch vor dem sterbenden Licht.

				»Wir müssen da sein, bevor es dunkel wird«, sagte er mehr zu sich selbst.

				Im Finsteren wäre Drake genauso hilflos wie sie alle. Wie wollte er Diana und Justin dann noch in Schach halten?

				Ein schwacher Trost. Vielleicht gelang es ihnen ja, Drake zu entkommen. Nur, was dann?

				Dianas Hand wanderte zu ihrem Bauch. Das Baby strampelte.

				Das Baby mit der Kraft eines Dreiers. Der Gaiaphage wollte das Baby. Diana zweifelte nicht daran. 

				Immer wenn Diana die lähmende Angst und ihre Schmerzen für ein paar Sekunden ausblenden konnte, suchte sie nach einer Antwort. Was wollte er mit ihrem Kind? 

				Warum geschah das alles?

				Sie hatte kurz nicht aufgepasst, geriet ins Straucheln und stürzte auf die Knie. Ein Stöhnen entwich ihrer Kehle, und als die Peitsche in ihre Schulter schnitt, schrie sie. 

				Diesmal schnellte sie in einem Anfall von blindem Hass auf die Beine, stürzte sich auf Drake und ging mit Fäusten und Krallen auf ihn los. Er war aber viel zu schnell und versetzte ihr einen Faustschlag mitten ins Gesicht. Ihr Kopf flog zur Seite und dann sah sie nur noch Sterne.

				Wie in einem Zeichentrickfilm, dachte sie noch, ehe ihr schwarz vor Augen wurde.

				Als sie wieder zu sich kam, kauerte der weinende Justin neben ihr und hielt sich an ihr fest.

				Ein paar Schritte von ihr entfernt saß Brittney.

				Der blaue Kreis am Himmel war dunkler geworden und deutlich kleiner. Darunter war alles schwarz.

				»Du bist schwanger, nicht wahr?«, fragte Brittney scheu.

				Es dauerte einen Moment, bis Diana klar wurde, was hier vor sich ging. Peitschenhand war weg. Jetzt war Brittney am Ruder.

				Diana stand auf. »Komm Justin, wir hauen ab.«

				Brittney streckte ihre Hände aus. In jeder lag ein Stein. »Damit kann ich dich treffen.«

				Diana lachte sie aus. »Denkst du etwa, ich fürchte mich vor dir, du Zombie. Du bist nicht die Einzige, die mit Steinen werfen kann.«

				»Das stimmt«, erwiderte Brittney. »Aber mir tun sie nicht weh. Und umbringen kannst du mich auch nicht.«

				»Warum tust du das, Brittney? Du warst doch mal auf Sams Seite. Oder erinnerst du dich nicht mehr daran?«

				»Doch, schon.«

				Dianas Verstand lief auf Hochtouren. Wenn sie Justin befahl, zum See zurückzulaufen, wie weit würde er kommen, bevor es stockfinster wäre? Was wäre schlimmer? Allein durch die Finsternis zu irren, bis er von einer Klippe stürzte oder von einem Kojoten aufgespürt wurde oder versehentlich in ein Würmerfeld trat oder … 

				»Was ist nur mit dir passiert? Warum hilfst du Drake? Du solltest ihn bekämpfen.«

				Als Brittney jetzt lächelte, sah Diana die gebrochenen Drähte ihrer Zahnspange. »Ich kann Drake nicht bekämpfen. Wir tauchen nie zusammen auf.«

				»Genau. Wenn er weg ist, kannst du machen, was du …«

				»Ich tue das nicht für Drake«, fiel ihr Brittney ins Wort, »sondern für meinen Herrn.«

				»Deinen was? Glaubst du echt, Gott will das alles? Du hast sie doch nicht mehr alle.«

				»Jeder von uns muss dienen«, sagte Brittney in einem Ton, als würde sie einen auswendig gelernten Text aufsagen.

				»Gott will, dass du einem schwangeren Mädchen mit Steinen drohst? Einem sadistischen Irren hilfst, damit er mich einem Monster ausliefert? Der Abschnitt in der Bibel muss mir entgangen sein.«

				Brittney sah sie mit großem Ernst an. »Das war der alte Gott, Diana. Das war früher. Er wohnt nicht in der FAYZ.«

				Diana wäre dem Mädchen am liebsten an die Gurgel gesprungen. Wenn es etwas gebracht hätte, hätte sie es auch getan. Mit dem größten Vergnügen. Sie fragte sich, ob sie Brittney eine Zeit lang außer Gefecht setzen könnte. Ein Schlag mit einem großen Stein müsste sie doch zumindest k. o. schlagen, oder? 

				Sie wusste aber auch, was passiert war, als Brianna gegen Drake kämpfte und ihn in Stücke hacken wollte. Sie schlug ihm den Kopf ab und er hatte ihn sich einfach wieder aufgesetzt, als wäre nichts dabei. Bei Brittney wäre das nicht anders. Außerdem hatte Diana nicht einmal eine Waffe.

				»Gott ist überall«, sagte sie. »Du solltest das wissen, du bist doch früher in die Kirche gegangen.«

				Als Brittney sich vorbeugte, glänzten ihre Augen. »Nein, nein. Ich folge keinem unsichtbaren Gott mehr. Ich kann ihn sehen! Ihn berühren! Ich weiß, wo er wohnt und wie er aussieht. Was sie uns früher erzählt haben, waren lauter Märchen. Er will dich. Deshalb sind wir gekommen.« Sie sah sie tadelnd an. »Du solltest dich freuen.«

				»Weißt du was? Drake ist zwar böse, aber wenigstens nicht so schwachsinnig wie du.«

				Brittney stand jetzt auch auf.

				»Justin«, sagte Diana.

				»Ja?«

				»Siehst du die Stelle da drüben, wo die Berge aufhören? Der See liegt genau dahinter. Fang an zu rennen.«

				»Kommst du auch?«

				»Ja, direkt hinter dir. Mach schon, renn!«

				Als Diana sich zu Brittney wandte, stand sie nicht mehr neben ihr, sondern lief bereits Justin hinterher. Sie holte ihn auch problemlos ein. 

				Brittney drückte Justin mit einem Arm an die Brust. Mit der freien Hand hielt sie ihm die scharfe Kante eines Steins an den angstverzerrten Mund. Es sah aus wie eine grausige Parodie mütterlicher Liebe.

				Diana musste daran denken, wie Brittney früher gewesen war. Ein mutiges, anständiges Mädchen, das Sam und Edilio niemals im Stich gelassen hätte.

				Diese Brittney war ihr Werk. Sie und Caine und Drake hatten sie dazu gemacht. Sie und die Dunkelheit. Was waren sie doch für ein widerliches Pack! 

				Nicht mehr lange und sie wären alle wieder vereinigt: Diana, Drake und der Gaiaphage. Und Caine, vertreten durch seinen Sohn oder seine Tochter.

				Sie hatte sich so sehr gewünscht, dem zu entkommen. Kurz hatte sie sogar gedacht, Caine verändert zu haben. Und das war der Moment gewesen, in dem sie das Kind gezeugt hatten.

				»Geh weiter.« Brittney streichelte Justins Gesicht mit dem Stein. »Bitte.«

				Die Gestalt, die Brianna in der Ferne gesehen hatte, war nicht Drake. Es war Dekka. 

				Brianna war mit gezückter Machete angerast und hätte sie beinahe nicht erkannt. Sie schlitterte zu einem Halt.

				Dekkas Arme waren bis zu den Ellbogen in Blut getränkt, sie hatte Blutspritzer im Gesicht.

				»Wo warst du?«, fuhr Dekka sie an.

				Brianna steckte die Machete zurück in die Scheide und überging die Frage. »Wo kommt das viele Blut her?«

				»Es gehört deinem Lover.«

				»Meinem was?«

				»Jack. Er wollte Drake aufhalten. Allein. Drake hat ihm die Gurgel durchgeschnitten.«

				Brianna schnaubte lautstark. »Jack allein gegen Drake? So was macht der nicht.«

				»Doch. Wenn sonst keiner da ist.« 

				Dekka sah die ganze Zeit an ihr vorbei. Brianna tat dasselbe. Die Welt ging unter. Jack war schwer verletzt, lag vielleicht im Sterben oder war schon tot, und sie benahmen sich wie pubertierende Kinder.

				»Drake hat Diana und Justin. Er ist auf dem Weg zum Minenschacht. Zum Gaiaphage.«

				Brianna schüttelte verwirrt den Kopf. »Wer ist Justin?«

				»Wo warst du? Du solltest in Hörweite bleiben. Sam hat mehrere Warnschüsse abgegeben. Und wer taucht nicht auf? Brianna.«

				»Ich hab Drake gesucht«, sagte Brianna kleinlaut.

				Jetzt suchte Dekka ihren Blick. »Du liebst Jack nicht. Er ist dir in Wirklichkeit völlig egal. Du fragst ja nicht einmal, wie es ihm geht.«

				Brianna wich vor ihr zurück. »Warum hasst du mich so?«

				Dekka stand der Mund offen. »Wie bitte? Kapierst du nicht, was hier abgeht? Orc rennt gerade mit Jack zum See zurück. Drückt ihm die Hand auf die Kehle, damit er nicht verblutet. Und währenddessen jagt Drake Diana ungehindert durch die Wüste.«

				Brianna funkelte sie trotzig an. »Das ist nicht meine Schuld! Dafür kann ich nichts! Ich war auf der Suche nach ihm.«

				Plötzlich kam Dekkas blutige Faust geflogen. Sie zielte direkt auf Briannas Nase. Brianna wich ihr aus und Dekka stolperte nach vorne.

				Brianna war viel zu verblüfft, um zurückzuschlagen.

				Aber Dekka war noch nicht fertig. Sie trat mit dem Fuß nach ihr aus, verlor dabei endgültig das Gleichgewicht und fiel hin.

				Mit einem Mal befand sich Brianna in einer nach oben wirbelnden Sandsäule. Sie versuchte zu rennen, fand aber keinen Boden unter den Füßen und strampelte schwerelos in der Luft.

				Das war’s. Sie zog ihre Schrotflinte aus dem Rucksack und richtete sie auf Dekka. »Lass mich runter oder ich erschieße dich!«

				Dekka war aufgestanden. »Du würdest es tun, nicht wahr?« Eine zornige Handbewegung und Brianna fiel zurück zur Erde.

				»Denkst du eigentlich je an was anderes als an dich selbst?«, schrie Dekka sie an. Als ihr Tränen in die Augen stiegen, wischte sie sie so heftig ab, dass es aussah, als würde sie sich selbst ohrfeigen. 

				»Hey, tut mir leid, okay?«, sagte Brianna. »Was willst du hören? Klar hoffe ich, dass Jack es schafft. Und wenn ich Drake erwische, bringe ich ihn um. Was willst du überhaupt von mir?«

				Dekkas Miene war zu einer wütenden Maske verzerrt. Brianna verstand überhaupt nichts mehr. 

				»Seit vier Monaten sprichst du nicht mehr mit mir«, stieß Dekka hervor.

				»Das stimmt nicht«, erwiderte Brianna, konnte sie dabei aber nicht ansehen. Mit Zorn konnte sie umgehen. Schmerz war etwas anderes.

				»Ich hab dir …« Dekka versagte die Stimme. Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich zu fassen. Dann sagte sie mit hängenden Schultern: »Ich dachte damals, ich wäre erledigt. Diese Käfer …« Wieder verstummte sie. »Es war schlimm, okay? Ich lag im Sterben. Aber ich wollte nicht sterben, ohne dir vorher zu sagen, dass ich …«

				»Ja, ja. Was weiß ich.« Brianna trat von einem Fuß auf den anderen und wäre am liebsten mit hundert Sachen davongerannt.

				»Ich hab dir gesagt, dass ich dich liebe.«

				»Hm-hm.«

				»Und was machst du? Du sagst nichts. Seit vier Monaten.«

				Brianna zuckte die Achseln, zögerte. »Okay, hör zu …« Sie schluckte. »Außer mir bist du die mutigste Braut in der ganzen FAYZ. Du lässt dir nichts gefallen, bist knallhart im Nehmen. Ich meine, ich dachte immer, wir wären wie Schwestern. Zwei krasse Schwestern, verstehst du?«

				Die Wut in Dekkas Blick erlosch. Eine Weile starrte sie nur ausdruckslos ins Leere. Schließlich seufzte sie. »Wie Schwestern.«

				»Ja, Mann, aber zwei Schwestern, die so abgefahren sind, dass sich niemand mit ihnen anlegt.«

				»Aber … du …?«

				Da war sie wieder, die Dekka, mit der Brianna nicht klarkam. Sie sah auf einmal kleiner aus. Wie eine Stoffpuppe, der die halbe Füllung fehlte. 

				Dekka richtete sich auf. Sie schien mit sich selbst zu ringen. »Du stehst nicht auf Mädchen, stimmt’s?«

				»Ja, ich glaub nicht.«

				»Aber auf Jungs?«, fragte Dekka angespannt.

				Brianna zuckte die Achseln. Das alles war ihr so was von peinlich. »Mann, ich weiß es nicht. Ich hab ein paarmal mit Jack rumgeknutscht. Aber nur aus Langeweile.«

				»Aus Langeweile?«

				»Ja, hat aber auch nichts geholfen.«

				»Du bist gar nicht in ihn verliebt?«

				Brianna lachte auf. »In Jack? Computer-Jack? Ich mag ihn. Er ist nett. Ich meine, er ist süß. Und wenn ich was nicht verstehe, erklärt er mir immer alles. Aber er ist nicht …«

				Zu ihrem Erstaunen lachte jetzt auch Dekka. »Die ganze Zeit …« Dekka beendete den Satz nicht. »Warum hast du es mir nicht einfach gesagt?«

				»Was denn?«

				Dekka ballte die Fäuste. »Ich schwöre, ich mach dich fertig, wenn du dich weiter so blöd anstellst.«

				»Ich mag Jungs, okay? Glaub ich wenigstens. Ich meine, ich bin erst dreizehn! Ich weiß, das ist die FAYZ und hier läuft vieles anders, aber trotzdem bin ich doch noch ein Kind.«

				Brianna wurde rot. Warum hatte sie das gesagt? Sie war doch kein Kind! Sie war der Wirbelwind. Die gefährlichste – okay, die drittgefährlichste – Person in der FAYZ.

				Jack lag womöglich im Sterben. Das Licht würde für immer verschwinden. Was schadete es da noch, wenn sie einfach sagte, was Sache war.

				Dekka sog scharf die Luft ein. »Du bist wirklich noch ein Kind«, erwiderte sie sanft. »Ich vergesse das ständig.«

				»Weißt du, ich dachte immer, ich bin in Sam verknallt – wie alle Mädchen«, druckste Brianna herum. »Na ja, alle außer dir. Aber ehrlich gesagt will ich doch nur der Wirbelwind sein. Sonst nichts.«

				Dekka nickte. »Das bist du doch auch! Ich sehe dich Dinge tun, die vollkommen verrückt sind und unglaublich mutig. Und ich sehe, wie sehr Sam auf dich angewiesen ist. Wir alle eigentlich. Du rennst los und stürzt dich in den Kampf mit Drake und dann denke ich mir, du bist genau die Freundin, die ich mir immer schon gewünscht habe. Dabei vergesse ich, dass du noch ein Kind bist.«

				»So klein bin ich auch wieder nicht!« 

				Dekka stieß einen tiefen Seufzer aus. 

				»Vielleicht … vielleicht ändern sich meine Gefühle für dich ja irgendwann.« Brianna wusste selbst nicht mehr, was sie da sagte.

				Dekka lachte. »Nein, Brianna. In Sam verknallt? Mit Jack am Rumknutschen? Vergiss es! Ich hab zugelassen, dass meine eigenen … Ich hab nur gesehen, was ich sehen wollte. Verstehst du? Ich hab dabei dich nicht gesehen.«

				»Aber du und ich, wir sind doch cool, oder?«

				Dekka weinte wieder, aber diesmal wischte sie die Tränen mit einem Lachen weg. »Wirbelwind, wie könnten wir nicht cool sein? Wir sind definitiv zwei krasse Schwestern.«

				»Was tun wir jetzt? Im Dunkeln kann ich nicht rennen.«

				»Ich weiß. Aber wir suchen trotzdem nach Drake. Er hat Diana – und das können wir nicht zulassen. Er hasst Frauen.«

				»Ja. Das ist mir aufgefallen.« Brianna spürte, wie ihre Energie zurückkehrte. Die Müdigkeit, die Enttäuschung, all das war wie weggeblasen. Und die Dunkelheit? Na und? Sie konnte immer noch ihre Machete schwingen. »Der Typ hasst Weiber? Gut, dann geben wir ihm allen Grund dazu.«

				Astrid führte Cigar an der Hand. Ab und zu rastete er völlig aus, weil er überzeugt war, dass sie ihn fressen wollte. 

				Er hatte den Verstand verloren, er sah aber auch Dinge, die ihr verborgen blieben. Er konnte ihren Bruder sehen. Sie hatte geahnt, dass Pete noch lebte. Zumindest von dem Moment an, als sie den Kojoten mit dem Kindergesicht vor sich hatte. Nicht dumm, aber ignorant, ahnungslos. Jemand mit enormer Macht und keiner Ahnung, wie und wozu er sie einsetzen sollte.

				Der kleine Pete war ein unsichtbarer, allmächtiger Gott, der mit den hilflosen Wesen der FAYZ ein kindliches Spiel spielte.

				Vielleicht gehörte der Fleck auch dazu. Vielleicht war er es, der das Licht auslöschte.

				Das würde einen Sinn ergeben, denn irgendwann musste das Spiel ja zu Ende gehen.

				Sie schleppte sich auf müden Beinen und mit einem Gefühl von Hoffnungslosigkeit nach Perdido Beach, denn inzwischen war klar, dass sie sich die Mühe ebenso gut hätte sparen können.

				Sie waren bloß Menschen. Und das, was in ihrer Welt einem Gott am nächsten kam, war ein ahnungsloses, leichtsinniges Kind.

			

		

	
		
			
				

				Achtundzwanzig

				10 Stunden, 35 Minuten

				»Besser geht es nicht«, sagte Roger. 

				Sein Gesicht, sein Hemd, die Planken auf Deck – alles war voller Blut.

				Sam blickte besorgt auf Jack, der in eine Decke gehüllt auf dem Boden lag und nicht bewegt werden durfte. Mehr konnten sie nicht für ihn tun, außer sie schafften es irgendwie, Lana herzuholen.

				Roger hatte grüne Nähseide genommen – was anderes war auf die Schnelle nicht aufzutreiben gewesen – und damit die Wunde am Hals geflickt.

				Er kümmerte sich schon länger um ihre Verletzten und Kranken. Weil er ein netter Kerl war und weil er mit den Kleinen gut umgehen konnte. Bei Jacks Anblick hatte er gemeint, er wolle es wenigstens versuchen.

				»Danke, Roger«, sagte Sam. »Mann, das war echt in letzter Sekunde.«

				»Er ist so blass«, antwortete Roger. »Wie Kreide.«

				Sam wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Um Jack zu retten, brauchten sie Lana. Aber sie wohnte weit weg. Und bei der Dunkelheit konnte er ihr auch keine Nachricht schicken.

				Was war eigentlich mit dieser bescheuerten Taylor los? 

				Auf Brianna war er nicht einmal mehr sauer. Inzwischen machte er sich nur noch Sorgen. Sollte sie immer noch da draußen rumrennen und Jagd auf Drake machen, würde er sie umbringen. 

				Das alles kam ihm so unwirklich vor, wie ein endloser Albtraum. Jack, der um sein Leben kämpfte. Brianna: verschwunden. Diana: entführt. Howard: tot. Dekka: irgendwo. Und Astrid?

				Er hatte nichts mehr im Griff, konnte nur noch zusehen, wie seine Welt zugrunde ging. So wie der arme Jack.

				»Astrid, Dekka, Diana – und Brianna hoffentlich auch – sind noch da draußen«, sagte Sam. »Orc ist auf dem Weg zu ihnen. Aber in spätestens einer Stunde ist es stockfinster.«

				»Und Justin«, fügte Roger mit Nachdruck hinzu.

				»Ja, und Justin.«

				Edilio fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Der sonst so gelassene Edilio war nervös und mittlerweile genauso ratlos wie Sam.

				Sam musste an den Morgen denken, an dem er Edilio zum ersten Mal begegnet war. Oben auf dem Clifftop, wo er sich unter der Barriere hindurchgraben wollte. Pragmatisch vom ersten Moment an.

				»Hört zu«, sagte Sam. »Hier haben wir Licht. Nicht viel, aber genug, damit niemand im Dunkeln sitzen muss. Aber was ist mit denen, die nicht rechtzeitig zurückkehren?«

				»Drake müsste inzwischen beim Schacht sein«, meinte Edilio.

				»Nein!«, zischte Roger wütend. »Ihr dürft Justin nicht einfach abschreiben.«

				Sam sah die Scham in Edilios Gesicht. »Entschuldige, so hab ich es nicht gemeint. Du weißt, wie sehr ich den Kleinen mag.« Edilio wollte Roger in die Arme nehmen, zuckte aber im selben Augenblick zurück, weil sie nicht allein waren.

				Roger, der ihm intuitiv entgegengekommen war, riss sich ebenfalls gerade noch zusammen.

				Sam stand wie versteinert da, und ein paar Sekunden lang herrschte betretenes Schweigen. 

				»Edilio«, sagte Sam schließlich. »Ich werde sie suchen gehen.«

				»Das ist zu riskant, Sam. Wir brauchen dich und dein Licht.«

				Sam schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Wenn es erst mal finster ist, werden uns auch die paar Leuchtkugeln nicht retten können. Das Wichtigste ist, dass die Leute jetzt nicht die Nerven verlieren.«

				Doch nicht einmal das durfte er hoffen, denn auf dem Hang tauchten laut schreiende Kinder auf. Sie rannten in Richtung Ufer und riefen: »Hilfe! Helft uns!«

				Die Kojoten wussten, dass ihre Beute kurz davor war, sich in Sicherheit zu bringen. Das war Sanjits Gedanke, als das Rudel wieder näher kam.

				Inzwischen waren noch mehr Leute zu ihnen gestoßen. Nachzügler, die zu rennen begonnen hatten, um sie einzuholen. 

				Diejenigen, die an der Spitze gegangen waren, waren sich plötzlich nicht mehr so sicher, ob das wirklich so klug gewesen war. Also hatten sich Vor- und Nachhut zur Mitte bewegt und waren zu einem kompakten, über die Straßenränder hinausquellenden Haufen verschmolzen. Und je dunkler es wurde, umso enger drängten sich alle aneinander. Sie gingen so rasch sie konnten, manche weinten, andere beschwerten sich, verlangten lautstark Hilfe. Sanjit fragte sich, wer ihnen jetzt noch helfen sollte.

				Ihm war klar, dass das alles in einem Fiasko enden würde. Es war eine dieser Aktionen, die von Anfang an zum Scheitern verurteilt waren. So wie seine eigene kleine Mission. Für die katastrophale Lage in Perdido Beach wäre keine Botschaft nötig gewesen, dafür sprachen die Flüchtlinge. Und Lanas Warnung käme jetzt sowieso zu spät. Die reinste Zeitverschwendung.

				Zu spät. Und völlig unnötig.

				Blödsinnig.

				Lana die Schuld zu geben, wäre ihm nicht eingefallen. Dazu war er viel zu sehr in sie verliebt. Aber sollte er sie je wiedersehen, würde sie ihm zustimmen müssen, dass ihr Plan nicht besonders gut war.

				Seine Sichtweite betrug gerade noch dreißig Meter. Dahinter schien alles in einem dunklen Nebel zu liegen. Aber die dreißig Meter reichten aus, um das Kojotenrudel im Blick zu behalten. Ihre intelligenten, hyperwachen, bernsteinfarbenen Augen. Die heraushängenden Zungen. Ihre aufgestellten Ohren, die jedem unbekannten Geräusch hinterherzuckten.

				Sobald es finster wäre, würde das Rudel angreifen. Es sei denn, sie erreichten noch vorher den See. 

				»Bleibt zusammen und beeilt euch!«, drängte Sanjit.

				Aus irgendeinem Grund war er jetzt der Anführer. Vielleicht weil er als Einziger eine Knarre hatte. Oder weil sie ihn mit Lana in Verbindung brachten. Vielleicht auch nur, weil er zu den drei Ältesten gehörte.

				Sanjit seufzte. Choo fehlte ihm. Er vermisste alle seine Geschwister, doch Choo am meisten. Choo war der Pessimist der Familie und bestärkte Sanjit damit nur in seiner Zuversicht.

				Einem der Kojoten reichte es offenbar. Er trabte entschlossen auf sie zu.

				»Nicht!«, schrie Sanjit und zielte mit der Pistole auf ihn. Von hier aus hätte er keine Chance, das Tier zu treffen, nicht in diesem Licht und nicht mit seinen stümperhaften Schießkenntnissen. 

				Der Kojote blieb stehen und blickte ihn an. Eher neugierig als ängstlich.

				Das Tier schätzte die Lage ein. In der Logik eines Kojoten war es das Klügste, zunächst im Rudel möglichst viele von ihnen zu töten. Sie brauchten kein frisches Fleisch. Sie konnten ihre Beute irgendwohin schleppen und sich wochenlang davon ernähren.

				Und jetzt sprach er. Mit einer kehligen Stimme. Es klang, als würde jemand eine Schaufel durch nassen Kies ziehen. »Gib uns die Kleinen.«

				»Ich erschieß dich, ich schwöre es!« Sanjit ging ihm entgegen, wobei er die Waffe mit beiden Händen auf ihn richtete. Er war sich bewusst, dass er dabei wie die schlechte Imitation eines Fernsehcops aussehen musste.

				»Gib uns drei«, sagte der Kojote vollkommen ungerührt.

				Sanjit schüttelte den Kopf.

				Doch hinter ihm rief jemand: »Immer noch besser, als wenn sie uns alle fressen!«

				»Seid nicht blöd«, erwiderte Sanjit barsch. »Sie wissen, dass der See nicht mehr weit ist. Das ist ein Ablenkungsmanöver, damit …« Und plötzlich erkannte er die schreckliche Wahrheit hinter seinen eigenen Worten.

				Er wirbelte herum. »Passt auf!« 

				Zu spät, denn während alle Kinder auf Pack Leader fixiert waren, hatten sich drei Kojoten unbemerkt an ihnen vorbeigeschlichen und griffen nun aus dem Hinterhalt an.

				Panikschreie ertönten. Schreie, bei denen Sanjit das Gefühl hatte, sein eigenes Fleisch würde in Stücke gerissen. Als er nach hinten rannte, war das für Pack Leader und zwei andere das Signal, die erste Reihe anzugreifen.

				Die Leute stürzten davon, stießen sich gegenseitig um, trampelten über die am Boden Liegenden, stolperten und fielen selbst hin. Über allem lag das durch Mark und Bein gehende Geschrei der viel zu langsamen und wehrlosen Kleinkinder, die von den laut knurrenden Kojoten herausgerissen wurden.

				Sanjit gab mehrere Schüsse ab. Falls die Kojoten sie in ihrem Blutrausch überhaupt gehört hatten, ließen sie sich nichts anmerken.

				Er sah Mason unter zwei Bestien verschwinden. Die beiden Mädchen waren ihm ein ganzes Stück voraus. Keira drehte sich gerade um, starrte mit vor Schreck aufgerissenem Mund zurück und rannte weiter.

				Sanjit sprang in die Luft, landete mit beiden Füßen auf einem der Kojoten und brachte ihn zu Fall. Das Tier wälzte sich blitzschnell herum und war bereits wieder auf den Beinen, als Sanjit noch mit seinem Gleichgewicht rang. Er wurde jedoch über den Haufen gerannt, und im nächsten Augenblick war der Kojote über ihm und schnappte nach seinem Gesicht.

				BAM!

				Das rechte Auge des Kojoten explodierte, er brach zusammen und begrub Sanjit unter sich.

				Zwei Kojoten rauften um Mason wie zwei junge Hunde, die sich um ein Spielzeug balgten. Der kleine Junge war längst tot.

				Sanjit zielte mit zitternden Händen. Sein Atem ging schwer.

				BAM!

				Einer der Kojoten machte sich mit dem Bein des Jungen aus dem Staub. 

				Die Kojoten griffen von vorne und von hinten an und zogen jeden heraus, den sie erwischen konnten. Und die Kids stoben wie eine von einem Löwenrudel in Panik versetzte Antilopenherde davon.

				Sanjit konnte nichts tun.

				Pack Leader stand mit gespreizten Beinen da. Etwas hing aus seinem Maul. Er starrte Sanjit an und knurrte.

				Sanjit rannte.

				Diana blickte zum Himmel. Das war ihr inzwischen zur Gewohnheit geworden. 

				Er war an der Spitze der schwarzen Kuppel zu einem Schließmuskel zusammengeschrumpft. Eine passende Beschreibung für die FAYZ, dachte sie. Ein gigantischer Schließmuskel.

				Justin klammerte sich an sie. Und sie sich an ihn.

				Was wohl schlimmer wäre? Den Schacht vor Einbruch der Finsternis zu erreichen? Oder hier draußen verloren zu gehen?

				Sie hatte keine Gelegenheit ausgelassen, um zu trödeln und Zeit zu schinden und zu verhindern, dass der Gaiaphage bekam, was er wollte. Doch dann war Drake wiederaufgetaucht und von da an wurde die geringste Verzögerung mit Hieben bestraft.

				Er trieb sie mit der Peitsche an. Wie ein ägyptischer Sklaventreiber in der Antike oder ein prügelnder Aufseher vor gar nicht allzu langer Zeit auf den Baumwollplantagen von South Carolina.

				Aber auch Drakes Blick wanderte immer wieder zum Himmel. Auch ihm machte die hereinbrechende Dunkelheit Angst.

				Sie hatten die Geisterstadt erreicht. Viel war nicht mehr von ihr übrig. Ein paar morsche Balken, baufällige Mauerreste und ab und zu ein Hinweis, wo früher einmal der Saloon oder ein Hotel gewesen sein mussten. 

				Am Rand der Ruinenstadt stand ein noch halbwegs intaktes Gebäude, eine Art Schuppen. Als sie näher kamen, ging knarrend eine Tür auf und Brianna trat heraus.

				Diana wäre vor Erleichterung fast in Ohnmacht gefallen.

				»Tag, Leute«, sagte Brianna. »Macht ihr einen Spaziergang?«

				»Du!«, zischte Drake.

				»Ich dachte, du hättest mich erwartet.« Sie setzte eine beleidigte Miene auf. »Bin ich nicht erwünscht?«

				Drakes Peitsche schnalzte und wickelte sich um Justin. Er zerrte den erschrockenen Jungen zu sich heran und ließ ihn über seinem Kopf in der Luft hängen. 

				»Eine Bewegung und ich schlag ihm den Schädel ein«, drohte er.

				»Und dann?«, flüsterte Brianna sanft.

				»Dann Diana.«

				»Ach ja? Das glaub ich dir aber nicht, Drake Wurmhand. Weil du sie garantiert nicht hierherschleppst, um sie dann kurz vorm Ziel umzubringen.« Sie wandte sich an Diana. »Was meinst du, Diana? Hat er dir erzählt, was er vorhat?«

				Diana begriff sofort: Brianna schindete Zeit. Ob Drake das auch klar war? Jemand, der so waghalsig und impulsiv war wie Brianna, würde keine Sekunde zögern, wenn sie allein wäre. Sie erwartete jemanden, der langsamer war als sie.

				»Er will mein Baby«, sagte Diana.

				Brianna gab sich verblüfft. »Ist das wahr, Drake? Seit wann stehst du auf Babys?«

				Drake warf einen Blick zu dem Pfad, der sich hinter Brianna zum Schacht hinaufschlängelte. Die Öffnung war nur noch ein paar hundert Meter von ihnen entfernt. Er würde sie auch im Finsteren finden. Aber würde sich Brianna durch Justin aufhalten lassen? Und selbst wenn sie im Dunkeln langsamer wurde, wäre sie immer noch schneller als er.

				»Brianna, wenn du im Dunkeln stolperst, bist du tot. Mit hundert Sachen gegen einen Felsen krachen? Das bringt dich um. Und falls nicht, gebe ich dir den Rest.«

				Justin hing immer noch über seinem Kopf.

				»Lass mich runter«, flehte der Junge unter Tränen. »Bitte. Ich hab Angst hier oben.«

				»Hörst du, Brianna? Er hat Angst, ich könnte ihn zu schnell fallen lassen. Autsch!«

				Brianna nickte, als dachte sie darüber nach. Die reinste Hinhaltetaktik. Dann holte sie tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Auch das.

				Diana sah, wie ihr Blick kurz nach rechts flog. Wen erwartete sie? Brianna musste auf dem Weg hierher jemanden getroffen und beschlossen haben, Drake erst anzugreifen, sobald ihre Verstärkung auftauchte.

				Das konnte nur jemand sein, der vernünftiger war als sie und auf den sie hörte. Sam. Oder Dekka. Nicht Orc. Es musste Sam oder Dekka sein. Sie waren die Einzigen, die Brianna im Kampf gegen Drake helfen konnten.

				Diana erlaubte sich einen leisen Hoffnungsschimmer. Dekka könnte verhindern, dass Justin zu Boden geschmettert wurde. Und wenn es wirklich Sam war, würde er die Welt von Peitschenhand endlich befreien.

				Sie hörte ein Geräusch.

				Es drang aus der Dunkelheit, die die längst vergessene Geisterstadt einhüllte.

				Diana bemerkte das triumphierende Lächeln in Briannas Gesicht.

				Sie zog ihre Machete.

				Aus dem Schatten schälte sich ein Mädchen – es ging barfuß, trug ein Strandkleid und humpelte.

			

		

	
		
			
				

				Draußen

				»Professor Stanevich?«

				»Ja.« Es klang verärgert. »Wer spricht da? Das ist eine Geheimnummer.«

				»Professor Stanevich, bitte, Sie müssen mich anhören!«, flehte Connie Temple. »Wir sind einmal zusammen von CNN interviewt worden. Wahrscheinlich erinnern Sie sich nicht. Ich bin eine der Angehörigen.«

				Schweigen am anderen Ende der Leitung. Sie telefonierte von einer alten Telefonzelle aus, die zu einer Tankstelle in Arroyo Grande gehörte. Ihr Handy wollte sie aus Angst um Darius nicht benutzen. Und in Stanevichs Büro wollte sie auch nicht anrufen, weil es möglicherweise abgehört wurde.

				Schließlich fragte Stanevich noch einmal: »Wie sind Sie an diese Nummer gekommen?«

				»Das Internet kann diesbezüglich sehr nützlich sein. Bitte hören Sie mich an. Ich habe wichtige Informationen. Und ich möchte Sie bitten, mir etwas zu erklären.«

				Stanevich seufzte in den Hörer. »Ich bin mit meinen Kindern im Dave & Buster’s. Es ist sehr laut hier.« Er seufzte noch einmal und jetzt konnte Connie auch die Geräusche der Videospielhalle hören. »Also gut, sagen Sie mir, was Sie wissen.«

				»Mein Informant bekommt ernste Schwierigkeiten, wenn das rauskommt. Die Armee hat einen geheimen Tunnel gegraben. Er befindet sich am östlichen Rand der Kuppel. Er ist sehr tief. Und die Sicherheitsvorkehrungen sind enorm.«

				»Vermutlich bohren sie, um die Veränderungen der Energiesignatur auch in der Tiefe messen zu können.«

				»Nein, Professor, bei allem Respekt. Auf dem Stützpunkt wimmelt es von nuklearen Eingreiftruppen. Und der Tunnel hat einen Durchmesser von achtzig Zentimetern.«

				Keine Antwort. Nur das Klingeln und Tuten der Videospiele.

				Connie verlor keine Sekunde. »Für eine Sonde oder eine Kamera brauchen sie keinen so breiten Schacht. Und mein Informant sagt, es führt ein Geländer hinunter.«

				Immer noch keine Antwort. Und als sie schon überzeugt war, er würde auflegen: »Was Sie andeuten, ist unmöglich.«

				»Eben nicht. Und das wissen Sie. Sie gehören zu denjenigen, die davor gewarnt haben, eine Bresche in die Kuppel zu schlagen, weil es zu gefährlich sein könnte. Sie sind einer der Gründe, warum die Leute solche Angst vor dem Ding haben.« Connie hielt die Luft an. War sie zu weit gegangen?

				»Ich habe nur mehrere theoretische Möglichkeiten erörtert«, schnaubte Stanevich. »Für den Unsinn, den die Medien verbreiten, kann ich nichts.«

				»Gut, dann erörtern Sie doch bitte die möglichen Folgen einer Atomexplosion unter der Kuppel. Wenn sie die Kinder befreit …«

				»Sie wird die Kinder natürlich nicht befreien!« Er lachte auf. »Es könnten zwei Dinge geschehen. Doch in keinem Fall kämen die Kinder unbeschadet heraus.«

				»Und was wären das für zwei Dinge?« Als sie einen Streifenwagen sah, der in die Tankstelle bog, verkrampfte sich ihr Griff um den Hörer. 

				Er fuhr zum Parkplatz. Ein Polizist stieg aus und blickte sie an. Ob er sie aus dem Fernsehen wiedererkennen würde?

				»Je nachdem«, sagte Stanevich zögerlich. »Über die sogenannten J-Wellen kursieren zwei Theorien. Ich erspare Ihnen die Details – Sie würden sie ohnehin nicht verstehen.«

				Der Polizist streckte sich. Er schloss den Wagen ab und betrat den Minimarkt der Tankstelle. 

				Connie atmete auf. »Okay«, sagte sie zu Stanevich. »Dann ohne Details und in einfachen Worten.«

				»Eine Atombombe würde enorme Energien freisetzen. Das könnte die Kuppel überlasten und sie möglicherweise in die Luft sprengen. Stellen Sie sich einen Haartrockner vor, der mit einer Spannung von einhundertzehn Volt funktioniert und auf einmal an eine Steckdose mit zehntausend Volt angeschlossen wird.« Stanevich klang so unbeteiligt, als hielte er eine Vorlesung vor Studienanfängern und beglückwünschte sich zu seinem Haartrocknervergleich. »Es würde ihn zerreißen. Vollkommen verbrennen.«

				»Verstehe«, sagte Connie angespannt. »Aber würde das nicht auch alles in die Luft jagen, was sich in der Nähe befindet?«

				»Oh, ganz gewiss«, antwortete Stanevich. »Nicht durch die Bombe selbst, wenn sie sich tief genug unter der Erde befände. Aber eine Sphäre mit einem Durchmesser von vierzig Kilometern, die plötzlich überlastet ist? In ihrem Inneren würde wahrscheinlich alles ausgelöscht werden. Und die Umgebung der Kuppel wäre wohl auch zerstört.«

				Connie schlug das Herz bis zum Hals. »Sie sprachen von zwei Möglichkeiten.«

				»Richtig«, sagte Stanevich. »Die andere ist interessanter. Es kann sein, dass die Kuppel nicht überlastet wird und in der Lage ist, die Energie umzuwandeln. In diesem Fall würde sie die plötzlich frei gewordene Energie aufnehmen und speichern. Sie wie eine unglaublich effiziente Batterie aufsaugen. Oder sagen wir, wie ein Schwamm.« Er schnaubte unzufrieden. »Die Analogie ist nicht perfekt. Ganz und gar nicht. Ah, jetzt weiß ich es: Die Energiesignatur der Barriere verändert sich, ja? Wird schwächer. Stellen Sie sich einen Mann vor, der am Verhungern ist und ein gutes und nahrhaftes Essen vorgesetzt bekommt.«

				»Wenn das eintritt, ich meine dieses Aufsaugen, was geschieht dann mit der Barriere? Wird sie dann durchlässiger?«

				»Das, oder noch härter«, sagte Stanevich. »Sie würde sich auf eine Weise verändern, die wir nicht vorhersagen können. Jedenfalls wäre es faszinierend.«

				Connie legte auf und ging schnellen Schrittes zu ihrem Auto.

				Stanevich war ein Idiot. Er hatte sich nicht anders verhalten als bei ihrer Begegnung im Fernsehstudio, aber jetzt war sie froh über seine Bereitschaft, Spekulationen anzustellen, auch wenn die Folgen verheerend wären.

				Es blieb noch etwas Zeit, um das zu verhindern. Sie wollte an die Öffentlichkeit gehen, dafür sorgen, dass es zu einem Skandal kam. Sie musste sich nur überlegen, wie. Sie musste die Medien informieren, so viel war klar. Aber wie konnte sie die Armee und die Regierung unter Druck setzen, damit sie diesen Wahnsinn stoppten?

				Auf dem Highway kam ihr ein Konvoi entgegen. Lauter Militärfahrzeuge. Laster, Sattelzüge, die mit Wohnmobilen beladen waren.

				Fünf Kilometer vor Perdido Beach sah sie die blinkenden Blaulichter mehrerer Streifenwagen. Eine Straßensperre. Sie leiteten den Verkehr um, zurück in den Süden.

				Connie fuhr auf den Seitenstreifen und hielt an. Ihr Atem ging schwer. Sie hatten sie längst gesehen. Wenn sie jetzt versuchte, sich davonzustehlen, würden sie die Verfolgung aufnehmen. Die Polizei würde wissen wollen, warum sie abgehauen war, eine Erklärung verlangen.

				Sie fuhr bis an die Straßensperre heran, an der mehrere Militärpolizisten Posten bezogen hatten, von denen sie die meisten kannte.

				Sie lehnte sich aus dem Fenster. »Was ist denn los?«

				Der Unteroffizier trat an ihr Auto heran. »Ein Chemieunfall, Mrs Temple. Weiter vorne ist ein Transporter mit Nervengas umgestürzt.«

				Connie musterte das Gesicht des jungen Soldaten. »Ist das die Geschichte, die Sie erzählen sollen?«

				»Ma’am?«

				»Diese Straße ist seit fast einem Jahr gesperrt. Und Sie wollen mir erklären, ein mit giftigen Chemikalien beladener Laster hat was getan? Die falsche Abzweigung genommen und einen Unfall gebaut?«

				Der Vorgesetzte des jungen Militärpolizisten gesellte sich zu ihnen. »Mrs Temple, das geschieht nur zu Ihrer eigenen Sicherheit. Wir lassen niemanden durch, bis wir wissen, wie wir die ausgetretenen Chemikalien beseitigen können.«

				Connie lachte. Das sollte die Tarnung sein? Und sie sollte ihnen das abkaufen? Allein so zu tun, war kaum möglich.

				»Bitte fahren Sie auf der Seitenstraße weiter.« Die Hand des Leutnants wies wie ein Karateschlag zur Abzweigung. Dann fügte er in einem Ton hinzu, der nicht mehr ganz so hart war: »Sie haben keine Wahl, Ma’am. Kennen Sie den Flughafen von Oceano County? Das ist der Treffpunkt. Ich bin sicher, die Soldaten dort können Ihnen mehr sagen.«

			

		

	
		
			
				

				Neunundzwanzig

				10 Stunden, 27 Minuten

				Sam sprang vom Deck auf den Steg und rannte den Flüchtlingen entgegen. Er stieß sie unsanft aus dem Weg, preschte den Hang hinauf und an den Toilettenhäuschen vorbei zur Straße, von wo jetzt Schüsse und lautes Knurren zu hören waren.

				Als Sanjit in ihn hineinlief, hatte Sam im ersten Moment keine Ahnung, wer er war. Er schob ihn zur Seite, rief ihm zu, er solle sich in Sicherheit bringen, und rannte weiter in Richtung des Gemetzels.

				Er kam zu spät. Die Kojoten töteten nicht mehr. Sie waren bereits dabei, ihre Beute zu zerstückeln.

				Er richtete die Handflächen auf sie und feuerte sein grünweißes Licht ab. Die beiden Strahlen trafen den Kopf eines Kojoten mit einem menschlichen Körperteil im Maul. Der Schädel des Tiers blähte sich auf wie ein in die Flammen gehaltenes und im Zeitraffer gefilmtes Marshmallow.

				Sam schwenkte den Strahl die Straße hinauf und den anderen Kojoten hinterher, die jetzt zwar die Flucht ergriffen, ihre Beute aber immer noch im Sand hinter sich herzerrten. Die Hinterläufe eines der Tiere gingen in Flammen auf. Der Kojote jaulte, versuchte auf seinen Vorderbeinen weiterzulaufen, brach zusammen und blieb liegen.

				Die anderen waren bis dahin mit oder ohne Beute außer Reichweite gelangt.

				Sanjit lief herbei und stellte sich neben den keuchenden Sam.

				Ein Junge von vielleicht zwölf Jahren, bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt und in zwei Hälften gerissen, lag wimmernd im Gebüsch neben der Straße.

				Sam holte tief Luft, trat an ihn heran, zielte sorgfältig und brannte ihm ein Loch in die Schläfe. Dann erweiterte er den Strahl und verbrannte ihn, bis nur noch Asche von ihm da war.

				Er warf Sanjit einen wütenden Blick zu. »Ja? Hast du ein Problem?«

				Sanjit schüttelte den Kopf. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, blieb aber stumm. Sam fragte sich, ob ihm schlecht war. Oder ob er gleich kotzen musste.

				»Ich an deiner Stelle …«, begann Sanjit, doch mehr fiel ihm offensichtlich nicht ein.

				Das nahm Sams Wut die Schärfe. Aber nur kurz. Diese Katastrophe war seine Schuld. Er hätte die Leute beschützen müssen. Warum hatte er Brianna nicht schon vor Monaten losgeschickt, damit sie die letzten Kojoten erledigte? Warum hatte er nicht daran gedacht, dem zu erwartenden Flüchtlingsstrom mit einer Patrouille entgegenzugehen?

				Er musste die Toten verbrennen. So durften sie von ihren Geschwistern und Freunden nicht gesehen werden. Diese geschundenen und zerstückelten Leichen durften nicht das letzte Bild sein, an das sich die Leute Zeit ihres Lebens erinnern würden.

				»Warum bist du hier?«, fragte Sam, während er mit seiner schauderhaften Arbeit begann. »Hast du die Kids hierhergebracht?«

				»Lana schickt mich.«

				»Wieso?« Er kannte Sanjit kaum. Wusste nur, dass er mit seinen Geschwistern im Hubschrauber von der Insel gekommen war und diesen an ein Wunder grenzenden Stunt hingelegt hatte.

				»In Perdido Beach passieren schlimme Dinge. Penny hat es irgendwie geschafft, Caines Hände einzuzementieren. Bevor ich losging, fingen sie gerade an, den Beton abzuschlagen. Er hat fürchterlich geweint.«

				Sam war von seiner eigenen Reaktion überrascht: Er sorgte sich um Caine. Und er war empört.

				Caine und er waren vom ersten Moment an Feinde gewesen. Caine hatte eine blutige Schlacht nach der anderen angezettelt und war ein paarmal nah dran gewesen, Sam zu töten. 

				Vielleicht, dachte Sam, empfand er so, weil Caine sein Bruder war.

				Nein, darum ging es nicht. Caine war stark. Und bei aller Machtgier, die diesen Mistkerl antrieb, hätte er trotzdem versucht, eine gewisse Ordnung aufrechtzuerhalten und zu verhindern, dass die Leute in Panik gerieten. Zwar nur für seine eigenen Zwecke, aber immerhin …

				»Dann ist jetzt Albert der Boss«, dachte Sam laut nach und verbrannte einen Fuß, der aufrecht dastand und fast schon komisch wirkte.

				»Albert hat sich aus dem Staub gemacht«, sagte Sanjit. »Quinn hat gesehen, wie er mit drei Mädchen zur Insel aufbrach.«

				Im ersten Moment dachte Sam, sich verhört zu haben. Diese Nachricht war sogar noch schlimmer als die Tatsache, dass Caine außer Gefecht gesetzt war. Viel schlimmer. In der FAYZ gab es drei Großmächte: Albert, Caine und Sam. Drei Leute, deren Autorität eine Zeit lang für Ruhe gesorgt hätte, zumindest so lange, bis … bis ein Wunder geschah.

				»Hast du Astrid gesehen?«

				»Astrid? Nein. Ich weiß nicht einmal, ob ich sie erkennen würde. Ich hab sie nur einmal gesehen und das ist Monate her.«

				»Sie hat sich auf den Weg gemacht, um euch vor dem Fleck zu warnen. Und euch das Angebot zu machen, dass ich ein paar Lichter aufhänge.«

				»Na ja, dann bin ich nicht der Einzige, der sich umsonst bemüht hat.«

				Sam blickte ihn scharf an. Der Junge hatte eindeutig Mumm. Vor den Kojoten war er als Letzter davongelaufen. Und nach der Pistole in seiner Hand zu urteilen und den auf der Straße liegen gebliebenen Waffen, hatte nur er den Kampf mit ihnen aufgenommen.

				Außerdem hatte er die Klappe gehalten, als Sam tat, was er tun musste.

				»Sanjit, nicht wahr?« Sam streckte ihm die Hand hin.

				Sanjit schüttelte sie. »Ich weiß, wer du bist. Dich kennt jeder.«

				»Du gehörst jetzt wohl zu uns«, sagte Sam und deutete mit dem Daumen zum Himmel.

				»Ich hab Familie. Ich muss zurück.«

				»Mutig sein, ist in Ordnung«, meinte Sam. »Blöd sein aber nicht. Die Kojoten brauchen kein Licht, um dich zu finden. Du bist ein Freund von Lana, stimmt’s?«

				Sanjit nickte. »Ja, wir wohnen bei ihr im Clifftop.«

				»Ihr dürft bei der Heilerin wohnen?« Sam sah ihn verblüfft an. »Mann, heute jagt ja eine Neuigkeit die nächste!«

				»Na ja, sie ist meine Freundin.«

				»Wenn du mit Lana zusammen bist, ist deine Familie in Sicherheit. Wenn du umkommst, hat niemand was davon. Du bleibst hier. Bloß eines: Wirklich frei reden darfst du nur mit Edilio. Wenn die Leute spitzkriegen, dass Albert verschwunden ist …« Er schüttelte den Kopf. »Das hätte ich echt nicht von ihm erwartet.«

				Dass Albert abgehauen war, hinterließ einen ekelhaften Geschmack in seinem Mund. Aus der Sicht eines Geschäftsmanns betrachtet, mochte seine Flucht einen Sinn ergeben. Sam lag trotzdem das Wort »Verräter« auf der Zunge.

				Feigling.

				Astrid riskierte gerade ihr Leben, um einem geschlagenen »König« und einem feigen »Geschäftsmann« ein Bündnis anzubieten.

				Er verdrängte das Bild von den Kojoten, die sie aufspürten, bevor sie die Stadt erreichte. Er musste nachdenken, doch vor allem musste er klar denken. Er durfte sich jetzt nicht verrückt machen und sich ausmalen, wie Astrid allein durch die Wüste irrte und von Kojoten, Würmern oder Drake umgebracht wurde.

				Er kniff die Augen zusammen.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Sanjit.

				Sam schüttelte den Kopf. »Nein, Mann. Nichts ist in Ordnung. Die Leute, auf die ich gezählt habe, kann ich vergessen. Es war auch so schon hoffnungslos. Aber jetzt?«

				»Lana ist noch dort. Und Quinn.«

				»Quinn?« Sam runzelte die Stirn. »Was ist mit ihm?«

				»Lana hat ihn zum Anführer gemacht. Ihn und seine Leute.«

				Sam nickte abwesend. Vor seinem inneren Auge war ein Schachbrett aufgetaucht. Die meisten seiner Figuren, wenigstens die mächtigen unter ihnen, seine Läufer und Springer und Türme waren entweder geschlagen oder verschollen. Dekka, Brianna, Jack, Albert, Caine – alle außer Gefecht gesetzt oder weiß Gott wo. Edilio, sein einziger noch verbliebener Springer, musste am See Wache halten. Übrig waren jetzt nur noch er und die Bauern.

				Ihm gegenüber standen Drake, möglicherweise Penny und die Kojoten. Und ihr König, der Gaiaphage, der so gut geschützt war, dass es praktisch unmöglich war, an in ranzukommen, geschweige denn, ihn schachmatt zu setzen.

				»Wie hieß noch mal diese Fernsehserie?«, fragte Sam und rieb sich die vom Rauch brennenden Augen. »Du weißt schon, bei der sie dich von der Insel wählen.«

				»Survivor?«

				»Ja, die. ›Überliste, überspiele, überlebe.‹ So lautete doch das Motto, oder?«

				»Ja, ich glaub schon«, erwiderte Sanjit skeptisch.

				»Überlistet und überspielt. Das bin ich. Du hast dich gerade dem Stamm der Loser angeschlossen, Sanjit. Ich hab nichts mehr, was ich einsetzen kann. Und bald bin ich auch noch blind.«

				»Nein, du wirst als Einziger nicht blind.«

				»Meine Leuchtkugeln?« Sam lachte bitter.

				»Im Land der Blinden ist der Einäugige König«, sagte Sanjit.

				»Im Finsteren wird der mit der Kerze zur leichten Zielscheibe«, konterte Sam.

				Ihm war aber etwas klar geworden: Er würde nicht hierbleiben und auf seine Schützlinge aufpassen. Das wäre der Zug, mit dem er die Partie bereits verloren hätte. Denn das würde bedeuten, dass er tatenlos zusah, wie der Feind seine Kräfte sammelte und zum Angriff blies. Er mochte überlistet worden sein, besiegt war er aber noch lange nicht. 

				Ohne ein weiteres Wort an Sanjit zu richten, machte er kehrt und lief zum See zurück.

				Als Diana Penny erblickte, knickten ihre Knie ein. Sie setzte sich auf den Boden und schnappte nach Luft. 

				»Nein«, stöhnte sie kaum hörbar.

				Penny sah zuerst nur Drake an. Seinen Tentakel. Den kleinen Jungen, der in der Luft hing. Dann warf sie einen fragenden Blick auf Brianna, als wäre sie nicht ganz sicher, wer sie war.

				Als sie Diana bemerkte, weiteten sich ihre Augen und glitzerten vor Freude. Ein zunächst noch unscheinbares Lächeln, das immer größer und breiter wurde und in ein fröhliches Lachen überging. 

				Sie klatschte in die Hände. »Das ist gut«, sagte sie. »Einfach zu gut.«

				Dianas Verstand hatte ausgesetzt. Sie konnte keinen einzigen Gedanken fassen und war zu keiner Reaktion fähig. Angst packte sie und ließ sie laut aufschluchzen.

				Drake sah Penny an. »Wer bist du?«

				»Ich heiße Penny. In Coates hast du mich immer aus dem Weg gerempelt. Als wäre ich Luft.«

				»Hast du ein Problem mit mir?« Drake war auf der Hut. 

				Penny lächelte. »Nein, Drake. Du warst bloß ein Idiot. Sonst nichts. Wohingegen Diana …« Sie lachte wieder mit dieser geistesgestörten Fröhlichkeit. »Oh, ich liebe Diana. Sie hat sich auf der Insel so rührend um mich gekümmert.«

				»Lass mich in Ruhe.« Diana hörte das Betteln in ihrer Stimme. Sie ahnte, was ihr bevorstand. Sie wusste es.

				Mein Gott, dachte sie. Helft mir.

				»Wie geht’s dem Baby, Diana?«, fragte Penny mit schmeichelnder Stimme und leuchtenden Augen. »Möchtest du einen Jungen oder lieber ein Mädchen?«

				Und plötzlich wachte das Baby auf. Es fuhr wie ein Tiger seine Krallen aus und sein mit Säbelzähnen ausgestatteter Insektenschädel riss Löcher in ihre Bauchdecke, fraß sich hindurch, explodierte aus ihr heraus, ein wildes Tier, das nichts Menschliches an sich hatte, obwohl nein, das stimmte nicht, es hatte Caines Gesicht, doch dieses Gesicht war über einen seelenlosen Ameisenkopf geschmiert, und diese Krallen, die durch ihren Bauch stießen und sie von innen aufschlitzten und diese Schmerzen … Sie schrie und schrie. 

				Diana lag mit dem Gesicht nach unten da. Pennys nackte Füße – einer mit einer blutigen Dreckkruste – standen vor ihr.

				Das Monsterbaby war weg.

				Ihr Bauch war nicht aufgerissen.

				Diana vergoss bittere Tränen in den Sand.

				»Cool, was?«, sagte Penny.

				»Was hast du mit ihr gemacht?« Drakes Stimme. Fasziniert.

				»Oh, sie hat bloß etwas gesehen. Ihr Baby, das sich in ein Monster verwandelt. Und sie von innen in Stücke reißt. Gespürt hat sie es auch.«

				»Bist du ein Freak?«

				Penny lachte. »Der freakigste von allen.«

				»Tu dem Baby nichts«, warnte Drake sie. Er warf Justin beiseite, um es nötigenfalls mit dem Mädchen aufzunehmen. 

				Der Junge schlug hart auf, machte aber nicht den Eindruck, als hätte er sich verletzt.

				Penny ließ sich von Peitschenhand nicht einschüchtern. »Was ist da drin?« Sie zeigte zu dem Pfad, der zum Minenschacht führte.

				Drake antwortete nicht. Er zögerte noch, war sich nicht sicher, was er von ihr halten sollte.

				»Ich spüre schon die ganze Zeit was«, sagte Penny und blickte an Drake vorbei zum Pfad. »Ich bin bloß durch die Gegend gelaufen, aber erst nach einer Weile wurde mir klar, dass es mich zu einem ganz bestimmten Ort hinzieht.« Sie sprach in einer Art Singsang. »So kam ich hierher.« Und dann, als erwachte sie aus einem Traum, sagte sie: »Das ist das Ding, bei dem Caine war, nicht wahr? Die Dunkelheit. Das Wesen, das dir deine Peitschenhand gegeben hat.«

				»Möchtest du, dass ich euch miteinander bekannt mache?«, fragte Drake.

				»Ja, das möchte ich«, antwortete Penny auf einmal ganz ernst.

				Durch ihren Tränenschleier hatte Diana heimliche Blicke zu Brianna geworfen, der es ganz recht zu sein schien, dass die beiden miteinander beschäftigt waren. Solange es ihr Zeit brachte. 

				Doch jetzt sprach sie. »Ich glaube nicht, dass ihr irgendwo hingeht.«

				Sie schoss auf Drake zu.

				Diana hatte oft genug gesehen, was mit Brianna passierte, wenn sie auf Höchstgeschwindigkeit beschleunigte. Sie verschwamm, man sah nichts, keine Arme, keine Beine, keine Machete, die gezogen wurde. All das konnte Diana jetzt sehen. Der Wirbelwind war langsamer geworden.

				Aber immer noch verdammt schnell.

				Die Machete sauste herunter und hackte Drakes Peitsche in zwei Hälften. Brianna wirbelte herum, war im Nu wieder da, doch ihre Augen waren zu Boden gerichtet, sie waren abgelenkt, und plötzlich schrie sie auf, geriet ins Schlittern, machte einen Satz in die Luft und sprang von einer Stelle zur nächsten, als löste sich der Boden unter ihren Füßen auf.

				Penny hatte zugeschlagen.

				Drake hob das abgeschnittene Ende seines Tentakels vom Boden auf und drückte die beiden Stummel aufeinander. Er sah nicht wütend aus, eher gereizt. Die Wunde war im schlimmsten Fall eine vorübergehende Unannehmlichkeit.

				Brianna hüpfte derweil wie besessen umher, konzentrierte sich auf jede ihrer Bewegungen und rang mit ausgestreckten Armen um ihr Gleichgewicht. Sie drehten sich wie die Flügel einer Windmühle.

				»Was ist mit ihr?«, fragte Drake.

				Penny lachte. »Sie passt auf, dass sie nicht in glühende Lava fällt. Und ihre Freundin, diese Dekka? Auf die sie schon die ganze Zeit wartet? Sie ist dahinten.« Penny deutete mit dem Kopf zur nachtschwarzen Wüste. »Damit beschäftigt, den Horror abzuschütteln, den ich ihr eingejagt habe.«

				Diana bemerkte den beunruhigten Ausdruck in Drakes Gesicht. Ihm dämmerte allmählich, dass Penny für ihn vielleicht eine Nummer zu irre war. »Gehen wir. Der Gaiaphage erwartet uns.«

				»Findest du mich süß?«, fragte Penny unvermittelt.

				Drake blieb wie angewurzelt stehen. Jetzt regelrecht alarmiert.

				»Ja«, sagte er schließlich. »Du bist süß.«

				Sein Tentakel war wieder angewachsen, die Stummel verschmolzen gerade und wurden glatt, als wäre er aus Knetmasse. Er ließ die Peitsche nach oben steigen und vor Dianas Gesicht herunterknallen.

				»Beweg dich!«, befahl er.

				Diana beobachtete Brianna, die in der Illusion gefangen war und mit verzweifelten Sprüngen einer nicht vorhandenen Gefahr auswich.

				Und sie sah auch den kleinen Justin, der bereits den Pfad hinaufkroch.

				Dekka lag schluchzend im Sand. Sie konnte kaum die Hand vor Augen sehen.

				Sie hatte keine Ahnung, was mit ihr geschehen war. Nur, dass sie auf einmal wie versteinert war, sich nicht mehr rühren konnte. Als wäre sie gelähmt.

				Ihr gesamter Körper war von einem durchsichtigen weißen Glibber bedeckt gewesen. Klebrig und zähflüssig wie Lehm oder Schleim. Und dann war das Zeug in ihre Ohren gedrungen und hatte sich angefühlt wie zwei unsichtbare Finger, die dort herumstocherten und auf ihr Trommelfell drückten.

				Bis sie außer dem Pochen ihres Bluts nichts mehr hörte und beim Versuch, den Kopf zu bewegen, das Knirschen ihrer Halswirbel spürte.

				Der dickflüssige Schleim war in ihre Nase gekrochen, hatte sie bis in die Stirnhöhlen verstopft, und als sie keine Luft mehr bekam und den Mund öffnete, schwappte er sofort hinein, füllte ihre Backen, schob sich unter ihre Zunge und in ihren Rachen, füllte ihre Mundhöhle wie ein teigiger Knebel und floss kalt und dickflüssig hinab bis in ihre Lunge.

				Ihr Verstand sagte ihr, dass das alles nicht echt war. Nicht echt sein konnte. Es war Penny, die ihr das antat, eine Vision.

				Trotzdem hatte sie das Gefühl, in dem Glibber lebendig begraben zu sein und gleich zu ersticken.

				Ihr Herz schlug noch. Eigentlich müsste sie sterben, denn das Zeug bedeckte ihren Körper und füllte ihn aus, aber sie tat es nicht.

				Dann spürte sie, wie es hart wurde. Es war kein Schleim mehr, sondern schnell trocknender Lehm. Ihre Zähne bissen knirschend auf eine Masse, die hart wie Porzellan war.

				Und plötzlich waren die Käfer wieder in ihr drin.

				Die Käfer.

				Das war nicht echt – verzweifelt hielt sie an diesem Gedanken fest. Die Käfer waren vernichtet worden, vom Erdboden verschwunden. Sie konnten gar nicht wieder in ihr drin sein, in ihre Eingeweide ausschwärmen … 

				Sie war in diesem Sarkophag aus Porzellan gefangen und die widerlichen Biester platzten wieder aus ihr heraus.

				Von da an hörte sie nicht mehr auf zu schreien.

				Plötzlich war es vorbei. Sie lag auf der Erde. Sog die Luft durch die Nase ein. Öffnete die Augen. 

				Ein Mädchen stand da und sagte: »Das war mal ganz was Neues. Hat es dir gefallen?«

				Dekka zitterte wie Espenlaub, sagte nichts, atmete nur gierig die Luft ein. 

				»Komm mir ja nicht hinterher«, hatte Penny gedroht.

				Und Dekka war liegen geblieben.

			

		

	
		
			
				

				Dreißig

				10 Stunden, 4 Minuten

				»Jemand muss die Glocke läuten«, sagte Sam.

				Edilio nickte Roger zu, der loslief, um auf das Dach des Büros der Marina zu steigen und Alarm zu schlagen.

				»Was hast du vor?«, fragte Edilio.

				»Warum sagst du mir nicht, dass du schwul bist?«

				Edilio sah ihn an, als hätte er ihm ins Gesicht geschlagen. Aber er fing sich gleich wieder. »Weil es genug andere Dinge gibt, mit denen du dich herumschlagen musst.«

				»Edilio, herumschlagen muss ich mich damit, dass meine Freundin verschollen ist, die Welt untergeht und ich Drake noch nicht erledigt habe. Aber doch nicht damit, dass es jemanden gibt, den du liebst. Wie kommst du überhaupt darauf?«

				»Ich weiß nicht, ich hab bloß … Ich hab selbst eine Weile gebraucht, um damit klarzukommen.«

				»Weiß nur ich nichts davon?« Sam begriff, wie blöd diese Frage klingen musste. Das war ja wohl nicht der Moment, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Andererseits stand ihm niemand so nah wie Edilio. Der Gedanke, alle anderen wüssten womöglich Bescheid, nur er nicht, verletzte ihn.

				»Nein, Mann«, versicherte ihm Edilio. »Es ist auch nicht so, als würde ich mich dafür schämen. Es ist nur … Hör zu, ich trage hier eine große Verantwortung. Die Leute müssen mir vertrauen. Und das tun sie vielleicht nicht mehr, wenn mich ein paar von ihnen als Schwuchtel beschimpfen.«

				»Ist das dein Ernst? Wir gehen vor die Hunde, und du glaubst echt, die Leute haben keine anderen Sorgen, als sich zu fragen, auf wen du stehst?«

				Darauf erwiderte Edilio nichts. Sam ahnte, dass er sehr wohl wusste, wovon er da sprach, und ließ es dabei bewenden.

				»Ich muss dir was gestehen.« Sam schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Ich weiß keinen Ausweg. Ich weiß nicht einmal, wo ich ansetzen soll. Das hier überleben wir nicht.«

				Edilio nickte, als überraschte es ihn nicht. Als hätte er nur darauf gewartet, dass es endlich einmal jemand aussprach.

				»Falls es wirklich das Ende ist und ich nicht zurückkomme, sollst du wissen, wie dankbar ich dir für alles bin. Du bist wie ein Bruder für mich. Mein echter Bruder.« Sam vermied es, ihn anzusehen.

				»Ja, na ja. Aber wir sind noch nicht tot«, entgegnete Edilio schroff. »Du gehst also?«

				»Ja. Wenn wir keinen Weg finden, wie wir das Steuer herumreißen können, sind wir mit oder ohne Licht erledigt. Im Dunkeln können wir kein Gemüse anbauen, keinen Fisch fangen – wir können nicht überleben. Die Leute werden anfangen, Brände zu legen. Wenn das passiert, bleibt von Perdido Beach nichts mehr übrig. Der Wald wird brennen. Alles. Die Kids werden es im Dunkeln nicht aushalten.«

				Das Läuten der Glocke unterbrach ihn. Als es vorüber war, sagte er: »Edilio, ich bin nicht der Einzige, der sich im Dunkeln fürchtet. Außerdem ist das nur ein Teil von etwas viel Größerem. Da passiert irgendwas. Ich weiß nicht, was, aber es ist groß … und endgültig. Das heißt: Ich muss da jetzt raus und was unternehmen. Falls es einen Ausweg gibt, muss ich ihn finden.«

				»Wirst du es ihnen sagen?«

				»Ja.«

				Die Boote, nur noch als bloße Schatten erkennbar, schaukelten träge auf dem Wasser. Aus den Bullaugen drang das gedämpfte Licht der Leuchtkugeln, einzelne Gestalten waren aber nur dann auszumachen, wenn sie sich an diesen Lichtern vorbeibewegten.

				»Du musst ihnen die Wahrheit sagen.«

				»Toto!«, rief Sam nach unten. »Komm rauf!«

				Als Toto an Deck war, warf Sam eine Leuchtkugel über seinen Kopf. Sie schwebte über ihnen wie ein dumpfer Scheinwerfer.

				»Alle mal herhören!«, schrie Sam. »Toto ist hier, damit ihr wisst, dass das, was ich euch zu sagen haben, die Wahrheit ist. Erstens, ich glaube nicht, dass Drake noch in der Nähe des Sees ist. Er ist weg – wenigstens vorläufig.«

				»Davon ist er überzeugt«, sagte Toto beinahe flüsternd.

				»Lauter!«, wies Edilio ihn an.

				»Er ist überzeugt davon!«

				»Ihr könnt also an Land zurück. Es sind Kids aus Perdido Beach gekommen. Auf dem Weg hierher wurden sie angegriffen, es gab Tote. Wir werden sie aufnehmen und uns um sie kümmern.«

				Aus der Dunkelheit drang lautes Murren herüber und ein paar Leute fragten nach dem Grund. 

				»Weil anständige Menschen denen helfen, die in Not sind, darum!«, rief Sam zurück. »Hört zu. Die Lage in Perdido Beach ist schlimm. Angeblich ist Caine außer Gefecht gesetzt. Und Albert auch.«

				»Davon ist er überzeugt!«

				»Das ist schlecht. Astrid ist …« Er spürte einen Kloß im Hals, machte aber weiter, denn er hatte nichts zu verbergen. Alle wussten, dass er Angst um sie hatte. »Sie ist irgendwo da draußen. Im Dunkeln. So wie Brianna, Dekka und Orc. Ob Jack es schaffen wird, wissen wir nicht.«

				»Wahr«, sagte Toto. Und dann noch einmal lauter.

				»Drake hat Diana und den kleinen Justin. Wir wissen nicht, was er vorhat. Ich bin aber überzeugt davon, dass es mit dem Fleck zusammenhängt, der das Licht auslöscht.«

				Toto nickte nur.

				Sam legte den Kopf in den Nacken. Der Fleck löschte das Licht nicht mehr aus, er hatte sein Werk vollendet. Der kleine dunkelblaue Kreis war schwarz geworden.

				»Ich weiß keinen Ausweg«, fuhr Sam fort und staunte selbst über seine Ehrlichkeit. »Mir ist bis jetzt immer etwas eingefallen, wenn es brenzlig wurde, aber diesmal bin ich ratlos.«

				Jemand fing an zu weinen und wurde ermahnt, doch still zu sein.

				»Es ist okay. Weint ruhig, wenn euch danach ist, mir ist nämlich auch danach.«

				»Ja«, sagte Toto.

				»Seid traurig und fürchtet euch. Vergesst aber eines nicht: Wir haben diesen Ort hier aufgebaut und uns nicht unterkriegen lassen, weil wir immer zusammengehalten haben. Richtig?«

				Niemand antwortete.

				»Richtig?«, wiederholte Sam seine Frage.

				»Verdammt richtig!«, rief eine Stimme zurück.

				»Eben. Und deshalb halten wir auch jetzt zusammen. Edilio bleibt hier. Ihr tut, was er sagt.«

				»Du bist der Anführer!«, widersprach jemand. Andere schlossen sich ihm an. 

				Sam senkte den Blick. Nicht vor Freude, sondern vor Dankbarkeit. Und weil ihm gerade ein Licht aufging. Er benötigte ein paar Sekunden, um den Gedanken zu Ende zu denken. Denn im ersten Moment schien er ihm falsch. 

				Schließlich sprach er ihn aus: »Ich bin ein miserabler Anführer.«

				Es trat eine kurze Pause ein, ehe Toto reagierte. »Davon ist er überzeugt.«

				Sam lachte, erstaunt, dass er wirklich überzeugt davon war. »Ich bin kein guter Anführer«, sagte er noch einmal. »Ich meine es gut. Und ich habe Kräfte. Aber derjenige, der euch ernährt und am Leben erhält, ist Albert. Und hier ist es in Wahrheit Edilio. Sogar Quinn ist ein besserer Anführer als ich. Ich werde sauer, wenn ihr mich braucht, und bin beleidigt, wenn ihr es nicht tut. Nein, Edilio ist ein Anführer. Ich … keine Ahnung, was ich bin, außer der Typ, der Licht aus den Händen feuern kann.«

				Er trat aus dem Licht der Leuchtkugel und wunderte sich über die unerwartete Wende, die seine Ansprache genommen hatte. Er hatte vorgehabt, ihnen zu sagen, dass sie zusammenhalten und Ruhe bewahren sollten. Und jetzt? In einem so wichtigen Moment fiel ihm nichts Besseres ein, als sich selbst zum Narren zu machen. 

				Edilio ergriff das Wort. Seine Stimme war sanft. »Ich weiß, was Sam ist. Mag sein, dass er kein besonders guter Anführer ist. Aber er ist ein toller Kämpfer. Er ist unser Krieger! Und deshalb wird er jetzt da rausgehen und kämpfen. Um uns zu beschützen.«

				»Davon ist er überzeugt«, fügte Toto unnötigerweise hinzu.

				Edilio grinste, wurde aber schnell wieder ernst. »Ich kümmere mich um die Leute hier«, sagte er zu Sam. »Geh und finde unsere Freunde. Und wenn dir Drake über den Weg läuft, dann töte das Arschloch.«

				Der Himmel schloss sich.

				Absolute, undurchdringliche Finsternis.

				Astrid hörte sich selbst atmen.

				Sie hörte auch Cigars zögerliche Schritte. Er wurde langsamer. Hielt an.

				»Perdido Beach ist nicht mehr weit«, sagte sie.

				Seltsam, was in dieser absoluten Schwärze mit dem Klang ihrer Stimme passierte. Und dem ihres Herzens.

				»Wir müssen uns die Richtung merken. Sonst laufen wir irgendwann im Kreis.«

				Ich werde nicht in Panik geraten, sagte sie sich. Lasse mich nicht von meiner Angst lähmen.

				Sie fasste nach Cigars Hand und griff ins Leere.

				»Wir sollten uns an den Händen halten«, sagte Astrid. »Damit wir uns nicht verlieren.«

				»Du hast Krallen«, erwiderte Cigar. »Mit giftigen Stacheln.«

				»Nein, nein, das ist nicht echt. Das ist eine Täuschung deines Verstandes.«

				»Der kleine Junge ist hier«, sagte Cigar.

				»Woher weißt du das?« Astrid bewegte sich auf seine Stimme zu. Eigentlich müsste er ganz in ihrer Nähe sein. Sie versuchte es mit ihren anderen Sinnen. Konnte sie seinen Herzschlag hören? Roch sie ihn? Spürte sie seine Wärme?

				»Ich sehe ihn. Du nicht?«

				»Ich sehe gar nichts.«

				Sie hätte daran denken sollen, etwas einzustecken, aus dem sich eine Fackel machen ließ. Etwas, das brannte. Andererseits wäre sie dann für Menschen und Dinge sichtbar, von denen sie lieber nicht gesehen werden sollte.

				Ihr war, als läge die Dunkelheit wie eine bleierne Last auf ihr. Wie ein schwerer Vorhang aus schwarzem Filz, der um sie herumdrapiert war und sie gefangen hielt.

				Nichts hatte sich verändert, außer dass das Licht weg war. Alles war immer noch dort, wo es vorher gewesen war. Es fühlte sich nur nicht so an.

				»Der kleine Junge sieht dich an.«

				Astrid lief ein Schauer über den Rücken.

				»Sagt er was?«

				»Nein. Er hat es gerne still.«

				»Ja, so war er schon immer. Am liebsten hatte er es still und dunkel. Er mochte die Dunkelheit. Sie hat ihn beruhigt.«

				Hatte Pete das alles ausgelöst? Nur, um seine Ruhe zu haben? Das wäre ihm zuzutrauen, dachte sie und lachte bitter.

				»Er mag es nicht, wenn du lachst«, sagte Cigar streng.

				»Tja, da kann man nichts machen«, entgegnete Astrid.

				Darauf schwieg er. Sie konnte ihn atmen hören, er war also noch da. Sie fragte sich, ob er Pete immer noch sehen konnte. 

				»Er war in meinem Kopf«, wisperte Cigar plötzlich. »Ich hab ihn gespürt. Er war in mir drin. Aber jetzt ist er weg.«

				»Heißt das, er war an deiner Stelle hier?«

				»Ich hab es zugelassen. Ich wollte, dass er mich zu dem macht, was ich früher war. Das konnte er aber nicht.«

				»Wo ist er jetzt?«

				»Weg«, antwortete Cigar traurig.

				Astrid seufzte. »Ja. Wie Gott, der nie da ist, wenn man ihn braucht.«

				Sie lauschte angestrengt. Und schnupperte in der Luft. Sie glaubte ungefähr zu wissen, in welcher Richtung der Ozean lag.

				Sie wusste aber auch, dass sich zwischen ihnen und dem Meer fruchtbare Felder erstreckten. Felder, in denen Würmer hausten, die wahrscheinlich schon länger nicht mehr gefüttert worden waren.

				Um zum Highway zu gelangen, müssten sie auch an ein paar Feldern vorbei. Doch dann wären sie zumindest schon mal auf einer Straße und könnten ihr bis in die Stadt folgen. Der Asphalt unter ihren Füßen würde ihnen den Weg weisen. 

				Am liebsten wäre Sam auf der Schotterstraße geblieben und ihr bis zum Highway gefolgt, weil das die Strecke war, auf der er am ehesten auf Astrid stoßen würde. Von den Flüchtlingen aus Perdido Beach hatte sie zwar keiner gesehen, aber er war inzwischen überzeugt, dass sie dort sein musste.

				Nur, nach Astrid zu suchen, war jetzt nicht der richtige Zug. Noch nicht. Denn selbst wenn er sie fand, würde sie ihn bloß aufhalten. Sie war keine Kämpferin. Keine Brianna oder Dekka und auch kein Orc. Das waren die Leute, auf die er zählen konnte, wenn es zum Kampf kam. Nicht auf Astrid.

				Dabei wünschte er sich im Moment nichts sehnlicher, als sie bei sich zu haben oder wenigstens ihre Stimme zu hören. Das vor allem. Der Klang ihrer Stimme war der Klang der Vernunft. Er war im Begriff, sich ins Reich der Schatten zu begeben, in die pechschwarze Finsternis.

				Als der matte Schimmer seiner am See aufgehängten Leuchtkugeln immer schwächer wurde, schuf er ein neues Licht und fand Trost darin, die kleine Kugel in seinen Händen wachsen zu sehen.

				Ihre Strahlen reichten aber nur ein paar Schritte weit. Danach konnte er es nur noch sehen, wenn er beim Gehen den Kopf wandte. 

				In die Dunkelheit hinein. Schritt für Schritt.

				Mit seiner Urangst im Bauch ging er weiter. Er biss die Zähne so fest zusammen, dass es wehtat.

				Alles ist so wie immer, sagte er sich. Nur dunkler.

				Es ändert sich nichts, wenn das Licht ausgeht, Sam. Diesen Satz hatte er tausendmal von seiner Mutter gehört. Siehst du? Klick. Licht aus. Klick. Licht an. Immer noch dasselbe Bett, dieselbe Kommode, dieselbe Schmutzwäsche, die du überall liegen lässt …

				Darum geht es nicht, hatte Sam damals gedacht. Im Dunkeln bin ich hilflos. Es ist also nicht dasselbe.

				Außerdem kann mich die Gefahr immer noch sehen, ich sie aber nicht.

				Es ist nicht dasselbe, wenn die Gefahr weiß, dass sie sich nicht verstecken muss und jederzeit zuschlagen kann.

				Ist dir im Dunkeln je was Schlimmes passiert? Wie oft war ihm diese Frage gestellt worden! Denn irgendwas musste die Angst ja ausgelöst haben. Ein Ereignis. Ursache und Wirkung. Als wäre die Angst Teil einer mathematischen Gleichung.

				Nein, nein, so kam man ihr nicht auf die Schliche. Angst kennt keine Logik. Angst dreht sich um Möglichkeiten. Nicht um Dinge, die passiert sind, sondern um Dinge, die passieren können.

				Mörder. Irre. Monster. Die nur ein paar Zentimeter von ihm entfernt auf der Lauer lagen und ihn sehen konnten, während er blind war. Die ihn insgeheim auslachten, während sie mit ihren Messern, Gewehren und Krallen vor seinem Gesicht herumfuchtelten.

				Die Gefahr konnte überall sein, also auch hier.

				Er war so verkrampft, dass ihm jetzt schon die Beine schmerzten. Er blickte noch einmal zurück. Der See lag unter ihm wie eine traurige Ansammlung winziger blasser Sterne. Wie eine düstere, ferne Galaxie. Und so weit weg.

				Er überlegte, ob er auf seinem Weg ein paar Leuchtkugeln zurücklassen sollte – wie Hänsel und Gretel mit ihren Brotkrumen eine Spur legen wollten, um wieder nach Hause zurückzufinden.

				Die Lichter hätten aber noch einen anderen Effekt: Sie würden wie ein Wegweiser in seine Richtung führen. Dunkle Wesen erst auf ihn aufmerksam machen.

				Im Land der Blinden ist der Einäugige König, hatte Sanjit gesagt. 

				Und er hatte erwidert: Im Finsteren wird der mit der Kerze zur Zielscheibe. Sam warf einen letzten Blick zurück, holte tief Luft und verschwand in der Dunkelheit.

				Quinns Taktik, die Leute mit gegrilltem Fisch und dem Leuchten des Lagerfeuers auf die Plaza zu holen, war aufgegangen. Das Feuer brannte noch, wurde aber von Minute zu Minute kleiner.

				Lana hatte die Verletzten geheilt.

				Im Moment herrschte Ruhe.

				Ein paar Kids waren in Alberts Haus eingebrochen und hatten seinen Vorrat an Taschenlampen und Batterien gefunden. Als sie damit zur Plaza zurückkehrten, hatte Quinn das Zeug sofort beschlagnahmt. Es war wertvoller als Gold, inzwischen sogar noch wertvoller als Essen.

				Mit einer dieser Lampen zerlegten seine Leute gerade die Sitzbänke in der Kirche, um damit das Feuer in Gang zu halten.

				Niemand lief davon. Noch nicht.

				Die Flammen warfen einen flackernden Lichtschein auf die Fassade des Rathauses, den verwaisten McDonald’s und den zerstörten Brunnen. Und auf die jungen und ernsten Gesichter.

				Alles andere – die Häuser, die die Plaza säumten, und die Straßen, die von ihr wegführten – schien sich in Luft aufgelöst zu haben. So wie der Rest der Stadt. Der Ozean, dessen gedämpftes Rauschen manchmal über das Knacken der Holzscheite und die leisen Unterhaltungen hinweg zu hören war, hätte ebenso gut ein Hirngespinst sein können.

				Von der FAYZ war nur noch dieses Lagerfeuer übrig.

				Caine saß dicht dran. Die Leute waren von ihm abgerückt. Weil er stank. Und weil er so erbärmlich schrie. Es fehlte jetzt nur noch die Feinarbeit, die letzte dünne Schicht, die mit vorsichtigen, aber extrem schmerzhaften Schlägen entfernt wurde und den Meißel immer wieder in seine Haut trieb. 

				Lana schaute gelegentlich vorbei und heilte die Schnitte, damit der Zement nicht zu glitschig wurde.

				Quinn stand daneben, als Caines Hände mit einem gezielten Schlag voneinander getrennt wurden.

				»Die Handflächen zuerst«, befahl Caine, der die Leute trotz allem immer noch herumkommandierte.

				Die letzte Schicht beseitigten sie mit Spitzzangen. Die Haut ging dennoch mit ab. Jedes Mal, wenn sie ihn fragten, ob es okay sei, biss er die Zähne zusammen und knurrte: »Macht weiter.«

				Seine Hände wurden gehäutet. Stück für Stück.

				Quinn konnte kaum noch hinsehen. Eins musste er Caine lassen: Er mochte ein rücksichtsloses Arschloch sein, ein Egoist und ein Killer, aber sicher kein Feigling.

				Lana trat an Quinn heran und zog ihn mit sich, raus aus dem Lichtschein des Feuers und in die Dunkelheit der Alameda Avenue.

				»Ich wollte dir zeigen, wie finster es ist«, sagte sie.

				Sie stand nur wenige Zentimeter von ihm entfernt, blieb aber vollkommen unsichtbar.

				»Ja, ich sehe überhaupt nichts.« 

				»Hast du einen Plan?«

				Quinn seufzte. »Gegen die Finsternis? Nein.«

				»Wenn unser Feuer ausgeht, werden sie die Häuser anzünden.«

				»Das Lagerfeuer können wir noch eine Weile in Gang halten. Falls nötig, zerlegen wir die ganze Stadt. Wasser haben wir auch genug. Petes Wolke regnet immer noch. Aber ums Essen mach ich mir Sorgen.«

				Beiden war der Hunger in deutlicher Erinnerung. Sie schwiegen.

				Schließlich sagte Quinn: »Wir bringen alle Nahrungsmittel hierher. Aus dem Lager von Ralphs Laden, aus Alberts Festung. Das bisschen, das die Leute in ihren Häusern haben. Das reicht vielleicht noch für zwei Tage – bei knapper Ration. Dann geht es los.«

				»Die Hungersnot.«

				»Ja.« Ihm war nicht klar, was sie mit dieser Unterhaltung bezweckte. »Oder hast du eine bessere Idee?«

				»Es dauert keine zwei Tage mehr, Quinn. Spürst du nicht, was die Dunkelheit mit dir macht? Wie sie dich foltert? Spätestens jetzt werden die Kids jede Hoffnung verlieren. Angst vor der Dunkelheit, Angst davor, eingeschlossen zu sein. Die meisten werden noch eine Zeit lang die Nerven bewahren, aber um die geht es nicht. Sorgen machen mir die Schwachen. Die Leute, die jetzt schon völlig gestört sind.«

				»Wenn jemand durchdreht, kümmern wir uns darum«, sagte Quinn.

				»Und Caine?«

				»Lana, du hast mich zum Anführer gemacht. Aber wenn du geglaubt hast, ich kann eine Lösung herbeizaubern, muss ich dich enttäuschen.«

				Zu ihren eigenen Atemgeräuschen gesellte sich jetzt ein Hecheln. »Hey, Patrick. Guter Junge.«

				Quinn hörte, wie sie ihrem Hund aufs Fell klopfte.

				»Sie werden verrücktspielen«, sagte Lana. »Wahnsinnig werden. Wenn das passiert, bitte Caine um Hilfe.«

				»Was wird er tun?«

				»Was immer nötig ist, um sie unter Kontrolle zu halten.«

				»Sekunde.« Er wollte instinktiv nach ihrem Arm fassen, wusste aber nicht, wo er sich befand. »Heißt das, ich soll Caine auf alle hetzen, die vor Angst ausrasten?«

				»Kannst du eine Bande Kids aufhalten, wenn sie beschließen, die Lebensmittelvorräte zu klauen? Oder Brände zu legen?«

				»Lana. Was spielt das noch für eine Rolle?« Er spürte, wie ihn die Kraft verließ. Sie hatte ihn gebeten, das Kommando zu übernehmen. Jetzt wollte sie, dass er Caine als Waffe einsetzte. »Wozu? Kannst du mir das sagen? Wozu soll ich jemandem wehtun, wenn jeder von uns den Verstand verlieren könnte?«

				Lana erwiderte nichts. Ihr Schweigen beunruhigte ihn. Er fragte sich schon, ob sie sich heimlich aus dem Staub gemacht hatte. 

				Doch dann sagte sie so leise, dass er kurz daran zweifelte, ob wirklich sie mit ihm sprach: »In dieser Finsternis spüre ich ihn noch deutlicher als sonst. Für mich ist er realer als für dich, weil ich ihn sehen kann. In meinem Kopf. Da sonst nichts zu sehen ist, sehe ich ihn.«

				»Lana, ich will wissen, warum ich den Leuten das Leben schwer machen soll.«

				»Er fürchtet sich. Und wie er sich fürchtet. Als würde er sterben. Diese Art von Angst. Ich sehe … ich sehe Bilder, die eigentlich keine Bedeutung haben. Er versucht gar nicht mehr, mich zu erreichen. Er will das Baby. Es ist seine letzte Hoffnung.«

				»Dianas Baby?«

				»Er hat es noch nicht, Quinn. Und das bedeutet, es ist noch nicht vorbei. Nicht einmal in dieser Dunkelheit, in der wir uns alle so fürchten. Daran musst du glauben, okay? Glaub daran, dass es noch nicht vorbei ist.«

				»In Ordnung«, sagte Quinn zögernd.

				»Wenn die Kids in Panik geraten, werden sie sich selbst verletzen. Nur finde ich sie dann nicht mehr, um sie zu heilen. Das heißt, sie werden sterben. Verstehst du? Ich darf nicht zulassen, dass ihm das gelingt. Dem Gaiaphage. Ich kann ihn nicht töten. Ich kann nicht verhindern, dass er das Baby bekommt. Was ich aber sehr wohl kann, ist dafür sorgen, dass möglichst viele von uns möglichst lange am Leben bleiben. Und du kannst es auch.« Er spürte ihre Hand auf seiner Brust, wie sie zu seiner Schulter wanderte und von dort zu seiner Hand. Sie hielt ihn fest. »Ich werde nicht zulassen, dass er gewinnt. Er will, dass wir sterben. Denn solange wir leben, sind wir eine Bedrohung für ihn. Daher: Nein, wir geben nicht auf!«

				Sie ließ ihn los.

				»Ich kann ihn nur noch damit bekämpfen. Indem ich am Leben bleibe und dafür sorge, dass die Kids dahinten es auch tun.«

			

		

	
		
			
				

				Einunddreißig

				8 Stunden, 58 Minuten

				So hatte sich Penny noch nie gefühlt. Sie hatte noch nie Ehrfurcht empfunden. Hatte keine Ahnung gehabt, wovon die Leute redeten, wenn sie sich wegen einem Sonnenuntergang oder einer klaren Sternennacht nicht mehr einkriegten.

				Aber das, was sie jetzt spürte, war so etwas.

				Dabei sah sie absolut nichts. Es war, als wären ihr die Augen ausgerissen worden. Bei dem Gedanken fiel ihr Cigar ein und sie musste lächeln. Und doch wusste sie genau, wo sie hinging.

				Der Schnitt in ihrer Ferse spielte überhaupt keine Rolle mehr. Wenn sie sich die Zehen anstieß, merkte sie es kaum. Dass sie den schmalen Pfad wie eine Blinde mit ausgestreckten Händen hinauftappte und immer wieder stolperte, war belanglos. Nichts hatte noch irgendeine Bedeutung, denn das, was sie jetzt spürte, war so großartig, so grandios. Sie lachte vor Glück.

				»Du spürst ihn, nicht wahr?«

				Penny erschrak beim Klang der Stimme. Sie kam von der Stelle, wo Drake sein sollte, gehörte aber einem Mädchen. Na klar, Brittney.

				»Ja, ich spüre ihn«, bestätigte Penny.

				»Wenn wir näher kommen, hörst du ihn. In deinem Kopf. Das ist dann kein Traum, sondern echt. Und wenn wir erst ganz unten sind, kannst du ihn sogar berühren.«

				Penny fand, das klang gestört. Nicht, dass sie ein Problem damit hatte. Aber Brittney war nicht Drake. Ihn konnte sie respektieren. Die Peitschenhand und vor allem der Wille, sie einzusetzen, machten Drake mächtig.

				Und richtig attraktiv. Früher hatte sie ihn kaum beachtet. Nur Augen für Caine gehabt. Den finsteren, gut aussehenden Jungen, der auf alle anderen herabschaute. Drake war anders, mehr wie ein gieriger Hai. 

				Was Caine betraf, hatte sie sich getäuscht. Caine stand unter Dianas Pantoffel. Drake dagegen liebte Diana ganz sicher nicht. Im Gegenteil: Er hasste sie. Hasste sie mindestens so sehr wie Penny es tat.

				Brittney ging am Schluss. Penny in der Mitte. Sie trieben Diana und Justin vor sich her, die laufend hinfielen und dabei wimmerten.

				Die Illusion, mit der sie Brianna bezwungen hatte, konnte sie aus dieser Entfernung nicht mehr aufrechterhalten. Sie musste inzwischen verklungen sein. Und das bedeutete, dass Brianna ihnen folgen konnte.

				Penny grinste. Viel Glück, wenn sie sie jetzt noch einholen wollte. Ihre Schnelligkeit nutzte ihr hier gar nichts. Sie war ein Nichts. Der Wirbelwind? Pah! Penny würde sie so schnell und so lange rennen lassen, bis sie sich die Beine brach. 

				»Er wird mit uns sprechen«, sagte Brittney in salbungsvollem Ton. »Er wird uns sagen, was wir tun müssen.«

				»Halt die Klappe!«, schnappte Penny.

				»Wir dürfen uns nicht streiten«, sagte Brittney belehrend.

				»Ach, dürfen wir das nicht?«, fragte Penny spöttisch. »Du hältst trotzdem die Klappe, bis Drake wieder da ist.« 

				Und dann, auch mit Brittneys Schweigen nicht zufrieden, fügte sie hinzu: »Ich lasse mir nichts vorschreiben. Von dir nicht, von Drake nicht und auch nicht von dem … was weiß ich, wie er heißt.« Bei den letzten Worten leckte sie sich nervös über die Lippen.

				»Der Gaiaphage«, sagte Brittney. Sie lachte. Nicht böse, aber herablassend. »Du wirst ja sehen.«

				Penny »sah« auch so schon. Nichts Konkretes, aber sie spürte ihn, spürte seine Macht. Sie hatten den Eingang zur Mine erreicht. Die Dunkelheit hüllte sie ein wie eine zähflüssige Masse.

				Jetzt wurde es aber auch leichter, sich zurechtzufinden. Sie konnten sich an den Wänden entlangtasten. Dafür fiel ihr das Atmen schwerer.

				Diana stieß ein leises Stöhnen aus.

				Kurz verspürte Penny die Lust, sie noch mehr leiden zu lassen.

				»Es gibt ein paar schwierige Stellen«, warnte Brittney sie. »Und einen sehr tiefen Abgrund. Wenn ihr da runterfallt, brecht ihr euch alle Knochen.«

				Penny schüttelte den Kopf, auch wenn das niemand sehen konnte. »Vergiss es. Das hab ich hinter mir. So was mach ich nicht noch einmal mit.«

				Brittneys Stimme wurde weich wie Seide. »Du kannst nicht mehr umkehren.«

				»Wieso?«, fragte Penny empört. Sie bekam kaum noch Luft.

				»Weil du dahin gehst, wo du immer schon hinwolltest.«

				»Niemand sagt mir …«, knurrte Penny, aber ihr Ungehorsam erstarb mitten im Satz. Sie versuchte es noch einmal. »Niemand …«

				»Vorsicht!«, erklang jetzt wieder Brittneys affige Stimme. »Nun kommen lauter herabgestürzte Felsen. Ihr müsst über sie drüberklettern.« Dann verfiel sie in einen Singsang. »Kriecht auf den Knien. Auf unseren Knien kriechen wir zu unserem Herrn.«

				Brianna keuchte. Sie rührte sich nicht von der Stelle.

				Es war stockfinster. Die Dunkelheit war schlimmer als die Bilder, die ihr Penny in den Kopf gesetzt hatte. Die waren verdammt krass gewesen. Aber das hier, das war einfach nur ein großes Nichts. 

				Obwohl, wenn sie es recht bedachte, stimmte das gar nicht. Sie hielt sich die Machete vors Gesicht und konnte ihren herben Stahlgeruch riechen. Und als sie ihre Schrotflinte zog, spürte sie den kurzen Lauf zwischen den Fingern. Gierig sog sie den Geruch des Schießpulvers ein.

				Den Blitz aus der Mündung konnte sie sich vorstellen. Laut wäre er.

				Und hell.

				Na bitte, das war doch schon mal was! Was hatte sie noch an Munition? Zwölf Ladungen. 

				Nicht schlecht.

				Geräusche waren auch zu hören. Sie kamen von oben. Es klang, als wären die anderen bereits am Eingang zum Stollen.

				Brianna spürte die beklemmende Präsenz des Gaiaphage.

				Wenn Sam hinter sich blickte, sah er eine Lichterkette aus zehn Leuchtkugeln. Die Linie war ein wenig verwackelt, aber im Großen und Ganzen gerade. Er fragte sich, wie es allen anderen in dieser Finsternis ging. Vielleicht hatten sie eine Taschenlampe dabei, die langsam schwächer wurde. Oder ein Feuer entfacht. 

				Seine Füße stiegen einen Hang hinauf. Er ließ es zu. Es war so merkwürdig. Er wünschte sich, Astrid wäre bei ihm und er könnte mit ihr darüber reden, wie sonderbar es war, sich auf diese Weise fortzubewegen, vollkommen blind und nur nach Gespür.

				Jetzt musste er auf seine anderen Sinne bauen. Er spürte die Steigung in seinen Knöcheln und daran, wie sich sein Körper nach vorne lehnte und er ins Straucheln geriet, wenn der Winkel unvermutet steiler wurde. Doch dann wurde der Boden unter seinen Füßen wieder flacher und auch das kam völlig unerwartet.

				Er blieb stehen, warf eine Leuchtkugel in die Luft. Es dauerte eine Zeit, bis er etwas erkennen konnte. 

				Zum einen lag da eine rostige Bierdose auf der Erde. Zum anderen tat sich keine zwei Meter von ihm entfernt ein Abgrund auf. Wäre er weitergegangen, wäre er jetzt tot. Obwohl, wer weiß, wie weit es auf der anderen Seite in die Tiefe ging. Vielleicht nur einen halben Meter. Vielleicht zwei. Er stellte sich an den Rand und lauschte. 

				Die Leere des Raums war beinahe hörbar. Er klang groß. Er fühlte sich riesig an. Vielleicht konnte er diese Sinne ja eines Tages weiterentwickeln. Aber nicht jetzt, nicht am Rand eines Abgrunds.

				Er hob die Bierdose auf und ließ sie über den Rand fallen. Es dauerte ungefähr eine Sekunde, bis sie zum ersten Mal aufschlug.

				Und dann fiel sie weiter.

				Blieb liegen.

				Sam hörte sich selbst atmen. Die Finsternis verlieh dem Geräusch etwas Dramatisches.

				Er musste umkehren, wieder den Berg hinab. Er drehte sich langsam um. Die Sicht auf den See wurde vom Buckel des Hangs verdeckt. Dachte er wenigstens. Sicher war er sich nicht. Ein einzelnes Licht tauchte auf. Klein wie ein Stern, aber nicht hell und nicht weiß, sondern rötlich.

				Ein winziger Lichtpunkt, der unendlich weit weg schien. Wahrscheinlich ein Lagerfeuer. Aber wo? In Perdido Beach? Oder irgendwo in der Wüste? Vielleicht sogar draußen auf der Insel. Oder schlicht Einbildung.

				Der Anblick rang Sam einen Seufzer ab. Der kleine Punkt machte die Dunkelheit nicht weniger dunkel, er ließ sie unermesslich erscheinen. 

				Sam stieg vorsichtig den Berg hinunter. Als er unten angekommen war, musste er seine ganze Willenskraft aufbringen, um nach links in Richtung Geisterstadt abzubiegen.

				Oder vielmehr dorthin, wo er die Geisterstadt vermutete.

				Dekka lag schluchzend und heftig atmend im Sand. Sie spürte die Sandkörner, die in ihren Mund drangen, ihr die Nase verstopften und nur eine Fortsetzung der erlebten Qualen zu sein schienen.

				Penny hatte mit ihrer größten Angst gespielt: dass Sam nicht alle Käfer aus ihr herausgebrannt hatte. Dekka wäre lieber gestorben, als das noch einmal durchstehen zu müssen. Bei lebendigem Leib von innen aufgefressen zu werden. 

				»Bitte, bitte nicht!«, rief sie unter Tränen. In ihrer Not glaubte sie, Penny würde sie wieder foltern. »Töte mich lieber gleich! Ich ertrage das nicht.« 

				»Ich will dich nicht töten.«

				Dekka lachte vor Verblüffung. Eine Sekunde lang hatte sie geglaubt, einen Jungen zu hören.

				Sie wartete ab, blieb still.

				Da war jemand. Sie konnte es spüren. Ganz nah. War das Penny?

				»Bist du das, Dekka?«

				Sie antwortete nicht. 

				»Ich hab dich weinen gehört. Und bin deiner Stimme gefolgt.«

				»Ja.« Sie hatte Sand auf den Lippen. Ihre Nase war verstopft. Ihr Körper in Schweiß gebadet. »Was tust du hier, Orc?«

				»Ich hab doch gesagt, ich komme dir nach. Und dass wir Drake suchen. Und wenn wir ihn finden, bringe ich ihn um.«

				Dekka streckte die Hand aus und tastete um sich, bis sie ein Bein aus Kieselsteinen berührte. »Hilf mir. Hab noch ganz weiche Knie.«

				Seine großen Hände fanden sie und hoben sie hoch. Sie wäre fast weggeknickt. Fühlte sich schwach und ausgelaugt, ohne jede Energie.

				»Alles in Ordnung?«

				»Nein«, sagte sie.

				»Bei mir auch nicht.«

				»Ich …« Dekka starrte in die Finsternis, nicht einmal sicher, ob sie in seine Richtung schaute. Sie wartete, bis ihr Atem sich wieder etwas beruhigt hatte. »Ich hab Angst, dass ich nie wieder ich selbst sein werde.«

				»Ja, das kenn ich«, sagte Orc. Er stieß einen Riesenseufzer aus. »In welche Richtung gehen wir jetzt?«

				»Das spielt wahrscheinlich keine Rolle«, erwiderte Dekka. »Geh einfach los. Ich folge dem Geräusch deiner Schritte.«

				»Aaaaah!«, kreischte Cigar. 

				Er hielt Astrids Hand und quetschte sie mit unglaublicher Kraft. Es war nicht das erste Mal, dass er ohne Grund zu schreien anfing. Aber diesmal gesellten sich andere Geräusche dazu. Ein Rauschen, dazu der Gestank nach Aas und dann ein Knurren.

				Cigar wurde Astrid entrissen.

				Sie ließ sich instinktiv in die Hocke fallen. Das vereitelte den Angriff eines Kojoten. Er schaffte es nicht, sie am Oberschenkel zu packen, sondern warf sie mit seinem vorbeipflügenden Körper bloß auf den Rücken.

				Sie erhob sich auf die Knie, tastete nach ihrer Schrotflinte und spürte den Stahl. Während sie sich noch fragte, ob der Lauf auch in die richtige Richtung zeigte, wurde sie ein zweites Mal umgestoßen.

				Die Kojoten sahen im Dunkeln genauso wenig wie sie. Sie konnten ihre Beute zwar aufspüren, sie aber nicht einkreisen und gezielt angreifen.

				Astrid drehte sich auf den Bauch, streckte den Arm aus und angelte blindlings nach ihrem Gewehr. 

				Cigar schrie verzweifelt, zugleich wurde das Knurren der Kojoten immer wilder. Es klang frustriert – sie konnten ihre Beute nicht festnageln, nur nach Gehör und Geruch um sich schnappen.

				Astrid wälzte sich über den Boden, bis sie das Gewehr unter sich spürte. Mit bebenden Fingern zog sie es hervor. Da war der Kolben, also musste der Lauf nach vorne zeigen. Sie versuchte zu erraten, wo Cigar stand, wälzte sich noch einmal herum, hob die Waffe an und drückte ab.

				Die Stichflamme, die aus der Mündung explodierte, war schockierend. Unfassbar hell und hoch. Für einen Sekundenbruchteil sah Astrid mindestens drei Kojoten, den von ihnen eingekreisten Cigar und einen vierten, der nur wenige Schritte von ihr entfernt die Zähne fletschte.

				Der Knall war der Hammer.

				Sie hob sich auf ein Knie, zielte auf die Stelle, wo der vierte Kojote gewesen war, und drückte noch einmal ab. 

				Nichts! 

				Sie hatte vergessen zu laden! Hastig holte sie es nach, zielte in die schwarze Leere und drückte ab.

				BAM!

				Im Mündungsfeuer waren keine Kojoten mehr zu sehen. Cigar war nicht länger umzingelt. Seine grässlichen Glaskugelaugen waren starr auf sie gerichtet.

				Mit den Kojoten war etwas geschehen. Sie waren explodiert. Von innen nach außen gekehrt worden.

				Stille.

				Finsternis.

				Cigar keuchte. Astrid auch.

				Ein Gestank nach Gedärmen und Schießpulver.

				Es dauerte eine Weile, bis sich Astrid halbwegs gefasst hatte und anfing zu begreifen.

				»Ist der kleine Junge hier?«, fragte sie.

				»Ja«, antwortete Cigar.

				»Was hat er getan?«

				»Er hat sie berührt. Ist das … ist das echt?«

				»Ja«, sagte Astrid. »Ich glaube schon.«

				Sie stand mit dem qualmenden Gewehr in den Händen auf, den Blick angestrengt ins Nichts gerichtet. Sie zitterte wie Espenlaub. 

				»Pete, sprich mit mir!«

				»Er kann nicht«, erklärte Cigar.

				Stille.

				»Er sagt, wenn er es tut, tut er dir weh.«

				»Mir? Wieso tut er dir nicht weh?«

				Cigar lachte, es klang aber nicht fröhlich. »Mir wurde schon wehgetan. Im Kopf.«

				Astrid holte tief Luft. »Glaubt er, dass er mich damit …?« Sie suchte nach dem richtigen Wort, um Cigar nicht zu verletzen.

				Cigar erriet, was sie sagen wollte: »… verrückt macht? Ja.«

				Astrid erschauerte. Alles, nur das nicht. Nur kein Wahnsinn. Sie hielt das Gewehr so stark umklammert, dass ihre Finger schmerzten. Es gab sonst nichts, woran sie sich festhalten konnte. Ihr Herz dröhnte so laut, dass Cigar es sicher hören konnte. 

				Sie könnte die Antworten, die sie von Pete brauchte, auch über Cigar erhalten. Aber er war immer nur für kurze Zeit bei Verstand, konnte jeden Moment zu toben und zu kreischen anfangen.

				»Nein«, sagte Astrid. »Das Risiko gehe ich nicht ein. Komm, wir gehen weiter.«

				Als ob sie wüsste, wohin. Sie war Cigar gefolgt, der wiederum – zumindest hatte er das behauptet – dem kleinen Pete gefolgt war.

				Die Panik. Sie hockte ihr im Nacken, verhöhnte sie. Diese Dunkelheit war so erdrückend. Als wäre sie zähflüssig und erschwerte ihr das Atmen.

				Sie konnten die ganze Zeit im Kreis laufen, ohne es zu wissen. Sie konnten in ein Würmerfeld treten und würden es erst merken, wenn sich die Dinger in sie hineinbohrten.

				»Pete, dreh das verfluchte Licht wieder an!«, schrie sie.

				Ihre Worte schienen an der Dunkelheit abzuprallen.

				»Reparier es! Du hast es kaputt gemacht, also reparier es gefälligst wieder!«

				Stille.

				Cigar legte wieder los, stöhnte und kicherte und faselte etwas von roten Ranken und wie sehr er Süßes mochte.

				Astrid sah sich plötzlich wieder am See, zusammen mit Sam. Sie vermisste ihn so sehr, sehnte sich nach seiner Nähe, seiner Zärtlichkeit. 

				Sie dachte daran, wie sehr sie es liebte, ihn zu berühren und mit den Fingern seine Muskeln nachzufahren. 

				Stattdessen war sie hier. Mit einem Gespenst und einem Verrückten. In absoluter Dunkelheit.

				Warum?

			

		

	
		
			
				

				Draußen

				Connie Temple saß in der Ecke einer Snackbar und trank Kaffee. Ihr gegenüber saß die Journalistin Elizabeth Han, eine noch junge und sehr gescheite Frau. Sie hatte vom ersten Tag an über die Kuppel berichtet und Connie schon mehrmals für die Huffington Post interviewt.

				»Die wollen eine Atombombe zünden?«

				»Der Chemieunfall ist nur ein Vorwand. Um die Leute fernzuhalten. Sie müssen absichtlich bis zum letzten Moment gewartet haben, damit es nach einem echten Notfall aussieht.«

				Han breitete die Hände aus. »Eine Atomexplosion würde von den Seismografen auf der ganzen Welt bemerkt werden, selbst wenn sie unterirdisch stattfindet.«

				Connie nickte. »Ich weiß. Aber …« In diesem Moment betrat Abana Baidoo das Lokal, kam an ihren Tisch und setzte sich neben Connie. 

				Connie hatte sie angerufen, ihr aber noch nichts erzählt. Rasch und ohne Darius zu erwähnen, weihte sie sie ein.

				»Haben die den Verstand verloren?«, schimpfte Abana. »Das ist doch Wahnsinn!«

				»Eher Angst«, meinte Connie. »Das liegt in der Natur des Menschen: Sie wollen nicht mehr bloß abwarten und tatenlos zusehen. Sie wollen etwas unternehmen. Selbst dafür sorgen, dass etwas passiert.«

				»Wir wollen alle, dass etwas passiert«, fuhr Abana sie an. Dann legte sie beschwichtigend eine Hand auf Connies Arm. »Wir sind krank vor Sorge. Dieses Nichtwissen macht uns doch alle fertig.«

				Elizabeth Han wiegte nachdenklich den Kopf. »So was dürfen sie nur mit Genehmigung von oben. Ich meine, von ganz oben.« Sie seufzte. »Die müssen irgendetwas wissen. Oder zumindest ahnen. Der Präsident lässt sich nicht auf halbe Sachen ein.«

				»Wir müssen sie irgendwie aufhalten.« Connie knetete ihre Hände.

				»Sie haben das nicht einfach über Nacht beschlossen«, vermutete die Reporterin. »Den Plan muss es schon lange geben. Als eine mögliche Option. Aber warum entscheiden sie sich gerade jetzt dafür?«

				»Die Kuppel verändert sich – oder vielmehr ihre Energiesignatur«, erklärte Connie. »Darüber haben sie uns informiert. Sie sah ihre Freundin an. »Abana, sie wollen nicht, dass unsere Kinder herauskommen. Das ist der Grund. Sie glauben, die Barriere wird schwächer.«

				»Aber unsere Kinder sind doch keine Monster!«, erwiderte Abana. 

				Connie ließ den Kopf hängen. Sie umfasste ihre Kaffeetasse mit beiden Händen und wagte nicht, den Blick zu heben. 

				»Was da drin passiert ist … Ich meine, die Kinder, die Kräfte entwickelt haben … Ich hab das noch nie erzählt und es tut mir unsäglich leid. Aber bei Sam …« Connie biss sich auf die Lippe, doch dann hob sie den Kopf und sprach rasch weiter. »Sam und Caine entwickelten bereits Kräfte, bevor die Anomalie eintrat. Ich konnte es bei beiden beobachten. Diese Mutationen waren also schon vor der Kuppel da. Und das bedeutet, dass sie nicht durch die Barriere ausgelöst wurden, sondern durch etwas anderes.«

				Elizabeth Han schrieb auf ihrem iPhone bereits eifrig mit. »Warum sollte das die Regierung mehr beunruhigen als …?« Sie runzelte die Stirn. »Weil sie gar nicht glauben, dass die Kuppel die Ursache für die Mutationen ist!«

				Connie nickte. »Genau. Wenn dem nämlich so wäre, würden die Mutationen verschwinden, sobald die Barriere fällt. Aber wenn es umgekehrt ist, wenn die Mutationen vor ihr da waren, dann kann es sein, dass sie die Barriere verursacht haben. Das würde bedeuten, dass es sich um keine Laune der Natur handelt, um keinen Quantensprung und auch nicht um die Intervention eines Paralleluniversums. Diese Theorien wären dann alle falsch. Es würde bedeuten, dass es im Inneren der Anomalie etwas oder jemanden mit unvorstellbaren Kräften gibt.«

				Die Miene der Reporterin war jetzt todernst, während sie sich weiter Notizen machte. »Sie müssen mir den Namen der Person nennen, die Ihnen von der Atombombe erzählt hat. Ich brauche eine Quelle.«

				Aus dem Augenwinkel konnte Connie sehen, wie sich Abana von ihr zurückzog. Verletzt, enttäuscht. Connie hatte sie angelogen. Während der vielen Monate, in denen sie alles miteinander geteilt hatten, hatte Connie Temple ihr etwas so Wesentliches verschwiegen.

				Und die nächste Frage, die sich Abana stellen würde, wäre, ob ihre Freundin das alles hätte verhindern können.

				»Ich kann den Namen nicht nennen«, sagte Connie.

				»Dann kann ich die Geschichte nicht bringen.«

				Abana stand abrupt auf und schlug so fest auf den Tisch, dass die Tassen klirrten. »Ich halte es auf. Ich rufe die Eltern an, die Familien. Ich finde einen Weg an der Straßensperre vorbei. Wenn sie mein Kind in die Luft jagen wollen, dann müssen sie mich mit in die Luft jagen.«

				Connie blickte ihr nach, als sie aus dem Lokal stürmte.

				»Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«, fragte die Reporterin zornig. »Sie wollen mir nicht sagen, wer Ihr Informant ist. Ich brauche den Namen, sonst sind mir die Hände gebunden.«

				»Ich hab’s versprochen.«

				»Ihr Sohn …«

				»Darius Ashton«, presste Connie hervor. Dann, schon ruhiger und voller Selbsthass wiederholte sie: »Sergeant Darius Ashton. Wenn sein Name rauskommt, geht er ins Gefängnis.«

				»Wenn ich das nicht bringe, und zwar sofort, sterben die Kinder da drin. Sie haben keine Wahl.«

				»Sergeant Ashton? Sergeant Darius Ashton?«

				Er erstarrte. Er kannte die Stimme nicht, die ihn von hinten angesprochen hatte, aber der Ton, die ganze Art, wie sein Name wiederholt wurde, sagten mehr, als er wissen musste.

				Er zwang sich zu einem freundlichen Lächeln, drehte sich um und erblickte einen Mann und eine Frau, die ihm mit ernsten Mienen ihre Marken vors Gesicht hielten.

				In diesem Moment läutete sein Handy.

				»Ja, ich bin Ashton«, sagte er. »Entschuldigen Sie bitte.« Er hob das Telefon an sein Ohr. 

				Die FBI-Agenten schienen im ersten Moment nicht sicher, ob sie ihn daran hindern sollten, den Anruf entgegenzunehmen. Darius signalisierte ihnen mit erhobenem Finger, dass es nicht lange dauern würde, und hörte eine Zeit lang nur zu.

				Er wusste, dass er sich selbst zerstörte. Dass er vor den Augen zweier FBI-Agenten etwas tat, was einem Selbstmord gleichkam.

				»Ja«, sagte er schließlich. »Alles, was sie Ihnen gesagt hat, entspricht der Wahrheit.«

				Erst jetzt nahmen sie ihm das Handy weg.

			

		

	
		
			
				

				Zweiunddreißig

				7 Stunden, 1 Minute

				Diana stürzte. Ihr Körper war von Schürfwunden und blauen Flecken übersät. Ihre Handflächen, ihre Knie und Schienbeine, die Knöchel, die Fußsohlen – alles war zerschlagen, aufgeschürft und wund. Und auf ihrem Rücken, den Schultern, den Beinen und ihrem Hintern brannten die Striemen von Drakes Peitsche.

				Sie spürte die Schmerzen aber kaum noch, denn ihre ganze Aufmerksamkeit war auf ihr Baby gerichtet. Es bewegte sich, trat aus und strampelte. Und es wuchs. Jedes Mal, wenn sie ihren Bauch umfasste, fühlte er sich größer an. Und gespannter. Als würde er gleich platzen.

				Ein Krampf erschütterte ihren Unterleib mit einer Heftigkeit, die sie fast zusammenbrechen ließ.

				Das war eine Wehe.

				Das Wort tauchte aus der Tiefe ihres Gedächtnisses auf.

				Wuchs ihr Bauch wirklich? War die Ungeduld ihres Babys echt oder spielte ihr Penny einen Streich?

				Der Gaiaphage rief nach ihr. In ihrem Kopf. Sie spürte seine Angst, die ihr die Luft aus der Lunge presste, aber auch seine grässliche Gier. Er drängte sie, sich zu beeilen, streckte sich nach ihr aus. Wie ein kleines Kind, das ungeduldig nach seinem Eis grapscht. Gib es mir, gib es mir!

				Am schlimmsten war jedoch das Echo, das von ihrem Kind ausging. Das Baby spürte den Willen des Gaiaphage. Es würde ihm gehören. Diana wusste es.

				Wie lange kroch sie schon so dahin? Wie oft hatte Drake sie mit seiner Peitsche gepackt und an einer Steilwand heruntergelassen, in die sie sich gekrallt hatte, bis ihre Fingerspitzen blutig gescheuert waren?

				Und dazu diese vollkommene Finsternis, die bis in ihr Innerstes vordrang und die Erinnerung an die Sonne auslöschte.

				Als vor ihnen schließlich ein schwaches Leuchten auftauchte, war sie im ersten Moment überzeugt, es sei eine Halluzination. Sie hatte sich damit abgefunden, dass das Licht für immer verschwunden war. Doch jetzt sah sie ein grünliches Schimmern.

				»Weiter!«, drängte Drake. »Von hier an ist der Boden eben.«

				Sie stolperte vorwärts. Ihr Bauch war riesig und spannte ihre Haut wie einen Luftballon. Sie spürte die nächste Wehe, die sich anfühlte, als wäre ihr Unterleib in einen Schraubstock geraten.

				Es war heiß und stickig. Sie war in Schweiß gebadet, ihr Haar klebte in ihrem Nacken.

				Das Schimmern wurde heller. Es bedeckte den Boden und die Wände der Höhle, machte die Konturen der Felsen sichtbar, die vom Boden aufsteigenden Stalagmiten und die Felshaufen, die aussahen wie Wasserfälle aus Bauklötzen. Das Licht war nichts anderes als der Gaiaphage.

				Plötzlich brannte die Erde unter ihren nackten Füßen, versetzte ihr einen so heftigen elektrischen Schlag, dass sie auf dem Gaiaphage Zuflucht suchen musste.

				Sie konnte seine Bewegungen unter sich spüren. Als wäre sie auf einen gigantischen Ameisenhaufen gestiegen. Das Monster brodelte und vibrierte.

				Drake hüpfte durch die Kammer, knallte mit seiner Peitsche und schrie: »Ich hab’s geschafft! Ich hab dir Diana gebracht! Ich, Drake Merwin, Peitschenhand!«

				Wo war eigentlich Justin?

				Diana blickte sich hektisch um. Er war nicht da. Sie mussten ihn auf dem langen, qualvollen Weg hierher verloren haben.

				Ihr Blick begegnete Pennys. Penny war auch nicht unversehrt hier unten angekommen. Ihre Haut war fast genauso geschunden wie Dianas. Irgendwo musste sie sich den Kopf angestoßen haben, denn aus einer Platzwunde an ihrem Haaransatz sickerte Blut.

				Pennys schmale Augen waren eifersüchtig auf Drake gerichtet. Er ignorierte sie. Er hatte sie nicht vorgestellt. 

				Gaiaphage, darf ich vorstellen, das ist Penny. Penny, der Gaiaphage. Ich bin sicher, ihr werdet euch prächtig verstehen.

				Die Vorstellung hätte Diana zum Lachen gebracht, hätte sie nicht die nächste Wehe in die Knie gezwungen.

				Sie spürte etwas Nasses: Ein warmer Strahl rann an den Innenseiten ihrer Schenkel herab.

				»Unmöglich.« Sie fing an zu weinen.

				Dabei wusste sie schon längst, dass ihr Baby kein normales Kind war. Es war bereits jetzt ein Dreier. Ein Säugling mit ungeahnten Kräften.

				Das Kind eines bösen Vaters und einer Mutter, die sich so bemüht hatte, eine andere zu werden, und die am Ende doch versagt hatte.

				Ihre Reue hatte sie nicht gerettet. Und ihre Tränen hatten nicht gereicht, um die Schuld abzuwaschen.

				Diana Ladris, geprügelt und gegeißelt, würde trotz allem ein Monster zur Welt bringen. 

				In Briannas Rucksack steckte eine kleine gebratene Taube. Sie achtete darauf, immer etwas zu essen dabeizuhaben. Leute, die schon einmal gehungert hatten, wurden so.

				Sie riss ein Stück Taubenbrust vom Knochen, tastete das Fleisch mit dreckigen Fingern nach Knochensplittern und Knorpeln ab, suchte nach der Hand des kleinen Jungen und legte das Fleisch hinein.

				»Iss das. Danach geht’s dir besser.«

				Sie befanden sich irgendwo tief im Inneren des Schachts. Als sie auf Justin stieß, wäre sie fast mit der Machete auf ihn losgegangen, weil sie sein Schniefen im ersten Moment für ein Schnüffeln gehalten hatte.

				Aber was jetzt? Sie könnte ihn zum Eingang des Stollens zurückbringen. Und dann? Hier drin war es genauso finster wie draußen. Nur dass sie hier die Nähe des Gaiaphage noch mehr spürte, die sich zentnerschwer auf ihre Seele legte.

				»Was kannst du mir erzählen, Kleiner? Hast du das Ding gesehen?«

				»Ich sehe überhaupt nichts«, schluchzte er. Brianna dachte schon, er würde wieder in Tränen ausbrechen, als er leise sagte: »Da ist ein irre tiefer Abgrund.«

				»Was, weiter vorne?«

				»Dort haben sie mich vergessen.«

				»Echt? Danke, Kleiner, gut zu wissen.«

				»Wirst du Diana retten?«

				»Eher Drake umbringen. Aber wenn ich Diana damit rette, soll es mir recht sein.« Sie riss noch ein Stück Fleisch von ihrer kostbaren Taube und gab es ihm. Es spielte ohnehin keine Rolle mehr. Das hier war ein Selbstmordkommando. Sie würde nicht zurückkehren. 

				Kein schöner Gedanke.

				»Ich glaube, Dianas Baby kommt bald raus.«

				»Na super.« Brianna seufzte. »Ich muss jetzt los. Verstehst du? Schlag dich zum Eingang zurück. Oder bleib hier und warte auf mich.«

				»Kommst du wieder?«

				Brianna schluckte. »Glaub ich kaum. Aber so bin ich eben, kleiner Mann. Ich bin der Wirbelwind. Und der Wirbelwind gibt nicht auf. Wenn ein Wunder geschieht, die FAYZ-Wand verschwindet und du wieder bei deinen Eltern bist, dann erzähl ihnen von mir, okay? Vielleicht findest du ja auch meine Familie …«

				Ihr versagte die Stimme. Sie hatte Tränen in den Augen. Wo kamen die denn her? Verärgert über sich selbst schüttelte sie den Kopf, schob sich die Haare aus dem Gesicht und sagte: »Ich meine, erzähl ihnen, dass der Wirbelwind nicht gekniffen hat. Der Wirbelwind hat nie aufgegeben. Versprichst du mir das?«

				»Ja, Ma’am.«

				»Ma’am?«, fragte Brianna belustigt. »Na egal. Bis dann!«

				Sie bahnte sich ihren Weg nach unten. Mit der Zeit war sie dahintergekommen, wie sie sich schneller fortbewegen konnte. Sie benutzte ihre Machete, um Hindernissen auszuweichen, und hatte aus reiner Langeweile begonnen, verschiedene Muster und Figuren in die Luft zu zeichnen – eine Acht, einen fünfzackigen Stern, eine Zickzacklinie. Dabei schwang sie die Machete drei- bis viermal schneller als ein normaler Mensch. Nicht annähernd in ihrer gewohnten Geschwindigkeit, aber man musste sich anpassen.

				Wenn die Machete auf ein Hindernis stieß, wurde sie langsamer und tastete sich weiter, bis der Weg wieder frei war. 

				Ab und zu suchte sie nach einem losen Stein, warf ihn nach vorne und lauschte, ob er den Abgrund hinunterfiel, von dem Justin gesprochen hatte. Sie hatte was gegen irre tiefe Abgründe.

				Beim nächsten Steinchen wartete sie vergeblich auf seinen Aufprall. 

				Aha! Da ist er ja, dachte sie triumphierend. 

				Sie kroch auf allen vieren bis zum Rand des Abgrunds und brachte sich in eine Position, aus der sie geradewegs hinunterblicken konnte. 

				Augen offen halten und ja nicht blinzeln, sagte sie sich, zielte nach unten und drückte auf den Abzug.

				Der Schuss aus einer Schrotflinte war nie leise, aber in der Enge des Stollens klang er wie die Explosion einer Bombe.

				Das Mündungsfeuer tauchte die Felswand und einen Vorsprung in vielleicht sechzig Metern Tiefe in ein gespenstisches Licht. 

				Das Echo der Explosion hielt noch eine Weile an. Drake musste es auch gehört haben, es sei denn, der Stollen ging viel weiter runter, als sie sich vorstellen konnte.

				Brianna lächelte. »Tja, Drakeylein«, sagte sie zufrieden. »Mich bist du noch lange nicht los.«

				Zwei Schüsse. Zwei Lichtblitze.

				Unmöglich zu sagen, wie weit entfernt. Dem Knall nach weit weg, dem Licht nach näher. 

				Das konnte irgendwer sein. Brianna. Astrid. Oder ein Trupp bewaffneter Kids, die sich verirrt hatten.

				Eindeutig ein Gewehr, dachte Sam und fand es seltsam, wie beruhigend die Schüsse auf ihn wirkten.

				Dass sie aus der Richtung des Minenschachts gekommen waren, war unwahrscheinlich. Der musste zu seiner Rechten liegen. Eher von der Straße, die nach Perdido Beach führte. Was nicht auf seinem Weg lag. Seine Mission lautete nicht, Astrid zu finden, wenn sie es denn war, seine Mission lautete …

				»Scheiß drauf!«, sagte er laut. Wenn Astrid in Gefahr war, musste er ihr helfen.

				Sam prägte sich die Richtung ein, aus der die Blitze gekommen waren, und lief los. Dabei zog er die Knie möglichst hoch, um nicht über etwas zu stolpern. Er schaffte es erstaunlich weit, bevor einer seiner Füße zum ersten Mal hängen blieb und er der Länge nach hinflog.

				Entschlossen stand er auf und rannte weiter. 

				Das war heller Wahnsinn. Blind durch die Gegend zu rennen. Jeden Moment konnte er gegen einen Baum oder eine Felswand krachen oder einem wilden Tier in die Quere geraten. Inzwischen glaubte er jedoch fest daran, dass Astrid in Not war. Er hatte die Wahl: sich wie eine Schnecke fortzubewegen und dabei nirgendwohin zu gelangen. Oder seine Ängste zu unterdrücken und zu rennen, was das Zeug hielt.

				Wieder fiel er hin, diesmal in ein störrisches Dornengestrüpp. Nur mit Mühe konnte er sich losreißen. Er rannte bereits weiter, während er sich noch die Dornen aus den Handflächen und von den Armen zupfte.

				Sein ganzes Leben lang hatte sich Sam vor der Dunkelheit gefürchtet. Als Kind hatte er nachts in seinem Bett gelegen und sich gegen den Angriff der unsichtbaren, in seiner Vorstellung jedoch sehr realen Gefahr gewappnet. 

				Doch jetzt, in dieser ultimativen Dunkelheit, begriff er allmählich, dass die Angst vor der Dunkelheit im Grunde nur die Angst vor sich selbst war. Keine Angst vor dem, was da draußen auf ihn lauerte, sondern davor, wie er selbst darauf reagieren würde. 

				Er hatte Stunden um Stunden seines Lebens damit zugebracht, sich auszumalen, wie er mit den Monstern seiner Einbildungskraft kämpfen würde. Früher hatte er sich für die Heldenepen in seinem Kopf geschämt, diese endlosen Kriegsspiele gegen Bedrohungen, die nie Gestalt annahmen. Lauter Szenarien, in denen Sam eben nicht in Panik geriet. Nicht davonlief. Niemals weinte.

				Denn mehr als vor irgendeinem Monster hatte er sich davor gefürchtet, ein Schwächling zu sein. Ein Feigling. Er hatte fürchterliche Angst davor gehabt, Angst zu haben.

				Die Lösung konnte also nur darin bestehen, sich zu weigern, Angst zu haben.

				Leichter gesagt als getan, wenn überall ganz reale Monster auf einen lauerten.

				Seine Angst war nicht kleiner geworden, seit er sie verstand. Aber sie schwand immer mehr, indem er weiterrannte. 

				»Ich vermisse Howard«, sagte Orc. 

				Dekka war nicht besonders gesprächig. Eigentlich hatte sie bisher fast gar nichts gesagt. Orc redete normalerweise auch nicht viel, aber es war nicht so, als gäbe es etwas zu sehen. Oder sonst was zu tun.

				Orc ging voran, während Dekka direkt hinter ihm blieb und dem Knirschen seiner Schritte folgte. Aus Stein zu sein, hatte den Vorteil, dass es ziemlich schwer war, ihn zu Fall zu bringen.

				Über die meisten Hindernisse marschierte er einfach hinweg, trat sie platt oder schob sie aus dem Weg. Und wenn er in ein Gestrüpp geriet oder ein größerer Felsen im Weg lag, konnte er Dekka rechtzeitig warnen.

				Fast schon so was wie ein netter Spaziergang. Zwar nichts zu sehen, aber genau das richtige Wetter: nicht zu kalt und nicht zu heiß. Das Problem war nur, dass sie keine Ahnung hatten, wo sie hingingen.

				»Tut mir leid wegen Howard«, sagte Dekka Minuten später. »Ich weiß, dass ihr befreundet wart.«

				»Niemand mochte Howard.«

				Darauf erwiderte Dekka nichts.

				»Für euch war er nur der Typ, der Drogen und Schnaps verkauft hat. Er konnte aber auch anders sein.« Orc zertrat eine Metalldose und plättete mit dem nächsten Schritt einen Sandhaufen. »Mich mochte er jedenfalls.« 

				Keine Reaktion.

				»Du hast viele Freunde, deshalb verstehst du auch nicht, warum Howard …«

				»Ich habe nicht viele Freunde«, fiel ihm Dekka ins Wort. Ihre Stimme war immer noch zittrig. 

				»Sam«, sagte Orc.

				»Ja.« Dekkas Stimme wurde weicher. »Sam.«

				»Edilio.«

				»Wir arbeiten zusammen. Wirklich befreundet sind wir nicht. Was ist mit Sinder? Sie mag dich.«

				Darüber hatte Orc noch nie nachgedacht. »Stimmt, sie ist nett zu mir«, gab er zu. »Und hübsch ist sie auch.«

				»So hab ich es nicht gemeint.«

				»Das ist mir klar.« Orc spürte, wie der kleine Rest Haut in seinem Gesicht errötete. Er zwang sich zu einem unverkrampften Lachen. »Weißt du, das ist sowieso nichts für mich. Welches Mädchen interessiert sich schon für einen wie mich?« Er wollte nicht so klingen, als täte er sich selbst leid.

				»Tja. Wie es aussieht, gibt es auch nicht viele Mädchen, die sich für mich interessieren«, erwiderte Dekka tröstend.

				Lana behielt Recht. Die Probleme traten bald auf und rissen von da an nicht mehr ab. Zuerst stoppte Quinn einen Jungen, der sich einen brennenden Stock geschnappt hatte und damit nach Hause laufen wollte.

				»Ich will nur meine Sachen holen.«

				»Kein Feuer außerhalb der Plaza«, sagte Quinn. »Tut mir leid, Mann, aber wir wollen nicht, dass die Stadt in Flammen aufgeht.«

				»Dann leih mir eine Taschenlampe.«

				»Wir haben keine, die …«

				»Dann hör auf, mir auf den Wecker zu gehen. Du bist nur ein bescheuerter Fischer.«

				Quinn griff nach der Fackel und entriss sie ihm. Der Junge versuchte, sie ihm wieder wegzunehmen, aber im Unterschied zu Quinn hatte er nicht monatelang an den Rudern trainiert.

				»Du kannst meinetwegen hingehen, wo du willst, aber das Feuer bleibt hier.«

				Er hatte den Jungen kaum zum Lagerfeuer zurückeskortiert, als er sah, wie sich am anderen Ende der Plaza ein paar Fackeln entfernten.

				Quinn fluchte und schickte zwei seiner Leute hinterher. Seine Crew war völlig erschöpft. Sie hatten Holz gehackt, es zur Plaza geschleppt und zersägt, sie hatten Essen verteilt und Wasser geholt und ein Toilettenloch ausgehoben.

				Lana hatte ihn davor gewarnt. Jetzt sah sie ihn mit ernster Miene an. 

				»Caine«, sagte Quinn. »Geht’s wieder?«

				Caine war eine Zeit lang verschwunden gewesen. Später stellte sich heraus, dass er zum Meer gegangen war, um sich zu waschen. Er war in nassen, aber wieder halbwegs sauberen Klamotten zurückgekehrt, seine feuchten Haare waren nach hinten geklatscht und von den Wunden, die Pennys Krone in seine Stirn gerissen hatte, war nichts mehr zu sehen.

				Seine Hände – zumindest die Handrücken – lagen immer noch unter einer dünnen Schicht Zement. Er hatte Mühe, die Gelenke zu bewegen, aber die Innenseiten waren vollkommen geheilt.

				Er war grau im Gesicht, selbst im rötlichen Schein des Feuers, und sah auf einmal viel älter aus. Als wäre er binnen weniger Stunden zu einem müden und resignierten alten Mann geworden.

				Doch als er aufstand, kehrte etwas von seinem Stolz und seiner Würde zurück.

				Aus der Kirche war alles an Brennbarem entfernt worden. Irgendwann war das restliche Dach eingestürzt und hatte Staubwolken aufgewirbelt, die nach draußen drangen und über der Feuerstelle ein sprühendes Funkenmeer auslösten. 

				Im Moment zerlegten Quinns Leute das Rathaus und zerrten Treppengeländer, alte Holzstühle und demolierte Schreibtische zur Treppe.

				Caine konzentrierte sich auf das größte Stück, einen fast noch intakten Schreibtisch. Er streckte die Hand aus und richtete die Innenseite darauf.

				Der Tisch stieg in die Luft. Er segelte über die nach oben gerichteten Köpfe hinweg, bis er über dem Feuer stehen blieb und sachte auf dem brennenden Haufen landete.

				Quinn stellte sich darauf ein, dass Caine nun verkünden würde, er sei wieder da. Dass er das Kommando hätte. Dass immer noch er der König sei. Und zu seiner Schande musste Quinn sich eingestehen, dass er nichts dagegen gehabt hätte.

				»Gib mir Bescheid, wenn ich noch etwas tun kann«, sagte Caine leise. Dann setzte er sich wieder hin, schlang die Arme um die Knie und starrte ins Feuer.

				Lana lachte. »Ich muss schon sagen: Der Typ hat echt ’ne Begabung, immer das Falsche zu tun. Jetzt, wo wir tatsächlich einen Scheißkerl bräuchten, gibt er sich sanft wie ein Lamm.«

				Quinn war zu müde für eine clevere Antwort. Er ließ die Schultern hängen. Und dann auch den Kopf. »Wenn ich nur wüsste, wie lange wir sie bei der Stange halten müssen.«

				»Bis wir nicht mehr können«, erwiderte Lana.

				Das war der Moment, in dem die Leute ausrasteten. Ohne sichtbaren Grund. Die Kids auf der anderen Seite des Feuers begannen plötzlich zu kreischen. 

				Vielleicht nur wegen einer vorbeihuschenden Ratte. Da aber niemand wusste, was passiert war, griff die Panik mit Lichtgeschwindigkeit um sich. 

				Lana rannte fluchend los. Quinn war direkt hinter ihr. Leute, die grundlos schrien, andere, die es auf die Beine riss, ohne dass sie wussten, warum. Sie stoben davon, drehten eine Runde, kehrten zum Feuer zurück, bekamen es wieder mit der Angst zu tun und ergriffen erneut die Flucht. Dabei brüllten sie und stießen sich gegenseitig aus dem Weg. 

				Sanjits Schwester Peace pflügte in Quinn hinein. Er packte sie an den Schultern. »Was haben die Leute?«

				Sie wusste es nicht, zuckte die Achseln und riss sich los.

				Ein Junge stürzte in die Dunkelheit davon. Seine Kleider brannten lichterloh. Er zog einen Flammenschwanz hinter sich her und schrie wie am Spieß. Dahra Baidoo lief ihm nach, rammte ihn von der Seite und wälzte sich mit ihm auf der Erde, um die Flammen zu ersticken.

				Andere hatten sich Fackeln geschnappt und sich in zwei Reihen Rücken an Rücken aufgestellt, als wären sie eine vom Feind umzingelte Kriegertruppe.

				Und dann rannte ein Mädchen zu Quinns blankem Horror ins Feuer und schrie: »Mommy! Mommy!«

				Er machte einen Satz auf sie zu, wollte ihr den Weg verstellen, kam aber zu spät. Die Hitze trieb ihn zurück und er rief: »Nicht!«

				Dann, als wäre sie von einer unsichtbaren Hand gepackt worden, kam sie wieder aus dem Feuer geflogen. Sie wurde auf dem Boden hin und her gewälzt. Das sah grob aus, war aber wirksam. Die Flammen, die bereits an ihren Kleidern geleckt hatten, gingen aus.

				Quinn drehte sich dankbar zu Caine um. Caine sah ihn nicht einmal an. 

				Lana schrie unterdessen die Kids an, sie sollten aufhören, sich wie Vollidioten aufzuführen und sich verflucht noch mal beruhigen.

				Einige hörten auf sie. Andere nicht. Etliche Fackeln entfernten sich von der Plaza. Quinn fragte sich, wie lange es dauern würde, bis die ersten Brände ausbrachen und diese geprügelte Stadt endgültig in Schutt und Asche legten.

				»Sollen wir sie verfolgen?«, fragte er.

				Aber Lana war viel zu aufgebracht. »Manchmal habe ich nur noch Hass für sie übrig«, sagte sie kopfschüttelnd. Sie ließ sich auf die Stufen der Treppe fallen. 

				Quinn bemerkte den Ansatz eines höhnischen Lächelns in Caines Gesicht. Caine beobachtete ihn neugierig. »Eine Frage, Quinn: Wie lange hättest du gestreikt?«

				»Wie bitte?«

				»Na ja, du warst wild entschlossen, die Leute wegen Cigar hungern zu lassen.«

				Quinn stemmte die Fäuste in die Seiten. »Und wie lange hättest du Penny in Schutz genommen?«

				Caine lachte leise. »Nicht immer lustig, Anführer zu sein, oder?«

				»Ich foltere niemanden, Caine. Und ich überlasse auch niemanden einer Übergeschnappten, damit sie ihn in den Wahnsinn treibt.«

				Das saß. Caine wandte den Blick ab. »Ja … Du hättest es auch fast geschafft. Albert dachte bereits darüber nach, wie er mich loswerden konnte. Nicht mehr ob, sondern wie.«

				»Alberts Fluchtpläne standen längst fest.«

				Caines Augen glitzerten im Licht des Feuers. »Wir werden ja sehen. Ich hätte die Insel nie verlassen dürfen. Diana flehte mich an, zu bleiben. Es gibt noch Boote. Vielleicht fahr ich demnächst mal rüber und statte Albert einen Besuch ab.«

				»Ja, tu das.« Quinn musste an Cigars blutüberströmtes Gesicht denken. Sollte Caine ruhig zur Insel fahren. Wäre interessant zu erfahren, ob diese Raketen, von denen Albert gesprochen hatte, tatsächlich funktionierten.

				Caine schien mit den Gedanken schon ganz woanders. »Ich hätte Diana gerne noch einmal gesehen«, sagte er mehr zu sich selbst. »Aus dem Baby wird jetzt wohl nichts.«

				»Und? Bist du froh darüber?«, fragte Lana böse.

				Caine dachte so lange darüber nach, dass Quinn schon glaubte, er hätte die Frage vergessen. Doch dann sagte er: »Nein. Nur irgendwie traurig.«

			

		

	
		
			
				

				Dreiunddreißig

				5 Stunden, 12 Minuten

				War das ein Licht?

				Astrid blinzelte und starrte hin.

				Ja, ein rötlicher Schimmer. Ein Feuer.

				Ein Feuer!

				»Cigar, ich glaube, das ist die Stadt. Ich glaube, da brennt’s.«

				»Ich sehe es auch. Wie tanzende Teufel.«

				Sie gingen nun rasch weiter. Astrid bemerkte zwar, dass der Boden unter ihren Schuhen nicht mehr flach und hart war, sondern uneben und weich. Ihr entgingen auch nicht die schmalen Reihen aus Erde, über die sie immer wieder stolperte, aber sie war jetzt ganz auf das Licht fixiert. 

				Da begann Cigar zu schreien. Er schrie oft, deshalb ignorierte Astrid sein Kreischen, dass sich etwas in seine Füße fresse, und ging weiter. 

				Als sie gleich darauf selbst den Druck spürte, so als wollte sich etwas durch das Leder ihrer Stiefel bohren, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.

				»Würmer!«, schrie sie und stolperte rückwärts. Sie fiel hin, rappelte sich sofort wieder auf und rannte, bis sie festen Boden unter den Füßen hatte.

				Dann hockte sie sich hin und tastete mit bebenden Fingern ihren Schuh ab, bis sie den hin und her peitschenden Wurm zu fassen bekam, der sich bereits durch das Leder gefressen hatte und ihre Haut berührte. Sie packte ihn mit beiden Händen und zog und zerrte mit aller Kraft, bis er losließ, nach oben schnalzte und seine scharfen Zähne mit der Geschwindigkeit einer Kobra in ihren Arm versenkte. Sie hielt ihn aber immer noch am Schwanz fest, schrie und zerrte, und dann war er weg.

				Sie hatte ihn weggeschleudert. Irgendwohin.

				Cigar weinte bitterlich.

				Und jetzt ging sein Weinen in ein schauriges Lachen über, das noch viel schlimmer war.

				Astrid griff zitternd nach ihrem Gewehr und feuerte einen Schuss ab.

				Sie sah den Rand des Felds.

				Sie sah den zuckenden und zu Boden stürzenden Cigar.

				Sie hörte das gierige Schmatzen der gefräßigen Würmer, die sich über ihn hermachten. »Pete! Hilf ihm!«

				Aus Cigars Mund drang ein leises, enttäuscht klingendes »Oh«.

				Und dann war nur noch das gnadenlose Fressen zu hören.

				Sie saß in sich gesunken da, konnte nichts anderes tun, als zu lauschen. Als ihr Tränen in die Augen schossen, zog sie die Knie an, bedeckte mit den Händen ihr Gesicht und weinte.

				Wie viel Zeit verging, bis das Fressen endlich aufhörte, konnte sie nicht sagen. Zurück blieb ein ekelhafter Gestank.

				Und sie. Von jetzt an allein. Allein in der Finsternis, die ihr wie ein lebendiges Wesen vorkam. Als wäre sie von ihr verschlungen worden und befände sich nun im Bauch eines Ungeheuers.

				»Okay, Pete«, sagte sie schließlich. »Ich hab wohl keine andere Wahl, was? Der Verrückte hinter Tür Nummer eins ist weg. Also auf zu Nummer zwei. Mach schon, Pete, zeig mir, was du mir zeigen musst.«

				Sie sah die Andeutung einer Gestalt. Eines kleinen Jungen.

				»Bist du das?«, fragte sie.

				Ihr war, als bohrten sich Eiszapfen durch ihre Kopfhaut und ihren Schädel. Bis tief hinein ins Gehirn. Es tat nicht weh, es war nur furchtbar kalt.

				»Pete?«, flüsterte sie. 

				Pete bewegte sich nicht. Er verhielt sich vollkommen still. Seine Hand berührte ihren Kopf – nur ganz leicht.

				Das Innere des Avatar, der seine Schwester war, war ein erstaunlich komplexes Gebilde aus Linien und Mustern, verworrenen Zeichen und Symbolen. Wie ein Labyrinth …

				Er wich zurück. In ihr befand sich ein spannendes Spiel von unbeschreiblicher Komplexität.

				Das war es also, was das Mädchen mit den gelben Haaren und den stechenden blauen Augen ausmachte. Es verschlug ihm den Atem. Oder hätte es getan, wenn er aus Fleisch und Blut gewesen wäre.

				Er durfte mit diesen Spiralen und Mustern nicht spielen. Durfte sie nicht einmal anfassen. Er hatte bisher jeden Avatar, bei dem er es versucht hatte, in seine Bestandteile zerlegt. Diesen hier durfte er nicht zerbrechen.

				Ich bin’s, sagte Pete.

				Durch den Avatar lief ein Schauer. Die Muster zuckten unter der sachten Berührung, streckten sich nach ihm aus wie winzige Schlangen.

				»Kannst du sie reparieren, Pete? Die FAYZ. Kannst du dafür sorgen, dass es aufhört?«

				Er konnte ihre Stimme hören. 

				Wörter aus Licht. 

				Wörter die fragend zu ihm heraufschwebten.

				Er überlegte. Konnte er es reparieren? Konnte er seine gewaltige und furchtbare Tat ungeschehen machen?

				Er rief nach seiner Kraft, dem Ding, das es ihm ermöglicht hatte, diesen Ort zu schaffen. Aber da war nichts.

				Sie war in meinem Körper, sagte er. Die Kraft.

				»Du kannst es nicht beenden?«

				Nein.

				Nein, Astrid, das kann ich nicht.

				Es tut mir leid.

				»Kannst du uns das Licht wiederbringen?«

				Er zog sich zurück. Ihre Fragen lösten in ihm ein schlechtes Gewissen aus.

				»Nicht! Geh nicht weg!«, flehte sie.

				Er erinnerte sich daran, wie sehr ihn ihre Stimme gequält hatte, als er noch der alte Pete war. Als er einen Körper hatte und ein Gehirn, das nicht richtig funktionierte und er alles als viel zu laut und viel zu grell empfand.

				Er blieb bei ihr. Widerstand auch dem Drang, in den Avatar hineinzugreifen und ihm seine Trauer zu nehmen. Das durfte er nicht. Dafür waren seine Finger zu ungeschickt.

				»Pete, was tut die Dunkelheit?«

				Pete dachte nach. In letzter Zeit hatte er das Ding nicht mehr angesehen. Aber wenn er es wollte, konnte er es sehen, den grünen Schimmer und die Ranken, die sich wie die Tentakel eines hungrigen Kraken nach ihm ausstreckten.

				Die Dunkelheit war schwach. Ihre Kraft, die sich über die gesamte Barriere erstreckte, schwand. Pete hatte sie benutzt, um die Barriere zu schaffen. Damals, als dieser schreckliche Lärm losging und alle Gesichter zu Grimassen wurden. Als in Petes Kopf Panik herrschte und er mit seiner Kraft die Dunkelheit zur Barriere ausgedehnt hatte. 

				Jetzt wurde sie schwächer. Bald würde sie aufbrechen und Risse bekommen.

				Sie würde sterben.

				»Die Dunkelheit, der Gaiaphage, stirbt er?«

				Er will wiedergeboren werden.

				»Pete, was passiert, wenn er wiedergeboren wird?«

				Er wusste es nicht. Er hatte keine Worte dafür. Also öffnete er ihr seinen Verstand, zeigte Astrid Bilder von der riesigen Sphäre, die er geschaffen hatte, von der Barriere, die allen Regeln und Gesetzen widersprach, dieser aus dem Gaiaphage gemachten Hülle, die zum Ei für seine Wiedergeburt geworden war. 

				Jetzt schrie Schwester Astrid und hielt mit beiden Händen ihren Kopf fest. Er konnte es in ihrem Avatar sehen, ein komisches Schreien, Worte, die um ihn herum platzten und explodierten …

				Er rückte von ihr ab.

				Er tat ihr weh.

				Er hatte es schon wieder getan. In seiner sagenhaften Dummheit und mit seinen tollpatschigen Fingern hatte er ihr wehgetan.

				Ihr Avatar wirbelte davon wie eine Schneeflocke im Sturm.

				Pete drehte sich um und rannte weg.

				»Oh mein Gott, es kommt!«, schrie Diana.

				Sie war in Schweiß gebadet und lag mit angewinkelten und gespreizten Beinen auf dem Rücken. Inzwischen fielen die Wehen im Minutentakt über sie her und hielten bereits so lange an, dass sie sich zwischen den Attacken nicht mehr erholen, sondern nur noch nach der heißen und nach Fäulnis stinkenden Luft schnappen konnte.

				Um zu weinen, hatte sie keine Energie mehr. Ihr Körper hatte die Kontrolle übernommen. Er tat, was er erst in fünf Monaten tun sollte. Sie war nicht bereit. Das Baby auch nicht. Aber die enorme Größe ihres Bauchs sprach eine andere Sprache. Sie sagte, der Zeitpunkt war da.

				Es würde ihr auch niemand helfen. Drake starrte sie in einer Mischung aus Horror und Faszination an. Penny verzog verächtlich den Mund. Sie griffen nicht ein, sie sagten auch nichts, denn es war völlig klar, dass der einzige andere im Raum, der Anspruch auf das Baby erhob, das pulsierende grüne Monster war.

				Diana spürte seine Gier.

				Das Verderben, das ihrem Kind drohte.

				Sie hatte gewusst, dass es wehtun würde. Und es tat weh, war aber weniger schlimm als Drakes Peitschenhiebe.

				Sie schrie auch nicht vor Schmerz, sondern aus der verzweifelten Gewissheit heraus, dass sie nie die Mutter dieses Kindes sein würde. Dass ihr nicht einmal das gelingen würde. Und weil jetzt endgültig klar war, dass ihr nicht vergeben wurde, dass sie immer noch verstoßen war und für den Tabubruch bezahlte.

				Sie hatte Menschenfleisch gegessen. Aber sie war so hungrig gewesen. Dem Tod so nah.

				Ich hab doch gesagt, dass es mir leidtut, dass ich bereue. Ich hab um Vergebung gebettelt. Was denn noch? Warum hilft keiner diesem Kind?

				Penny kam jetzt vorsichtig näher und beugte sich über sie, um Dianas angestrengtes Gesicht zu betrachten.

				»Sie betet.« Penny lachte. »Soll ich ihr einen Gott zeigen, zu dem sie beten kann? Ich kann dafür sorgen, dass sie …«

				Durch ihre Tränen sah Diana, wie Penny zurückruderte, immer schneller wurde und wie eine Marionette gegen eine Wand flog.

				Jetzt lachte Drake. »Wie kann man nur so blöd sein! Wenn der Gaiaphage etwas braucht, gibt er dir Bescheid. Hier unten gibt es nur einen Gott, und das ist nicht Dianas Gott und das bist schon gar nicht du, Penny.«

				Diana versuchte mit letzter Kraft, sich daran zu erinnern, was sie im Schwangerschaftsratgeber gelesen hatte. Aber das Kapitel über die Geburt hatte sie nur überflogen, weil es noch so weit weg schien.

				Eine Wehe. Oh, die war heftig. Hörte gar nicht mehr auf.

				Atme. Atme.

				Noch eine.

				»Aaah!« 

				Drake quittierte ihren Schrei mit sadistischem Gelächter. Aber noch während er lachte, veränderte er sich bereits. Auf seinen Zähnen tauchten glänzende Metalldrähte auf.

				Warte, sagte sie sich, warte. Denk nicht nach. Warte auf …

				Die nächste Wehe zerquetschte ihr wie eine Riesenfaust die Eingeweide.

				Und dann war Brittney da und kniete zwischen Dianas Beinen.

				»Ich kann den Kopf sehen.«

				»Ich muss … muss …«, stieß Diana keuchend hervor. Und dann schrie sie: »Pressen!«

				Da bewegte sich etwas. Unglaublich schnell. Brittneys Kopf kippte von ihrem Hals. Er landete auf Dianas Bauch, purzelte herunter und schlug neben ihr auf.

				BAM!

				Der Schuss riss eine tiefe Wunde in Pennys Schulter. Blut quoll heraus.

				Briannas Gesicht tauchte einen Meter über ihr auf. »Wir hauen ab.«

				»Ich kann nicht … kann nicht … oh, Mann. Aaaaaaah!«

				»Du ziehst das jetzt durch?«, fragte Brianna ungläubig und fast schon beleidigt. »Ausgerechnet jetzt?«

				Diana packte Briannas T-Shirt und hielt es eisern fest. »Rette mein Baby. Kümmere dich nicht um mich. Rette es!«

				Sam fand sie. Er hörte ihr Weinen und ihr Kichern.

				Er hing mehrere Lichter auf und beleuchtete eine Fläche von der Größe einer Wiese. Astrid saß zusammengekauert da, bemerkte ihn nicht einmal.

				Nicht weit von ihr lag ein Skelett, durch das sich immer noch Würmer schlängelten.

				Sam setzte sich wortlos neben Astrid. Er legte seinen Arm um ihre Schulter. Zuerst war es so, als wäre er nicht vorhanden. Als nähme sie ihn nicht wahr. Doch dann stieß sie ein Schluchzen aus und vergrub ihr Gesicht in seiner Halskuhle.

				Das Kichern verstummte. Jetzt weinte sie nur noch.

				Sam rührte sich nicht, er sagte nichts, wartete bloß ab und hielt sie fest, während sie sich an ihn klammerte und ihren Tränen freien Lauf ließ.

				Der Krieger, der vom See losgezogen war, um seine Leute zu retten und das Böse zu besiegen, war jetzt nur noch ein Junge, der mit der Hand ihren blonden Kopf festhielt.

				Er starrte ins Leere. Erwartete nichts. Plante nichts.

				Saß einfach nur da.

				Brianna hob Brittneys Kopf vom Boden auf. Erstaunlich schwer das Ding. Sie holte aus und schleuderte ihn mit aller Kraft in den Tunnel. 

				Als Brittneys Körper schwankend auf die Beine kam und dem Kopf nachlaufen wollte, schoss ihr Brianna aus nächster Nähe ins Bein. Der Verlust des blutlosen Beins ließ den Körper nach vorne kippen.

				Penny stand sichtlich unter Schock. Sie starrte ihre Wunde an, aus der mit dem Blut auch ihr Leben entwich.

				Ich muss sie erledigen, dachte Brianna. Doch sie zögerte noch. Penny war immerhin ein Mensch, im Gegensatz zu dem Drake-Brittney-Wesen.

				Brianna lud ihr Gewehr und richtete es auf Penny. Da explodierte es förmlich in ihren Händen. 

				Brianna ließ es fallen, und noch während sie das tat, wurde ihr klar, dass das ein Trick war. Eine von Pennys Illusionen.

				Das Mädchen verlor Blut wie ein abgestochenes Schwein und schaffte es immer noch, sich zu wehren.

				Brianna bückte sich nach ihrem Gewehr, entschlossen, sich nicht mehr ablenken zu lassen, als Diana einen gellenden Schrei ausstieß. Und auf einmal drang ein Kopf aus einem Körperteil von Diana, den Brianna lieber nicht gesehen hätte.

				»Mann, Mann«, sagte sie tadelnd. »Absolut falscher Zeitpunkt.« Aber das Baby schob sich immer weiter heraus, während Diana wie ein Tier hechelte, und wenn Brianna jetzt nicht sofort etwas unternahm, würde es mit dem Kopf voran auf den Boden fallen, auf einen der Felsen.

				Brianna riss das Gewehr hoch, gab einen schlecht gezielten Schuss in Pennys Richtung ab, warf es zur Seite und hielt ihre Hände wie eine Schale unter das inzwischen vollständig herausragende kleine Köpfchen.

				»Es hat eine Schlange um den Hals!«, rief sie entsetzt.

				Diana richtete sich auf – unglaublich, dass sie dafür überhaupt noch Kraft hatte – und brüllte: »Das ist die Nabelschnur! Sie ist um den Hals gewickelt! Es wird ersticken!«

				»Oh Mann, ich hasse glitschiges Zeug!« Brianna drückte den Kopf des Babys zurück, was gar nicht leicht war, denn jetzt wollte es mit aller Macht heraus. Sie rang mit der Nabelschnur, bis diese so weit gedehnt war, dass sie sie über den Kopf des Kleinen ziehen konnte.

				Und jetzt hatte es das Baby wirklich eilig. Es flutschte wie ein Korken nach draußen.

				Durch Dianas Körper lief ein Schauer.

				Brianna warf einen Blick hinter sich, um zu sehen, ob Penny noch lebte. Sie war aber nicht mehr da.

				Brittneys Körper war ebenfalls verschwunden, garantiert auf allen vieren abgehauen, um sich den Schädel zurückzuholen.

				»Du musst die Nabelschnur durchschneiden«, keuchte Diana.

				»Die was?«

				»Die Nabelschnur«, stieß Diana hervor. »Das Schlangending.«

				»Ah, das …«

				Brianna zog ihre Machete, holte aus und hackte die Nabelschnur entzwei. »Sie blutet!«

				»Bind sie ab!«

				Brianna riss einen Streifen vom Saum ihres T-Shirts, verdrehte ihn zu einer Schnur und verband damit den kleinen Stummel der Nabelschnur. »Oh Mann, ist das eklig.«

				Jetzt schob sie ihre Hände unter das mit Schleim und Glibber bedeckte Baby und wagte einen Blick. Was sie sah, ließ sie lächeln.

				»Hey! Es ist ein Mädchen!«, rief sie.

				»Nimm sie!«, flehte Diana.

				»Sie atmet«, sagte Brianna. »Sollte sie nicht weinen? In Filmen weinen sie immer.«

				Sie betrachtete das Baby genauer. Seine Augen waren geschlossen. Es schien vollkommen ruhig. Als wäre es keine große Sache, auf die Welt zu kommen.

				»Bring sie weg von hier!«, schrie Diana. »Schnell!«

				Brianna hob das kleine Mädchen hoch und – oh! – ihre Augen gingen auf. Winzige blaue Augen. 

				Brianna starrte das Mädchen an. Und das Mädchen starrte zurück. Neugierig und fokussiert. Das war nicht der verwirrte Blick eines Neugeborenen, das war der Blick einer Weisen. 

				»Was?«, fragte Brianna. Denn ihr war, als hätte die Kleine etwas gesagt. 

				Aus dem Augenwinkel sah sie eine weiße Krippe. Dort wollte sie das Kind hineinlegen. Es in die weichen Federn betten. 

				Auf einmal ging ein Alarm los, den Brianna ignorierte, weil sie das Baby hinlegen wollte und …

				Moment mal. Das war gar kein Alarm!

				Das war eine Stimme!

				Lauf! Laauuuf!

				Aber Brianna bekam kaum noch Luft. Sie hatte das Gefühl, ersticken zu müssen, wenn sie das Baby nicht gleich in diese hübsche Krippe mit dem grünen Bettzeug legte.

				Grün? War es nicht eben noch weiß gewesen?

				Grün war aber auch eine schöne Farbe.

				Brianna, die das Baby immer noch in den Armen hielt, wurde von bleierner Müdigkeit erfasst. Das Kind musste eine Tonne wiegen. So müde. Es jetzt einfach ins Bettchen legen …

				Laaauuf! So laaauuf doch endlich!

				Brianna blinzelte. Sie schnappte nach Luft.

				Sie senkte den Blick und sah das Baby auf einem Felsen liegen, der mit etwas ekelhaft Grünem bedeckt war. Aus der Nähe sah es aus wie ein schimmernder Ameisenhaufen.

				Das Grün schwärmte aus und schwappte auf die pummeligen kleinen Beine und Arme.

				»Nein, Brianna! Nicht!«, heulte Diana.

				Als Brianna sah, was sie angerichtet hatte, war sie vor Schreck wie gelähmt. Die brodelnde grüne Masse ergoss sich über den Körper des Babys, bedeckte seinen Bauch und strömte in seine Nasenlöcher und in den kleinen Mund.

				Penny, die jetzt einen Lumpen auf ihre Schulter drückte, stolperte rückwärts, lachte und brach zusammen.

				»Was hab ich bloß angerichtet?«, rief Brianna.

				Ein Geräusch. 

				Sie wirbelte herum, duckte sich und wich der Peitsche gerade noch aus. 

				Blitzschnell schnappte sie sich ihr Gewehr und schoss Drake in den Bauch. Sein Gesicht verzog sich zu einem Haifischgrinsen.

				Zu viel. Einfach zu viel!

				Brianna rannte.

			

		

	
		
			
				

				Draußen

				Abana Baidoo zitterte wie Espenlaub, als sie ihren Wagen aufschloss und sich hinters Steuer setzte.

				Nein. Nie im Leben. Das würde sie nicht zulassen. Aber wenn sie es aufhalten wollte, musste sie sich jetzt zusammenreißen und nachdenken. Und nicht daran denken, wie wütend sie auf Connie Temple war. Diese Lügnerin!

				Sie holte ihr iPhone aus der Tasche und schaffte es trotz ihrer klammen Finger, die Mailingliste der Familien zu öffnen.

				Zuerst eine E-Mail.

				An alle! Notfall! Ich weiß aus sicherer Quelle, dass sie die Kuppel in die Luft jagen wollen. Ihr müsst eure Senatoren und Abgeordneten und die Medien anrufen. Sofort. Wenn ihr in der Nähe seid, kommt her! Der Chemieunfall ist eine Lüge! Lasst euch nicht aufhalten!!!

				Und jetzt eine SMS. Die gleiche Botschaft, nur kürzer.

				Die Kuppel soll mit einer Atombombe in die Luft gejagt werden. Ruft alle her! Das ist kein Witz. 

				Keine Sekunde später öffnete sie ihre Twitter-App.

				Atomsprengung der Kuppel geplant. Kommt sofort her!

				Dann das Ganze noch mal per Facebook-App.

				So. Jetzt war es raus, jetzt wussten es alle.

				Connie kam aus dem Restaurant. Sie rannte zu ihrem Wagen, sprang hinein, ließ den Motor an und hielt mit quietschenden Reifen neben Abana. 

				Abana ließ ihr Fenster herunter.

				»Hassen kannst du mich auch später noch«, sagte Connie. »Fahr mir nach. Ich kenne einen Schleichweg.«

				Connie drückte das Gaspedal durch und schlitterte zur Ausfahrt des Parkplatzes.

				»Ja, verflucht!«, sagte Abana und fuhr los. Sie lenkte mit einer Hand, während in der anderen das Telefon zu brummen begann und die eingehenden Tweets und Nachrichten ankündigte.

			

		

	
		
			
				

				Vierunddreißig

				4 Stunden, 21 Minuten

				»Er kann es nicht kontrollieren«, sagte Astrid. Es waren ihre ersten Worte seit einer Ewigkeit.

				Irgendwann war Sam aufgefallen, dass sie aufgehört hatte zu weinen. Sie hatte sich aber nicht aus seiner Umarmung gelöst. Und dann war er sich lange nicht sicher gewesen, ob sie eingeschlafen war. Doch selbst wenn, er hätte sie um nichts in der Welt geweckt.

				Edilio und die anderen zählten auf ihn, erwarteten, dass er eine Lösung fand. Er rief sich das Hochgefühl in Erinnerung, als er begriffen hatte, dass er kein Anführer war. Das war eine solche Befreiung gewesen, diese Erkenntnis, ein Krieger zu sein. Wichtig und mächtig, aber eben nur ein Krieger. Im Moment war er nicht einmal das, sondern ausschließlich der Junge, der Astrid liebte.

				»Von wem sprichst du?«, fragte er.

				»Pete. Er hat sich verändert.«

				»Astrid, dein Bruder ist tot.«

				Sie rückte seufzend von ihm ab. 

				Er streckte seinen eingeschlafenen, kribbelnden Arm aus. 

				»Ich ließ ihn rein. In meinen Kopf.«

				»Die Erinnerung an ihn?«

				»Nein, Sam. Und ich bin auch nicht verrückt. Obwohl ich ziemlich nah dran war. Ich stand echt an der Kippe. In meinem Kopf war alles durcheinander. Irgendwie verdreht. Ich meine, meine Gedanken waren … so verquer. Ich finde kaum die richtigen Worte dafür. Mein Kopf fühlt sich an, als hätte jemand auf mein Gehirn eingeprügelt. Okay, das klingt auch nicht schlüssiger …«

				Das ergab zwar keinen Sinn, aber er ließ sie reden. Sie sagte ja selbst, sie sei durcheinander. Er fragte sich, ob sie … ob sie irgendwie gestresst war.

				Astrid lachte leise, so als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Mach dir keine Sorgen, Sam, mir geht’s gut. Ich hab es rausgeweint. Tut mir leid. Ich weiß, es wirft euch Jungs aus der Bahn, wenn Mädchen heulen.«

				»Du weinst nicht oft.«

				»Ich weine nie«, erwiderte Astrid scharf und klang schon fast wieder ganz wie die Alte.

				»Na ja, selten.«

				»Es ist Pete. Er ist … Ich weiß nicht, was er ist. Es gibt da diesen Raum, so eine Art zweite Realität, die aber hier in der FAYZ existiert.« Ihre Stimme hatte den Ton angeschlagen, den er von ihr kannte, wenn sie einer Sache auf den Grund gehen wollte. »Pete ist ein Geist. Ohne Körper. Und auch ohne sein altes Gehirn. Eher wie ein Datenmuster oder so was. Als wäre er digital. Ich weiß, das klingt irre. Ich verstehe es ja selbst nicht.«

				Sie schwieg und dachte kurz nach.

				»Etwas weiß ich aber ganz genau: Sam, der Gaiaphage, ich verstehe das jetzt. Ich weiß, was passiert ist.«

				Während der nächsten halben Stunde erklärte sie es ihm. Anfangs waren ihre Überlegungen noch ziemlich wirr und unzusammenhängend, aber mit der Zeit wurden sie klarer und immer schlüssiger. Und gegen Ende hin wurde sie richtig ärgerlich, wenn er das eine oder andere Detail nicht sofort kapierte.

				Nichts beruhigte ihn mehr als eine ungeduldige, herablassende Astrid.

				»Also gut, der Gaiaphage ist Teil der Barriere«, fasste er zusammen. »Und die Barriere Teil des Gaiaphage. Er ist das Baumaterial, das Pete benutzt hat, um die Barriere zu schaffen. Und jetzt geht dem Gaiaphage die Energie aus. Er hungert nach Energie. Und deshalb hält die Barriere nicht mehr richtig. Sie verfärbt sich, wird schwarz und bricht vielleicht auf. Das sind doch gute Nachrichten. Mann, das wäre fantastisch!«

				»Ja«, stimmte Astrid ihm zu. »Das wären die besten Nachrichten überhaupt. Es sei denn, der Gaiaphage schafft es, der Barriere zu entkommen.«

				»Aber wie soll er das anstellen?«

				»Das weiß ich nicht, ich habe aber eine Vermutung. Sam, hör zu. Als der Gaiaphage Drake seinen ekelhaften Peitschenarm gab, benötigte er dazu Lanas Kraft. Seither versucht er, sie zurückzulocken. Pete wollte er auch die ganze Zeit irgendwie ködern. Nur, seit Pete den Großteil seiner Kraft verloren hat, kann er zwar in Dinge eingreifen, die er als Datensätze sieht – Menschen und Tiere –, aber keine Wunder mehr vollbringen. Petes Kraft war eine Körperfunktion. So wie Lanas Kraft ein Teil ihres Körpers ist.«

				»Das Baby«, sagte Sam. »Er will das Baby. So viel haben wir begriffen, nur wir wissen immer noch nicht, warum.«

				»Diana kann die Kraft lesen«, sagte Astrid. »Hat sie je …?«

				Sam nickte. »Sie sagte, das Baby sei ein Dreier. Als es ein Fötus war. Wer weiß, wie stark es ist, wenn es zur Welt kommt. Oder wenn es größer wird. Diana ist im vierten oder fünften Monat. Ich vergesse dauernd, wie weit sie ist. Wenn sie darüber spricht, ist mir das immer irgendwie … unheimlich.« Er deutete einen Schauer an.

				Astrid sah ihn fassungslos an. »Bei allem, was hier los ist, macht dir das Angst? Eine Schwangerschaft?«

				»Sie wollte, dass ich ihren … also, ihren Bauch anfasse. Und sie sprach über, äh, ihre … also darüber.« Er deutete auf seine Brust und flüsterte: »ihre Nippel.«

				»Ja«, erwiderte Astrid trocken. »Das muss wirklich entsetzlich gewesen sein.«

				In diesem Moment konnte Sam nicht anders, als sie in den Arm zu nehmen und zu küssen. 

				»Was tun wir jetzt?«, fragte Astrid schließlich.

				»Drake hatte genug Zeit, um Diana zum Minenschacht zu bringen. Um da reinzugehen, brauchst du eine Armee. Allein schaffe ich das nicht.« 

				Nachdenklich fügte er hinzu: »Sie werden Diana am Leben lassen, bis sie ihr Baby haben. Und das dauert noch Monate.«

				»Das hieße aber auch, dass dem Gaiaphage noch ein paar Monate Zeit bleiben, bevor die Barriere aufbricht. Wie überleben wir bis dahin?«

				Sam zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Noch nicht. Aber wenn wir uns das Scheusal im Schacht vornehmen wollen, brauchen wir Hilfe. Brianna, falls sie noch lebt. Dekka, Taylor, Orc. Und Caine. Ihn vor allem. Vorausgesetzt, er hilft uns.«

				»Das heißt, wir gehen nach Perdido Beach?«

				»Ja, schön langsam und vorsichtig. Und für alle anderen, die einen sicheren Pfad brauchen, hinterlassen wir eine Lichtspur. Ich muss meine Leute finden. Und dann überlegen wir uns, was wir mit dem Gaiaphage tun.«

				Drake hob das Baby mit seiner Peitschenhand hoch. Er fasste es behutsam an. Er wusste, wie wichtig es war. Wer es war. 

				Ebenso behutsam legte er es auf Dianas Bauch.

				»Gib ihm zu trinken«, fuhr er sie an.

				Diana schüttelte den Kopf.

				Ja, dachte Drake hämisch, deine Arroganz ist dir gründlich ausgeprügelt worden. Dennoch hätte er große Lust gehabt, sie so lange zu quälen, bis sie um Gnade bettelte. Aber nicht jetzt. Der Wille des Gaiaphage war klar. Das Kind musste genährt und beschützt werden. Dieses Baby war jetzt der Gaiaphage. Drakes Gott. Und er würde ihm gehorchen.

				Selbst wenn es ein Mädchen war.

				Das war schade. Ein Kerl wäre cooler gewesen. Aber gut, was war schon ein Körper außer einem Werkzeug, einer Waffe?

				Drake ließ das Baby los. Diana schloss die Augen, Tränen quollen hervor.

				Das Baby nahm die Brust zwischen die Lippen und trank.

				Und jetzt, wieder dem unwiderstehlichen Willen des Gaiaphage gehorchend, ging Drake zu Penny. Sie war schneeweiß und zitterte, als wäre ihr kalt, obwohl es hier unten so heiß wie immer war.

				Sie lag in ihrem eigenen Blut.

				Drake hätte sie sterben lassen. Sie hielt viel zu große Stücke auf sich und ihre Kraft. Der Gaiaphage brauchte sie nicht.

				Doch die Stimme in seinem Kopf zwang ihn, sich umzudrehen. Das Baby saß aufrecht auf Dianas Bauch. Es saß. Und blickte Drake an.

				Drake hatte von Säuglingen keine Ahnung, aber dass das nicht normal war, wusste sogar er. Eindeutig nicht normal. Neugeborene, denen noch der blutige Schleim am Körper klebte, konnten nicht sitzen. Und sie stellten keinen Augenkontakt her.

				Zu seiner größten Verwunderung schien es jetzt auch noch sprechen zu wollen. Es kamen keine Laute aus seinem Mund, aber er wusste augenblicklich, was der Gaiaphage von ihm wollte.

				»Na gut«, brummte Drake verärgert.

				Er wickelte seinen Tentakel um die schlotternde, wildes Zeug brabbelnde Penny – sie wog fast nichts – und trug sie zum Baby-Gaiaphage.

				Drake legte sie hin und das Baby kippte nach vorne. Zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort hätte er das komisch gefunden. Diesen überdimensionalen, für den Körper viel zu schweren Kopf.

				Das Baby purzelte von Diana herunter, erhob sich aber sofort auf alle viere und krabbelte zu Penny hin. Es streckte seine pummelige Hand aus und berührte die Wunde.

				Penny schnappte nach Luft, wobei nicht klar war, ob vor Schmerz oder Erleichterung.

				Drake spürte eine quälende Eifersucht. Er fürchtete, der Gaiaphage würde Penny ebenfalls eine Peitschenhand schenken. Aber nein, er heilte bloß die Wunde. Binnen Sekunden.

				Dann kroch das Baby zu seiner Mutter zurück und begann wieder zu trinken.

				Brianna hatte nicht gedacht, dass sie Justin wiedersehen würde. Doch da war er, erkennbar an seinem Atem. Und da war sie, wund und zerschlagen, aber am Leben.

				»Ich bin’s, Kleiner«, sagte sie erschöpft.

				»Hast du sie gerettet?«

				»Nein. Hab’s nicht geschafft. Diesen Kampf konnte ich nicht gewinnen. Nicht allein. Außerdem …« Sie unterbrach sich, weil sie nicht über das Baby reden wollte. Und schon gar nicht über den überwältigenden Wunsch, es auf den Gaiaphage zu legen.

				»Ich muss Sam finden«, sagte sie. »Was im Dunkeln ziemlich schwierig sein dürfte.«

				»Nimmst du mich mit?«

				»Klar, kleiner Mann, was dachtest du denn? Dass ich dich hierlasse?«

				Sie arbeiteten sich Richtung Eingang vor, Schritt für Schritt und mit den Händen tastend. In ihrer Fantasie und ihrem grenzenlosen Optimismus hoffte Brianna, sie würden dort eine auf magische Weise wiederhergestellte Welt vorfinden, in der die Sonne schien und alles hell war. 

				Aber spätestens als sie endlich wieder kühlere und frischere Luft auf ihrem Gesicht spürte, war klar, dass sie vergeblich gehofft hatte.

				Brianna trat aus der beengten Finsternis in die offene Finsternis. Sie war immer noch blind. Und immer noch langsam.

				Das Feuer auf der Plaza war viel kleiner geworden. Das musste so sein, wenn sie es in Gang halten wollten, denn selbst mit Caines Hilfe wurde es immer schwieriger, das brennbare Material aus den Häusern zu holen und zur Plaza zu bringen. 

				Die Leute gerieten einander immer öfter in die Haare, und Quinn konnte nicht viel mehr tun, als sie anzuschreien.

				Einer dieser Streits ging in eine Prügelei über, hörbar an den dumpfen Schlägen irgendeines stumpfen Gegenstands.

				Kurz darauf stürzte jemand – niemand wusste, wer – zum Feuer, schnappte sich ein brennendes Stuhlbein und suchte damit das Weite.

				Im Westen der Stadt stand das erste Haus in Flammen. Als Quinn die zum Himmel aufsteigenden Funken sah, war er überzeugt, dass sich das Feuer ausbreiten würde. Noch schien es nicht so weit zu sein, aber sein Leuchten lockte einige Kids von der Plaza. 

				Er konnte hören, wie sie einander im Flüsterton riefen, während sie sich davonstahlen wie die Motten zum Licht.

				»Ich wüsste gerne, ob Sanjit in Sicherheit ist«, sagte Lana.

				»Ich dachte gerade an Edilio«, erwiderte Quinn. »Weiß auch nicht, warum, aber ich hatte schon immer das Gefühl, solange Edilio noch im Spiel ist, sind wir nicht ganz verloren.« Er lachte. »Komisch. Früher hab ich ihn nicht einmal gemocht. Ich hab ihn sogar gedisst. Und jetzt wünschte ich, ich könnte meine blöden Bemerkungen von damals zurücknehmen.«

				Caine, der ein paar Holztüren aus den Häusern gerissen und damit das Feuer gespeist hatte, saß nun neben ihnen und ruhte sich aus.

				»Hast du sonst keine Sorgen?«, fragte er belustigt. »So ein Quatsch, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was man alles falsch gemacht hat. Spielt doch eh keine Rolle mehr.«

				»Dein Bruder Sam zerbricht sich ständig den Kopf darüber«, sagte Quinn. Er überlegte kurz, ob er damit Sams Vertrauen missbrauchte. Aber über diese Dinge waren sie längst hinaus. In Wirklichkeit waren sie über alles hinaus. Das hier war vielleicht ihre letzte friedliche Unterhaltung.

				»Ach ja?«, entgegnete Caine. »Dann ist er ein Idiot.«

				So viel zur friedlichen Unterhaltung. Wie es aussah, kam Caine allmählich wieder in Form. Nicht mehr lange und er wäre es leid, den umgänglichen, hilfsbereiten Menschen zu markieren. 

				»Ich hab Hunger!«, rief eine Stimme im Dunkeln.

				Quinn ignorierte sie. Es war nicht der erste Ruf nach Essen. Und es würde auch nicht der letzte bleiben. 

				Lana war still geworden. Quinn fragte sie, ob alles in Ordnung sei. Keine Antwort. Auch gut. Ein paar Minuten später kam Patrick angelaufen und stupste Quinn mit der Schnauze an. 

				»Lana«, sagte er. »Ich glaube, Patrick fragt sich auch langsam, wo sein Abendessen bleibt.«

				Wieder keine Antwort. 

				Quinn beugte sich vor und sah, dass Lana mit weit aufgerissenen Augen ins Feuer starrte.

				Er langte an Caine vorbei und rüttelte sie an der Schulter.

				»Was?«, fuhr sie ihn an. Wie jemand, der aus dem Schlaf aufgeschreckt war.

				»Alles okay?«

				Lana schüttelte den Kopf und richtete ihren Blick wieder auf die Flammen. »Nichts ist okay. Er ist frei. Er hat es geschafft.«

				»Was soll das jetzt wieder heißen?«, fragte Caine irritiert.

				»Der Gaiaphage. Er kommt.«

				Quinn sah, wie Caines Mund zuklappte und sich seine Kiefer verspannten.

				»Ich spüre ihn«, murmelte Lana.

				Quinn wollte etwas erwidern, und sei es nur, um sie zu beruhigen, aber Caine fiel ihm ins Wort.

				»Ich auch«, sagte er und tauschte mit Lana einen bedeutungsvollen Blick. »Er hat sich verändert.«

				»Er kommt«, sagte sie noch einmal.

				Und dann erkannte Quinn in ihren Augen etwas, womit er niemals gerechnet hätte: nackte Angst.

			

		

	
		
			
				

				Fünfunddreißig

				4 Stunden, 6 Minuten

				Das Baby versuchte zu gehen. Schaffte es nicht. Seine Beinchen waren noch zu schwach, knickten ein. 

				Diana sah ihm fasziniert zu. Es sollte noch nicht einmal geboren sein, geschweige denn versuchen aufzustehen.

				»Ich trage es«, tönte Drake.

				»Nein«, widersprach ihm Penny. »Vielleicht musst du deine Peitschenhand einsetzen. Ich trage es. Für meine Kraft brauche ich keine Hände.«

				Drake war anzusehen, wie sehr sie ihn nervte. Dass er ihr am liebsten die Gurgel umgedreht hätte. Hinzu kam, dass er jetzt von lauter Weibern umzingelt war, die sich nicht einschüchtern ließen und auf die er nicht mehr einprügeln durfte.

				»Was sollen wir mit ihr machen?« Penny deutete auf Diana und verzog bei ihrem Anblick angewidert den Mund. Ihre Kleider waren mit Blut befleckt und in Fetzen gerissen. Sie war wund und schwach.

				Drakes Unmut wurde noch größer. »Der Gaiaphage sagt, sie bleibt am Leben.«

				Penny schnaubte. »Wozu? Ist er sentimental geworden, seit er in einem Mädchenkörper steckt?«

				»Halt den Mund!«, fuhr Drake sie an. »Das ist bloß ein Körper, den der Meister benutzt. Eine Waffe. Er ist immer noch er selbst. Das, was er auch vorher war.«

				»Aha«, höhnte Penny.

				Drake ging vor Diana in die Hocke. »Du bist ein Wrack. Siehst aus, als wärst du überfahren worden. Du stinkst. Du kotzt mich an.«

				»Dann töte mich«, erwiderte Diana ernst. »Tu’s endlich.«

				Drake seufzte theatralisch. »Babys brauchen Milch. Und du bist die Kuh. Muh.«

				Darüber musste er lachen, und Penny, deren Blick voll Abscheu auf Drake lag, fiel nach kurzem Zögern mit ein. Doch am schrecklichsten war der Anblick des kleinen Mädchens, ihres Kindes, dessen zahnloser Mund sich zu einem Grinsen verzog.

				»Komm jetzt, Kuh, wir gehen«, sagte Drake.

				»Bist du noch ganz dicht? Ich habe gerade ein Kind geboren. Ich kann nicht …«

				Sie schlugen beide gleichzeitig zu. Ein Wettkampf, um zu sehen, wer sie zuerst auf die Beine brachte. Drake mit seiner Peitsche. Penny mit ihren kranken Visionen. 

				Diana stand benommen auf. Ihr war so schlecht, dass sie sich übergeben hätte, wenn sie noch etwas im Magen gehabt hätte.

				Der grünliche Schimmer des Gaiaphage – denn nicht alles Grün war in ihr Baby geströmt – war verblasst und leuchtete kaum noch. Nach nur wenigen Schritten tauchten sie erneut in pechschwarze Finsternis ein.

				Diana rief sich die Stellen ins Gedächtnis, an denen sie sich in den Abgrund stürzen und ihrem abscheulichen Leben ein Ende setzen könnte. Sofern Drake sie nicht daran hinderte.

				Nein, nicht Drake. Jetzt war Brittney wieder da. Ihr Atem klang anders als seiner. Konnte es sein, dass sie sich inzwischen öfter abwechselten? Sie erlaubte sich die vage Hoffnung, dass Drake schwächer wurde. Sie erlaubte sich noch eine andere Hoffnung: dass er und Penny aufeinander losgingen.

				Diana entspannte sich ein wenig. Brittney war auch nichts anderes als ein Werkzeug des Gaiaphage, aber im Unterschied zu Drake brachte sie Diana keinen Hass entgegen.

				Leider fehlte Brittney aber auch der Orientierungssinn und sie hatte keinerlei Macht über Penny.

				»Weißt du, was echt unheimlich wäre?«, fragte Penny gerade. »Wenn du wieder schwanger wärst. Nur diesmal mit Ratten. Hungrigen Ratten!«

				Diana spürte, wie ihr Bauch anschwoll und unzählige Zähne …

				»Lass das«, sagte Brittney in aller Ruhe. »Sie ist die Mutter unseres Herrn.«

				Die Illusion verschwand.

				»Halt’s Maul, Brittney! Ich höre vielleicht auf Drake, aber sicher nicht auf dich. Du bist ein Niemand.«

				Brittney ließ sich auf keinen Streit ein, sie sagte nur: »Sie hat unseren Herrn zur Welt gebracht.«

				Penny musste über einen Stein gestolpert sein, denn sie flog mit dem Baby in den Armen hin. Dabei rammte sie Diana und hätte sie auch beinahe umgeworfen.

				Das Baby schlug dumpf auf.

				In der Finsternis war ein leises, aufgebrachtes Wimmern zu hören. Es war das erste Mal, dass das Baby weinte. Es weinte wie jedes andere Neugeborene.

				Diana spürte, wie ihr Herz aufging und nach dem Kind verlangte.

				Sie tappte im Dunkeln über den Boden und fand den Arm der Kleinen. Sie zog sie zu sich heran und hielt sie an sich gedrückt. 

				Das Baby fand sofort die Brust und begann, gierig daran zu saugen. 

				Diana hatte seine Kraft bei der ersten Berührung gemessen. Es war ein Vierer. Caine und Sam ebenbürtig.

				Ein Vierer. Und noch ein Baby!

				»Unsere Herrin sollte unseren Herrn tragen«, fand Brittney.

				»Was ist los mit dir?«, schnauzte Penny sie an. »Denkst du etwa, das ist das Jesuskind und sie ist Maria?«

				»Ich gehe voran«, verkündete Brittney. »Ich bereite den Weg für den Herrn.«

				Diana blickte auf ihr Kind. Sie konnte seine Backen sehen. Das war nicht möglich. Nicht in dieser Finsternis.

				Sie sah auch die fest geschlossenen Augen. Und den kleinen Mund, der wie eine Rosenknospe an ihrer Brust lag. Und dann den dicken kleinen Arm und die winzige Faust, die gegen ihre Haut drückte.

				»Sie leuchtet«, staunte Brittney. »Unser Herr verleiht ihr Licht.«

				»Jetzt reicht’s. Ich mach da nicht mehr mit!«

				»Sch-sch!« Brittneys erhobene Hand war in dem Leuchten des Babys sichtbar. »Sie spricht mit mir. Wir müssen ihr folgen …«

				»Ihr folgen!«, äffte Penny sie nach. »Halleluja! Drake ist ein Psycho, aber wenigstens kein Trottel.«

				»Wir müssen zur Barriere gehen und uns für unsere Wiedergeburt bereit machen.«

				Diana hörte das alles, aber ihre Gedanken waren bei dem Kind an ihrer Brust. Es war immer noch ihr Kind. Der Gaiaphage mochte in ihm drin sein, seine Gedanken steuern und es benutzen. Aber ein Teil von ihm war trotzdem ihre Tochter. Ihr und Caines Baby. 

				Und wenn diesem kleinen Mädchen etwas zustieß, wessen Schuld wäre das dann? Ihre und Caines.

				Diana hatte kein Recht, Gaia zu verstoßen.

				Der Name war in ihrem Kopf aufgetaucht, als hätte sie immer schon gewusst, dass ihre Tochter so heißen würde. Er machte sie traurig. Lieber hätte sie sie Sally oder Chloe oder Melissa genannt. Aber keiner dieser Namen hätte zu ihr gepasst.

				Gaia.

				Gaia öffnete die Lider. Sie blinzelte Diana mit ihren blauen Augen an.

				»Ja«, sagte Diana. »Ich bin deine Mami.«

				»Es ist ein Pfad aus Lichtern«, sagte Dekka. »Mann, ich kann meine Hände sehen!«

				Sie trat unter eine der Leuchtkugeln und fing sofort an, ihren Bauch abzutasten. Pennys Attacke war heftig gewesen. Sie konnte immer noch nicht ganz glauben, dass es nur eine Illusion gewesen sein sollte. Aber ihre Haut war glatt und unversehrt.

				»Die meisten gehen da lang.« Orc deutete nach rechts. 

				Dekka konnte ihn sehen. Nicht besonders gut, da die Kieselsteine, aus denen sein Körper bestand, in dunklen Schatten lagen und seine Augen in schwarzen Höhlen verschwanden. 

				Aber er war echt. Nicht mehr nur ein Geräusch und nicht mehr nur dann vorhanden, wenn ihre Fingerspitzen ihn berührten.

				»Ja. Aber wir wissen nicht, ob Sam in die eine oder in die andere Richtung der Lichterkette gegangen ist.«

				»Ich hätte eine Idee«, sagte Orc. »Wahrscheinlich ist sie blöd.«

				»Blöde Ideen sind alles, was wir haben. Sag schon.«

				»Also. Du siehst doch besser von hoch oben, oder?«

				»Ja … Hey, das ist überhaupt nicht blöd! Ich frag mich, warum ich noch nicht selbst darauf gekommen bin.«

				Orc zuckte mit seinen massigen Schultern. »Du hast einfach keinen guten Tag.«

				Das war die Untertreibung des Jahres, aber so nett gemeint, dass Dekka lachen musste. »Das kannst du laut sagen. Was ist, Orc, hättest du Lust, ein wenig zu fliegen?«

				»Ich?«

				»Warum nicht? Da drüben sind ein paar Felsen. Eignen sich besser als Sand, weil der mit hinaufsteigt und dir in die Augen gerät.«

				Sie gingen zu einem Felsvorsprung. Orc stand stramm, als würde er zur Schau gestellt werden und dabei gut aussehen wollen. Dekka ließ Orc nach oben steigen. Auf zwei Metern Höhe begann er vergnügt zu lachen.

				»Ha! Das ist lustig!«

				Nach zehn Metern war er nicht mehr zu sehen. »Erkennst du was, Orc?«

				»Feuer«, hörte sie ihn sagen. »Ich glaube, die Leuchtkugeln führen dorthin.«

				»Ich hol dich jetzt runter.«

				Als er wieder auf festem Boden stand, fragte Dekka nach dem Feuer. »Wie sieht es aus?«

				»Wie zwei oder vielleicht drei verschiedene Brände, aber dicht beieinander.«

				»Perdido Beach?«

				»Kann sein.«

				»Okay, dann folgen wir den Lichtern in Richtung Stadt.«

				Orc zögerte. »Du gehst, Dekka. Ich muss Drake finden.« 

				Also trennten sich ihre Wege. Orc stapfte los und tauchte nach wenigen Schritten in die Finsternis ein. Dekka folgte Sams kleinen Sonnen.

				»Seht mal, da vorne auf dem Highway ist ein Licht aufgetaucht!«, rief Lana.

				»Eine von Sams Leuchtkugeln.« Quinn fiel ein Stein vom Herzen. Das musste Sam sein. Seine innere Anspannung ließ so schlagartig nach, dass seine Knie einknickten und ihm kurz schwarz vor Augen wurde.

				Quinn, Lana und Caine, begleitet von Patrick, hatten sich davongestohlen und nur ein paar von Quinns Leuten am verlöschenden Feuer zurückgelassen. Pro forma. Viel mehr, als ab und zu ein »Hört auf damit!« loszulassen, war ohnehin nicht mehr möglich.

				In der ganzen Stadt waren Fackeln unterwegs, gefolgt von kleinen Banden, die nach Nahrung und Wasser suchten oder nur nach einem Bett.

				Auf dem Highway blühte jetzt eine Leuchtkugel nach der anderen auf.

				Patrick stieß ein Bellen aus und preschte die Straße hinunter.

				»Es lebe der Eroberer«, brummte Caine. »Er bringt uns Sonnenschein.«

				Als nach etwa zehn Minuten wieder eine Kugel auftauchte und nur noch rund dreißig Meter von ihnen entfernt war, gingen sie ihr entgegen. 

				Schließlich wurden auch die undeutlichen Konturen zweier Gestalten sichtbar und kurz darauf stießen die beiden Gruppen aufeinander. 

				»Hey, Quinn, Lana«, sagte Sam. Eine seiner Hände kraulte Patricks Nacken. »Caine.«

				»Hey, Bruder, wie geht’s? Komisches Wetter, findest du nicht?«

				»Was ist mit deinen Händen passiert?«, fragte Sam.

				Caine hob seine mit Zement verkrusteten Hände ins Licht. »Das? Ach nichts. Müsste sie nur mal eincremen.«

				»Astrid«, sagte Lana. »Du bist zurück.«

				»Wurde auch Zeit«, murmelte Quinn.

				»Na dann«, meinte Caine düster. »Ein Happy End. Wie schön.«

				Quinn war drauf und dran, Caine übers Maul zu fahren – im Stil von Halt endlich die Klappe! Er beherrschte sich aber. Caine war ein machtgeiles Arschloch, aber er hatte einen schlimmen Tag hinter sich.

				»Wenn du hier bist, um ein paar Lichter anzudrehen«, sagte Lana, »wäre das zwar echt eine Hilfe, aber wir haben ein viel größeres Problem: Der Gaiaphage kommt.«

				»Wie denn?«, fragte Astrid scharf. »Hat das Monster im Minenschacht plötzlich Beine gekriegt?«

				»Ich weiß nicht, wie«, sagte Lana ausweichend. »Ich weiß nur, dass es so ist. Deshalb sind wir hier draußen. Wir haben nicht auf euch gewartet, sondern auf ihn.«

				»Ich frag lieber nicht, woher du das weißt.«

				»Nein?«, schoss Lana zurück. »Dann beantworte du mir auch eine Frage, Astrid. Warum lässt du dich auf keine Diskussion ein? Ich erzähl dir, dass er kommt, und du findest dich einfach damit ab? Du weißt etwas.«

				»Oh, Astrid weiß alles«, warf Caine ein.

				»Er hat Diana«, sagte Astrid. Jetzt neigte sie den Kopf und betrachtete Caine. »Und dein Baby. Jedenfalls sagt Diana, dass es deins ist.«

				»Ja«, erwiderte Caine. Kurz schien es so, als wollte er noch etwas hinzufügen, doch dann nickte er nur stumm.

				»Noch etwas«, sagte Lana. »Ist Sanjit …? Hat er es geschafft?«

				»Gerade noch«, antwortete Sam. »Soviel ich weiß, ist er beim See und in Sicherheit. Als ich deine Nachricht bekam, war es schon zu spät. Astrid war auf dem Weg hierher, um euch eine Botschaft zu bringen.«

				»Der Gaiaphage braucht einen Körper«, sagte Astrid. »Einen echten, physischen Körper. Die Barriere ist tot. Sie wird aufbrechen. Es wird endlich vorbei sein. Aber sobald das passiert, wird der Gaiaphage versuchen zu entkommen.«

				»Und das weißt du, weil du ein so großes Genie bist?«, höhnte Caine. »Weißt du zufällig auch die genaue Uhrzeit? Weil mir reicht’s. Ich will hier raus. Je früher, desto besser. Hätte mal wieder Lust auf ein Eis.«

				»Ich weiß nicht, wann. Könnte noch Monate dauern. Erst kommt dein Kind …«

				»Hör auf damit!«, fauchte Caine sie an. »Glaubst du, dass ich plötzlich ein anderer bin, nur weil ich Vater werde?«

				»Du hast sie geschwängert«, erwiderte Astrid. »Ich dachte, du würdest vielleicht zur Abwechslung mal an etwas anderes denken als immer nur an dich selbst.«

				»Oh, das tue ich, Astrid«, entgegnete er sarkastisch. »Glaub mir. Am liebsten wäre ich jetzt daheim im Garten. Du weißt schon, eine Runde kicken, vielleicht den Grill anwerfen und ein paar Steaks braten. Das ganze Papizeugs. Geht nur leider nicht in dieser beschissenen Finsternis.«

				Nicht weit von der Straße entfernt schoss eine Flamme in den schwarzen Himmel. Sie hörten die aufgeregten Stimmen kleiner Kinder.

				»Super, Leute!«, schrie Caine über seine Schulter hinweg. »Das hilft uns echt weiter!«

				Und dann, wieder an die neben sich gewandt: »Also, Lana sagt, dass der Gaiaphage kommt, und ihr sagt, dass er Diana hat. Übrigens: echt toll, wie du sie beschützt hast, Sam. Und dann wollt ihr noch, dass ich in die Beratungsstelle für minderjährige Eltern gehe. Und was war noch mal viertens? Ach ja, die Barriere wird fallen. Eines Tages. Bis dahin sind wir zwar alle verhungert, aber was soll’s.«

				Sam hatte seinen Bruder die ganze Zeit über wie ein Insekt unter dem Mikroskop beobachtet und versucht, aus ihm schlau zu werden. »Wirst du kämpfen?« 

				»Wer? Ich?« Caine lachte. »Tickst du nicht mehr richtig? Das Genie da sagt, die Barriere kommt runter. Und da willst du dich vorher noch schnell umbringen lassen? Wenn der Gaiaphage hier rauswill, bitte. Dann wünschen wir ihm halt alles Gute und warten, bis er uns ein Stück voraus ist, bevor wir selbst abhauen.«

				»Mit Diana und deinem … und dem Baby«, sagte Sam.

				»Hast du gehört, was Albert gemacht hat? Ja?« Caine wollte zum Ozean und zur Insel deuten, aber das hätte die Aufmerksamkeit auf seine verkrusteten Hände gezogen. »Als Albert begriff, was los war, hat er sich ein Boot geschnappt und auf die Insel verdrückt. Und das Beste? Er hat das von langer Hand geplant. Hat Taylor bestochen. Angeblich hat er irgendwo Raketen aufgetrieben – keine Ahnung, wie er das geschafft hat, aber er ist ja nicht umsonst Albert – und die hat er auch auf die Insel gebracht.«

				Quinn fiel auf, wie Sams Miene erstarrte.

				»Und jetzt«, fuhr Caine fort, »sitzt Albert auf der Insel, stopft sich mit Käse und Keksen voll und lacht sich einen ab, weil wir zu blöd waren.«

				Sam ging auf nichts davon ein. »Hör mir zu, Caine. Ich weiß nicht, wo Brianna ist. Dekka und Orc sind irgendwo da draußen. Jack könnte inzwischen tot sein. Vielleicht werde ich mit Drake allein fertig, vielleicht auch nicht. Aber ich habe keine Ahnung, was ›der Gaiaphage kommt‹ heißen soll. Wie kommt er? Als was? Mit welcher Art von Kraft? Ich weiß nicht einmal, ob …«

				»Penny«, fiel Quinn ihm ins Wort. »Wir sind ihr gefolgt, bis sie den Highway überquert hat. Sie ist auch da draußen.«

				»Das muss aber nicht heißen, dass sie Drake begegnet ist«, sagte Lana besorgt.

				»Na dann«, knurrte Caine und streckte seinen verkrusteten Zeigefinger aus. »Mit der habe ich noch eine Rechnung offen. Ich finde Penny und töte sie für euch – gerne auch zweimal.«

				Das Gespräch riss ab. Sie standen schweigend da, unter einem schwachen Abklatsch von Licht.

				Jetzt konnte sich Quinn nicht mehr beherrschen. »Alle haben dich gesehen, Caine«, sagte er. »Mit dem Zementblock im Schlepptau. Auf allen vieren. Wie ein Affe, der auf seinen Knöcheln geht. Dazu die Krone, die sie in deinen Skalp getackert hat. Du hast dich austricksen lassen, König Caine. Darüber werden die Kids noch lange lachen. Ja, Mann. Und wenn die Barriere fällt, bist du damit im Fernsehen. Und die Witzfigur im Internet.« Quinn behielt Caines Hände im Auge. Er hoffte, die anderen würden ihn stoppen, ehe er ihn durch die Luft schleuderte.

				Caine wandte sich ihm mit bedrohlicher Langsamkeit zu. Quinn meinte, die Hitze seiner Wut spüren zu können. Seine Erniedrigung ins Spiel zu bringen, war ein gefährlicher Zug.

				»Was meinst du, wie deine Geschichte aussehen wird, Caine? Ständig am Rumstolzieren, so was von böse und so was von mächtig. Du hast ein einziges Mal das Richtige getan. Als du Brianna geholfen hast und ihr diese Viecher verjagt habt. Das war der Grund, warum die Kids gesagt haben, okay, soll er unser König sein.«

				»Ich soll Brianna geholfen haben?«, schnappte Caine. »Sie hat mir geholfen.«

				»Ja, nur wird kein Mensch mehr darüber reden, weil deine Geschichte mit Penny endet.«

				»Hör auf damit.«

				»Die Leute erinnern sich an das Ende. Sobald das hier vorbei ist, werden sie erzählen, wie du geheult und dir in die Hosen gemacht und auf Pennys Befehl hin getanzt hast wie ein Zirkusaffe.«

				Es war unmöglich zu sagen, ob Caine wirklich so blass war, wie er im Licht der Kugel aussah. Seine Augen waren zwei schmale Schlitze, seine Lippen angespannt wie die Lefzen eines zähnefletschenden Wolfs. Er war so nah an Quinn herangetreten, dass er ihn beinahe berührte.

				Er nagelte Quinn mit dem Blick fest, sprach aber Sam an. »Deinem Loserfreund müssen Eier gewachsen sein, Sam.«

				»Sieht ganz so aus«, erwiderte Sam und bemühte sich, seine eigene Verblüffung nicht zu zeigen.

				»Ich sag dir was«, wandte Caine sich jetzt wieder an Quinn. »Da dir mein Vermächtnis so wichtig ist … so nennt man das doch, oder, Astrid? Vermächtnis? Also, wenn es dir wirklich so wichtig ist, mache ich mit bei der Jagd auf Drake, wenn …«

				»Wenn was?«, fragte Quinn.

				»Wenn du mitkommst«, antwortete Caine mit einem bösen Lächeln. »Du gehst mir schon viel zu lange auf den Wecker. Den Zoff mit Penny hab ich dir zu verdanken. Also: Da draußen ist es richtig scheißfinster, mit ziemlicher Sicherheit schleicht Drake hier irgendwo durch die Gegend, vielleicht sogar mit unserer alten Freundin Penny. Ganz zu schweigen vom Oberfinstermann selbst.«

				Gegen seinen Willen warf Quinn jetzt einen Blick in die Dunkelheit.

				»Er ist ein Fischer«, sagte Sam. »Er ist nicht einmal bewaffnet.«

				Caine lachte. »Warst du mal in Perdido Beach? Nette kleine Stadt. Kaum was zu essen, nichts los, dafür jede Menge Waffen. Waffen sind das Einzige, an dem kein Mangel herrscht. Und er wird eine brauchen.«

				»Ich weiß nicht mal, wie man schießt«, protestierte Quinn.

				Caine funkelte ihn belustigt an. »Du sollst auch nicht Drake oder Penny abknallen, geschweige denn den Gaiaphage, so er denn kommt. Du brauchst sie, damit du sie dir selbst in den Mund stecken und abdrücken kannst, wenn du einem von ihnen in die Hände fällst.«

			

		

	
		
			
				

				Sechsunddreißig

				18 Minuten

				Nach den vielen Stunden in vollkommener Finsternis konnte sich Diana im schwachen Lichtschein, der von ihrem Kind ausging, wieder selbstbewusster fortbewegen. Sie war das Licht in der Dunkelheit. Gaia – ihr Baby.

				Beim Gedanken an den Horror, den sie empfunden hatte, als der Gaiaphage in die Nase und den Mund ihrer Tochter eindrang, zuckte sie innerlich immer noch zusammen. Dieses Bild würde sie nie wieder aus ihrem Kopf bekommen.

				Es gab so viele Dinge, die sie niemals vergessen würde.

				Aber im Moment wurde das alles von diesem kleinen Wesen in den Hintergrund gerückt. Von diesem weichen, pummeligen Mädchen in ihren Armen, das sie mit blauen Augen und einer unnatürlichen Wachsamkeit anblickte. 

				Sie schien von Sekunde zu Sekunde schwerer zu werden. Auch jetzt, während Diana sie durch die Geisterstadt am Fuß der Mine trug. Bald würde sie Gaia nicht mehr stillen müssen, sie spürte bereits den Biss kleiner spitzer Zähne.

				Und dann? Was würde Gaia dann mit ihrer Mutter tun?

				Brittney, die neben ihr ging, warf immer wieder neugierige Blicke auf Gaia. Mit der verzückten Ekstase einer Gläubigen im Gesicht. Sollte Gaia plötzlich zu sprechen anfangen und Brittney befehlen, in den nächstbesten Abgrund zu springen, würde sie es glatt tun.

				Aber im Moment sprach Gaia noch durch Diana.

				Sie sprach durch ihre Mutter.

				Diana spürte, wie der Verstand des Babys ihren eigenen erforschte. Zwar nicht mit der Unschuld eines Säuglings, aber auch nicht mit der kalten Brutalität des Gaiaphage. 

				Gaia und die Dunkelheit verschmolzen zu einem Wesen. Sie wurden zusammen größer und das, was am Ende herauskam, würde aus beiden bestehen, jedenfalls nicht nur aus dem Monster.

				Es gab jedoch etwas, was Diana nicht verdrängen konnte: die Art und Weise, wie Gaia in ihr Gedächtnis eindrang und es öffnete. Als blätterte sie in einem Bilderbuch, als suchte sie etwas Bestimmtes. Etwas, von dem sie spürte, dass es da war.

				Diana war Gaia ausgeliefert. Sie konnte nichts vor ihr verbergen. Sie konnte nur zusehen, wie ihre Erinnerung Bilder aus der Vergangenheit preisgab. Und von Menschen.

				Gaia betrachtete die Menschen, die Diana kannte. Brianna. Dann Edilio. Jetzt Duck und Albert und Mary.

				Nicht Panda. Ihn nicht.

				Caine. Bei den Bildern von Caine hielt sie sich lange auf. Ihre erste Begegnung in Coates. Die vielen Flirts und Sticheleien. Die Art, wie Diana ihn für sich gewonnen hatte. Sein eiskalter Ehrgeiz, der sie fasziniert hatte. Das erste Mal, als er ihr seine Kraft zeigte.

				Die schrecklichen Dinge, die sie getan hatten. 

				Die Schlachten.

				Die Morde.

				Ja, aber bitte hör jetzt auf, flehte Diana innerlich. Jetzt ist es genug.

				Bitte nicht …

				Der Geruch. Ihn entdeckte Gaia als Erstes. Den Geruch von gebratenem Menschenfleisch.

				Dianas Augen füllten sich mit Tränen.

				»Was hast du?«, fragte Brittney.

				Das Baby schmeckte, was Diana geschmeckt hatte.

				Das Baby spürte, mit welcher Dankbarkeit ihr Magen auf das Fleisch reagiert hatte.

				Ja, sagte Diana lautlos zu ihrer Tochter. Ich bin ein Monster, und du auch, kleine Gaia. Aber deine Mami liebt dich.

				»Da oben ist eine Lichterkette«, bemerkte Penny. »Sehen aus wie Weihnachtslichter.«

				Dort müsst ihr hingehen, erklang Gaias Stimme in Dianas Kopf.

				»Geht zu den Lichtern«, sagte Diana, ohne auch nur nachzudenken. »Folgt ihnen nach links.«

				»Halt den Mund!«, fuhr Penny sie an. »Du befiehlst hier gar nichts.«

				Gaia stützte sich mit den Beinchen auf Dianas Arm ab und zog sich an ihr hoch, um über ihre Schulter blicken zu können. Sie sah Penny an.

				Dann streckte sie ihre geschlossene Faust aus, öffnete sie, und Penny begann zu schreien.

				Diana blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Und? Erfüllte es sie mit Schadenfreude zu sehen, wie sich Penny vor Angst und Schmerz wand? Ja. So wie es ihre Tochter genoss, ihr diese Angst einzujagen.

				Gaia lachte. Das unschuldige, glucksende Lachen eines Kleinkinds.

				Pennys Schreie schienen sehr lange anzuhalten. Sie hörten auch dann nicht auf, als Drake wiederauftauchte. 

				Als Penny endlich still wurde, hockte sie auf ihren mageren Knien und starrte das Kind erschrocken an. 

				»Verstehe«, sagte Drake. »Das Baby spielt.« Er wickelte seine Peitsche von seiner Hüfte. »Glaub ja nicht, Diana, dass ich dich deshalb verschonen werde.«

				Diana blickte in seine toten Augen. Ihr wurde zum ersten Mal bewusst, dass es ihr besser ging. Viel besser. Sie war durch die Hölle gegangen, aber ihr … ihr ging es gut. Die Striemen auf ihrem Rücken, die blauen Flecken und Schürfwunden, ihr entsetzlich überdehnter Bauch, die gerissenen Stellen – das alles war weg.

				Ihr fehlte nichts.

				Gaia hatte sie geheilt.

				»Jetzt sag ich dir was, Drake. Du überlegst dir lieber gut, was du tust und wie du mit mir sprichst.«

				Gaia lag wieder in den Armen ihrer Mutter und grinste. In ihrem kleinen Mund waren zwei winzige Zähnchen zu sehen.

				»Da kommt was den Highway entlang«, sagte Sam.

				»Ein Licht«, bestätigte Astrid.

				»Ein Licht, das sich Dunkelheit nennt«, wisperte Lana.

				»Es folgt den Leuchtkugeln. Kommt direkt auf uns zu.« Der ätzende Ton war aus Caines Stimme verschwunden. 

				Sam sah, dass seine Miene ähnlich starr vor Entsetzen war wie Lanas. 

				Lana stellte sich neben Caine und legte eine Hand auf seinen Arm. Bloß um Kontakt herzustellen. Caine schüttelte sie nicht ab. Die beiden verband die Erinnerung an die Qualen, die der Gaiaphage ihnen zugefügt hatte, als er in ihren Verstand eindrang und sie zu seinen Kreaturen machen wollte. Die Narben, die ihre Seelen davongetragen hatten.

				»Die Furcht tötet das Bewusstsein«, zitierte Lana aus dem Gedächtnis. »Furcht ist der kleine Tod, der zu völliger Vernichtung führt. Ich werde ihr ins Gesicht sehen. Ich … An den Rest erinnere ich mich nicht. Stammt aus einem Buch, das ich mal gelesen habe.«

				»Der Wüstenplanet von Frank Herbert«, sagte Astrid zu niemandes Überraschung. »Ich darf mich nicht fürchten. Die Furcht tötet das Bewusstsein. Furcht ist der kleine Tod, der zu völliger Vernichtung führt. Ich werde meiner Furcht ins Gesicht sehen. Sie soll mich völlig durchdringen. Und wenn sie von mir gegangen ist, wird nichts zurückbleiben.«

				Die letzte Zeile sprachen sie und Lana im Chor: »Nichts außer mir.«

				Dem folgte ein kollektives Seufzen, das fast schon wie ein Schluchzen klang.

				Sam nahm Astrid in die Arme und küsste sie. Dann schob er sie ein Stück von sich weg und sagte: »Ich liebe dich. Mit all meinem Herzen. Für immer. Aber jetzt will ich, dass du von hier abhaust. Ich kann nicht auf dich aufpassen.«

				»Ich weiß«, erwiderte Astrid. »Und ich liebe dich auch.«

				Lana blickte mit trotziger Miene die Straße hinunter. Sam wusste, was in ihr vorging.

				»Lana, was du draufhast, wird ihn nicht umbringen. Aber es wird viele andere retten. Geh schon.«

				Dann waren sie nur noch zu dritt: Sam, Caine und Quinn. Sie sahen zu, wie das Licht näher kam und sich allmählich die Konturen dreier Gestalten aus der Dunkelheit schälten. 

				Die in der Mitte schien eine von Sams Leuchtkugeln zu tragen. Nur der Farbton war ein anderer. Die Gesichter waren nicht zu erkennen. Aber Sam war überzeugt, einen zuckenden Tentakel zu sehen.

				»Sie sind zu dritt«, sagte Caine. »Also dürfte Penny bei ihnen sein.« Er holte tief Luft. »Quinn, hau ab.«

				»Nein, ich bin dabei.«

				»Hey, Fischer, du bist aus dem Schneider. Ich lass dich gehen, okay? Ich bin ein guter Mensch. Nachher kannst du allen erzählen, dass das meine letzten Worte waren: ›Hau jetzt ab, Quinn, und bleib am Leben.‹«

				»Quinn«, sagte Sam. »Du musst niemandem was beweisen.«

				Sie hatten für Quinn eine Pistole aufgetrieben. Einen Revolver. Mit drei Kugeln.

				»Ich sag’s noch einmal: Ich bin dabei.«

				»Hast du einen Plan, Sammy Boy?«, fragte Caine.

				»Ja.« Er löschte die über ihnen hängende Leuchtkugel. Die nächste befand sich hundert Meter weiter hinten. »Quinn, du ziehst dich zur letzten Kugel zurück. Bei diesem Licht haben sie genauso wenig Tiefenwahrnehmung wie wir. Sie werden dich anpeilen. Caine, du verschwindest nach links, ich nach rechts. Wir greifen sie an, sobald sie auf fünfzehn Meter an uns herangekommen sind. Und hoffentlich, bevor Penny zuschlägt.«

				»Toller Plan«, meinte Caine mit sarkastischem Unterton, verschmolz dann aber mit der Finsternis links von der Straße.

				»Quinn, mein Freund. Tu, was Caine gesagt hat. Heb dir eine Kugel auf.« Und nun verschwand auch Sam.

				Er beobachtete Quinn, der sich rückwärtsgehend entfernte. Er würde so lange im Schutz der Dunkelheit bleiben, bis er die nächste Leuchtkugel erreicht hätte.

				Falls Drake sie überhaupt gesehen hatte, könnte er nicht sagen, wie viele sie waren. Aber Quinn würde er früher oder später entdecken. Und dann wäre er nur noch auf ihn fixiert. 

				Das wäre ihre Chance. Aus dem Hinterhalt zuzuschlagen, während Drake nur Augen für Quinn hatte. Mit etwas Glück und vorausgesetzt, sie waren schnell genug, gelang es ihnen vielleicht, einen der drei zu erledigen. Dann wären sie im Vorteil.

				Nur, wer war die dritte Person?

				Drake, Penny und noch jemand – oder etwas –, der im Dunkeln leuchtete wie ein alter Scheinwerfer.

				Zuallererst mussten sie Penny erwischen.

				Penny war diejenige, die sie am meisten fürchteten.

				»Dada«, sagte Gaia.

				Diana blickte ihr hell leuchtendes Kind an. Es war inzwischen so groß wie eine Zweijährige, hatte Zähne im Mund und Haare auf dem Kopf – dunkel wie die ihrer Eltern. Ihre Bewegungen erfolgten bewusst und koordiniert. Diana fragte sich, ob sie schon laufen konnte.

				»Hast du ›Dada‹ gesagt?«

				Gaia fixierte die Dunkelheit zu ihrer Rechten. Weiter vorne, im Licht einer der Leuchtkugeln, war eine einzelne Gestalt zu erkennen. Dahinter brannten mindestens zwei Häuser, eines davon lichterloh.

				Gaia war wieder in ihrem Kopf. Anstatt ihren Kindermund anzustrengen und zu sprechen, stöberte sie in Dianas Erinnerungen. Bilder von Caine tauchten auf. Und auf einmal war alles klar.

				»Das ist ein Hinterhalt«, sagte Diana.

				»Halt den …«, fuhr Drake sie an, doch weiter kam er nicht, denn er wurde mit voller Wucht auf den Rücken geworfen.

				Und dann leuchtete auf der anderen Seite der Straße ein gleißender Lichtstrahl auf.

				Penny hatte schneller auf Dianas Warnung reagiert. Als das Licht wie ein Messer durch die Finsternis schnitt, war sie hinter Diana gesprungen. Eine Haarsträhne fing dennoch Feuer und kringelte sich ein. Zurück blieb ein beißender Gestank.

				Drake stieß ein tierisches Brüllen aus und stürzte mit erhobener Peitsche auf seine Angreifer zu. Der Lichtstrahl schnitt durch seine Taille. Er wirbelte herum und klappte auseinander, doch noch während er fiel, fügte er sich bereits wieder zusammen.

				Sam trat aus der Dunkelheit. »Diana!«, schrie er, »runter!« Und schon feuerte er auf die Stelle, an der Drake eben noch gewesen war.

				In seinem Licht tauchte plötzlich Caine auf.

				Vier Monate waren vergangen, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte. Und ein wenig länger, seit sie Gaia gezeugt hatten.

				Sie blickten einander an. Caine erstarrte. Sie sah die Trauer und den Schmerz in seinen Augen.

				Caine zögerte nur einen Moment lang, doch mehr brauchte Penny nicht. Er wich stolpernd und mit den Armen rudernd zurück, klatschte sich mit merkwürdig verkrusteten Händen auf den Oberkörper, schlug immer wilder um sich und fing an zu schreien.

				Sam übertönte ihn. »Caine, das ist Penny! Penny!«

				Caine schaffte es, sich lange genug in den Griff zu kriegen, um die Hände zu heben und Penny mit einem Schwenk in die Dunkelheit zu schleudern.

				Das war ein Fehler. Eine unsichtbare Penny war sogar noch gefährlicher.

				Sam ließ seinen Killerstrahl in einem Halbkreis durch die Finsternis gleiten. Da, Penny blitzte auf. Sie rannte davon. Doch als der Strahl ihr folgte, das Gestrüpp in Brand setzte und den Sand in geschmolzenes blubberndes Glas verwandelte, war sie auf einmal weg.

				Dafür tauchte Astrid auf.

				Sie stand in Flammen. Und rannte schreiend auf Sam zu. Ihre Haut platzte auf. Die Luft stank nach verbranntem Fleisch. Ihr blondes Haar war eine Flammensäule, die sich von ihrer Stirn über ihre Wangen nach unten fraß.

				»Astrid!« Sam stürzte ihr entgegen. Er riss sich bereits das Hemd vom Leib, um das Feuer zu ersticken, als sie plötzlich zu einem Ballon anschwoll. Sie blähte sich auf, ihre Haut wurde kohlrabenschwarz und ihre Augen waren blutige Höhlen …

				Die Vision verschwand.

				Sam stand im Dunkeln. Keuchend. Mit starrem Blick.

				Als er sich umdrehte, sah er das leuchtende Kind in Dianas Armen. Sie waren in aller Ruhe weitergegangen und näherten sich jetzt Quinn.

				Caine? Wo war er?

				Sam hörte das Knallen der Peitsche. Er lief darauf zu, aber jetzt lag wieder alles im Dunkeln und er musste eine Leuchtkugel nach der anderen in die Luft werfen.

				»Quinn! Weg da! Hau ab!«, schrie er.

				Quinn zögerte, als müsste er seinen Mut unter Beweis stellen, erkannte dann aber selbst, wie sinnlos das wäre.

				Es dauerte mehrere Minuten, bis Sam Caine fand. Er atmete flach und erlangte gerade erst wieder das Bewusstsein. Um seinen Hals lief ein blauvioletter Striemen. Er setzte sich auf und akzeptierte Sams Hand, um auf die Beine zu kommen.

				»Drake?«

				Caine nickte und rieb sich den Hals. »Penny hat mich abgelenkt. Und dich?«

				»Ja, mich auch.«

				»Okay. Beim nächsten Mal ist Penny als allererstes dran.«

				Die kleine Prozession – Drake, Penny und Diana mit dem Kind im Arm – entfernte sich die Straße hinunter.

				»Sie hat das Kind bekommen«, sagte Sam.

				Caine ging nicht darauf ein. »Das mit dem Hinterhalt haben wir vergeigt. Von jetzt an rechnen sie mit uns.«

				Wie zum Hohn drehte sich Drake im Licht einer Leuchtkugel zu ihnen um, lachte und knallte mit der Peitsche.

				»Warum haben sie uns nicht erledigt?«, wunderte sich Sam.

				»Ich sag dir jetzt was Verrücktes. Und du musst mir glauben.«

				»Klar, Mann. Das ist die FAYZ.«

				»Es war das Kind. Es hat Drake gestoppt. Er war hinter mir, wollte mich erwürgen. Ich bin nicht an ihn rangekommen. Wenn ich ihn abgeworfen hätte, hätte ich mir selbst den Kopf abgerissen. Da sah ich das Baby. Es hat mir direkt in die Augen geschaut. Und dann hat Drake auf einmal losgelassen.«

				»Sie wollen zur Barriere.«

				»Vielleicht öffnet sie sich ja wirklich.«

				»Vielleicht«, sagte Sam. »Aber sie gehen durch die Stadt. Und nehmen sich deine Leute vor, König Caine.«

				Ein Schrei war zu hören.

				»Dann liefern wir Quinn besser eine gute Geschichte«, erwiderte Caine trocken. »Du weißt schon, mein Vermächtnis.«

				»Penny zuerst«, sagte Sam und rannte los.

			

		

	
		
			
				

				Siebenunddreißig

				3 Minuten

				Gaia lachte und Diana konnte gar nicht anders, als in ihr Gelächter einzustimmen. Sie waren an dem brennenden Haus vorbeigekommen und auf eine Gruppe Kids gestoßen, die Schutz vor der Finsternis suchten.

				Penny hatte sie in Panik versetzt und dazu getrieben, in das brennende Haus zu rennen.

				Diana war vor Entsetzen wie erstarrt gewesen, bis Gaia zu lachen begann. Und sie mit ihrem Lachen ansteckte. Es hatte ja auch wirklich etwas Komisches.

				Gaia hatte Sinn für Humor. Erstaunlich für einen Säugling. Das musste sie von ihr haben, ihrer Mami.

				Sie gingen weiter. Gaias Licht zog die Kids an wie Motten. Sie schlichen von überall herbei, tanzten und flatterten um sie herum, gierten nach Licht.

				Sobald sie ihnen zu nahe kamen, ging Drake mit seiner Peitsche auf sie los, bis sie davonliefen oder so weit zurückwichen, dass er sie nicht mehr erwischte. 

				Gaia lachte und klatschte in die Hände. Unglaublich, wie schnell sie lernte.

				Die Barriere würde aufgehen und dann wären Diana und ihr kleines Mädchen frei. Sie könnten den Zoo besuchen oder einen dieser Pizzaläden, wo es Spiele für Kinder gab. Sie würden Bücher lesen und fernsehen … und ein Haus finden. Wer sollte sie auch daran hindern? Mit Drake und Penny als ihren treuen Dienern? Ha!

				Niemand konnte es mit ihnen aufnehmen. Sie waren über Caine und Sam hinweggefegt, als wären sie nichts.

				Und das Ausmaß von Gaias Kräften war noch nicht einmal absehbar.

				Diana hätte am liebsten ihr Baby hochgehoben und im Kreis herumgewirbelt. Doch noch während sie diese Euphorie spürte, wurde ihr bewusst, wie falsch das alles war. Wie viel Künstlichkeit dahintersteckte. Denn so sehr sie vor Freude jubeln und tanzen wollte, so sehr hätte sie das Baby am liebsten abgestochen – ihre geliebte kleine Tochter mit dem Messer ermordet.

				Gaia sah sie an. Diana konnte den Blick nicht abwenden. Ihre Augen durchbohrten sie, fanden die Wahrheit. Gaia sah die Angst in ihrem Blick, ihre Angst vor Gaia.

				Wieder lachte das Mädchen und klatschte in die Hände. Ihre blauen Augen strahlten, während Diana sich plötzlich wieder schwach und hundeelend fühlte, so als wären die Wunden, die ihr Körper erlitten hatte, immer noch da. 

				Sie fühlte sich vollkommen ausgelaugt. Ein leeres Nichts, das auf dürren Beinen dahinstakste, die früher oder später unter ihr wegbrechen würden.

				Die Schreie der brennenden Kinder verfolgten Diana, während sie ihr Kind an sich drückte und ängstlich in seine vor Vergnügen glitzernden Augen schaute.

				***

				Connie bretterte mit Vollgas über die Piste, ohne sich darum zu kümmern, dass die Federung ihres Camry dafür vollkommen ungeeignet war. Er schrammte mit der Unterseite über die holprige Fahrbahn und veranstaltete einen Lärm wie eine durch Stahl reißende Kettensäge.

				Aber die Zeit des Zögerns war vorbei. Sie musste sich endlich wie eine Mutter verhalten, deren Kind – deren Kinder – in Lebensgefahr schwebten.

				Abanas Geländewagen war direkt hinter ihr, hielt problemlos das Tempo. Gut, denn wenn sie diesen Tag überlebten, könnten sie in ihrem Auto nach Hause fahren.

				Sofern Abana je wieder mit ihr sprach.

				Als sie nur noch einen Kilometer von der Barriere entfernt waren, kamen sie dem Highway gefährlich nahe. Die Staubwolke, die sie aufwirbelten, würde sie verraten. Und tatsächlich: Als kurz darauf die Perdido-Beach-Anomalie sichtbar wurde, hörte Connie das Dröhnen eines Hubschraubers.

				Aus dem Lautsprecher plärrte eine Stimme: »Sie befinden sich in militärischem Sperrgebiet. Kehren Sie sofort um!«

				Das wurde mehrmals wiederholt, bevor der Hubschrauber über sie hinwegfegte, einen perfekten Schwenk vollführte und fünfhundert Meter vor ihnen landete.

				Im Rückspiegel sah Connie, dass Abanas Geländewagen nach rechts ausscherte und wild schaukelnd über das unwegsame Terrain holperte. Sie peilte den Highway und die Barriere an und würde geradewegs durch das Camp brettern, das bis auf ein paar Wohnwagen, mehrere Satellitenschüsseln und Müllcontainer in aller Eile geräumt worden war.

				Connie fluchte, entschuldigte sich bei ihrem Auto, verriss das Lenkrad und raste Abana hinterher.

				Der Wagen schlitterte jetzt nicht mehr ruckelnd dahin, sondern vollführte Sprünge. Er hob ab, flog durch die Luft und kam krachend wieder auf. Bei jedem Aufprall wurde sie gegen die Decke geschleudert, bis sie meinte, jeden einzelnen Knochen zu spüren. 

				Doch dann hatte sie wieder Asphalt unter den Rädern und raste durch das verlassene Lager.

				Der Hubschrauber folgte ihnen und schoss über sie hinweg. 

				An der Wand vollführte er ein waghalsiges Manöver und setzte viel zu hart auf den letzten Metern der Straße auf.

				Zwei Soldaten sprangen heraus. Militärpolizisten, die Gewehre im Anschlag.

				Dann noch einer.

				Abana trat auf die Bremse.

				Connie fuhr einfach weiter, nahm mit ihrem zu Schrott gefahrenen Wagen den Hubschrauber ins Visier und stieg aufs Gas.

				Als der Wagen in die Kufen des Hubschraubers krachte, explodierte der Airbag in ihr Gesicht. Der Gurt riss sie mit einem Ruck zurück. Sie hörte ein Knacken. Spürte einen stechenden Schmerz.

				Sie stieg aus dem Wagen, kletterte benommen über das verbogene Metallgestell und sah, dass ein Rotorblatt nach unten gesackt war und im Beton steckte. 

				Sie rannte los, ignorierte ihr gebrochenes Schlüsselbein und hatte nur einen Gedanken: Wenn sie die Barriere erreichte und es den Männern nicht gelang, sie aufzuhalten und wegzuzerren, konnte sie das alles noch verhindern.

				Einer der Soldaten wollte Connie den Weg abschneiden, sie wich ihm jedoch aus. Erst als sie an ihm vorbei war und er rief: »Connie! Nicht!«, wurde ihr bewusst, dass der dritte Soldat Darius war.

				Sie schaffte es zur Barriere. Stand davor. Starrte sie an, die graue, undurchdringliche Wand.

				Darius war jetzt hinter ihr. »Connie«, stieß er keuchend hervor. »Es ist zu spät. Mit der Bombe stimmt was nicht.«

				Sie drehte sich zu ihm um, dachte, er machte ihr Vorwürfe, war viel zu aufgewühlt, um zu verstehen, was er da sagte. 

				»Es tut mir so leid«, rief sie unter Tränen. »Aber meine Jungs sind da drin. Meine Kinder!«

				Er nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. »Sie wollten den Countdown stoppen. Euer Plan hat funktioniert, die Nachricht ging raus, und sie wollten es aufhalten.«

				»Was?«

				Abana kam jetzt auch angelaufen. Die Soldaten hatten es aufgegeben, sie zurückzuhalten. Sie wirkten nervös und angespannt. An den beiden Frauen waren sie nicht mehr interessiert.

				»Hört zu«, sagte Darius. »Sie können es nicht stoppen. Es hat mit diesem Ort zu tun. Irgendwas ist schiefgegangen. Sie können den Countdown nicht aufhalten.«

				Endlich drangen seine Worte zu ihr durch.

				»Wie lange noch?«, fragte Connie.

				Darius warf einen Blick zu den zwei Männern. Und jetzt verstand Connie, warum sie so passiv blieben und ihre Gesichter so angespannt waren. 

				»Noch eine Minute und zehn Sekunden«, antwortete der Größere der beiden.

				***

				Sam konnte sich nicht entscheiden, ob er möglichst viele Lichter aufhängen und riskieren sollte, dass sie gesehen wurden, oder ob sie besser im Dunkeln blieben, dann aber auch viel langsamer vorankämen. 

				Er wählte einen Kompromiss: Er warf die Lichter im Laufen, bis sie den Strand erreicht hatten, danach folgten sie dem Ufer im Dunkeln bis unter die Klippen, unter denen sie nicht mehr gesehen werden konnten.

				»Hier«, sagte Sam, während er ein Licht aufhängte. Er zeigte auf die beinahe senkrechte Wand zu ihrer Linken. »Der Aufstieg sieht schlimmer aus, als er ist.«

				»Wer sagt was von Klettern?«

				Sam spürte, wie er vom Boden abhob und an der Felswand nach oben stieg. Dort angekommen, tastete er nach dem Klippenrand und zog sich auf festen Boden. Sollte er es wagen und ein Licht aufhängen? Nein. Der Highway war zu nah. Zu seiner Rechten lag das Clifftop. Wenn er da war, wo er es vermutete, müssten sie nur noch die Einfahrt und danach die Zufahrtsstraße überqueren, um zu einer sandigen Böschung zu gelangen. Auf der anderen Seite der Böschung stieß der Highway auf die Barriere.

				Caine landete neben ihm.

				»Machst du Licht?«

				»Nein. Versuchen wir es noch einmal aus dem Hinterhalt.«

				Sie rannten im Finsteren weiter, fielen mehrmals hin, rappelten sich sofort wieder auf und verkniffen sich das Fluchen.

				Als sie an der Böschung waren, die als Windfang diente und fünfzehn Meter von der Straße entfernt lag, hörten sie ein lautes Krachen. Es klang wie ein Donnerschlag, aber ohne Blitz.

				Und schien überhaupt nicht mehr aufzuhören.

				»Es beginnt«, sagte eine kindliche, aber wunderschöne Stimme. »Das Ei bricht auf. Bald! Bald!«

				»Sie spricht!«, rief Diana.

				»Wir kommen hier raus!«, jubelte Drake. 

				»Jetzt!«, zischte Sam.

				Er und Caine hetzten die Böschung hinauf. Als Caine sein Ziel erblickte, wischte er mit den Händen nach unten und warf sich dabei buchstäblich in die Luft. 

				Das Rauschen verriet ihn. Penny trat sofort in Aktion.

				Sam zielte sorgfältiger, doch Diana stellte sich zwischen ihn und Penny. Ruhig, geschmeidig und so, als hätte sie gewusst, dass er da war.

				»Verbrenn sie!«, hörte er Caine verzweifelt rufen, ehe er von einer grauenhaften Vision zu Boden geworfen wurde und laut schreiend um sich schlug.

				Sam rannte direkt auf sie zu. Dabei schoss er eine Ladung auf Drake ab und traf ihn ins Gesicht. Das würde ihn zwar nicht töten, aber eine Zeit lang außer Gefecht setzen.

				Als er Diana aus dem Weg stieß, blickte er in kleine blaue Augen.

				Penny wirbelte herum und ergriff die Flucht.

				Sam feuerte ihr hinterher.

				Pennys linkes Bein fing Feuer. Sie kreischte und rannte panisch weiter.

				»Sam, nicht!«, heulte Diana.

				Sam wurde von einer unvorstellbaren Kraft in die Luft geschleudert. Es fühlte sich an, als wäre eine Bombe unter seinen Füßen hochgegangen. Er wirbelte nach oben, stürzte wieder herunter und blieb mitten in der Luft hängen.

				Als er nach unten blickte, sah er, dass das Baby ihn anschaute und lachend in die Hände klatschte. Dann umfasste es mit einer Hand die pummeligen Finger der anderen und deutete eine Bewegung an, als würde es Teig dehnen.

				Sams Körper wurde wie von zwei Riesenhänden in die Länge gezogen. Er dehnte sich, bis es ihm die Luft aus der Lunge presste, seine Knochen knackten und sich seine Rippen unter stechenden Schmerzen aus dem Gewebe lösten.

				Die Kleine holte ihn jetzt näher heran. Als wollte sie ihn besser sehen. Und als wollte sie in seinem Blut baden, sobald es ihn zerriss.

				Diana stolperte nach vorne, als hätte sie jemand gestoßen, und fiel mit ihrem Kind hin, ohne jedoch den Boden zu berühren.

				Sam stürzte herunter, landete aber sanft.

				Dekka!

				Sie stand mit erhobenen Händen und einem wütenden Ausdruck im Gesicht mitten auf der Straße und keuchte wie nach einem Marathonlauf. 

				Sam zögerte keine Sekunde. Als seine Füße den Boden berührten, setzte er sich sofort in Bewegung.

				Penny hatte sich fallen lassen und auf dem Boden hin und her gewälzt. Das Feuer war ausgegangen, aber ihre Haut sah aus, als wäre sie in kochendes Wasser getaucht worden. Sie lag hechelnd vor Schmerz da. Echter Schmerz, keine Illusion. 

				Sam rannte zu ihr hin, setzte sich auf sie drauf und richtete seine Handflächen auf sie.

				»Du bist zu gefährlich, um zu leben«, sagte er.

				Plötzlich ging seine eigene Haut in Flammen auf, aber er war ganz nah an ihr dran und nur allzu bereit. Jetzt musste er nur noch …

				In diesem Moment krachte eine aus der Fahrbahn gerissene Betonplatte mit solcher Wucht auf Pennys Kopf, dass die Erde unter Sams Füßen bebte.

				Ihr Körper wurde sofort schlaff. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt.

				Caine stand schwer atmend über ihr. »Jetzt sind wir quitt«, knurrte er und trat gegen die Betonplatte, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

				Drakes geschmolzenes Gesicht war im Begriff, sich wiederherzustellen, sah aber immer noch so aus, als wäre es versehentlich in die Mikrowelle geraten. Seine Peitsche funktionierte jedoch so perfekt wie immer.

				Er schlug zu und Sam schrie auf.

				Caine ließ den Brocken von Pennys zerschmettertem Schädel nach oben steigen und holte mit der Hand aus, um ihn auf Drake zu schleudern.

				»Daddy, nicht!«, rief Gaia.

			

		

	
		
			
				

				Achtunddreißig

				15 Sekunden

				»Entweder fliegt sie in die Luft und tötet uns alle«, sagte Connie sonderbar ruhig und gelassen. »Oder sie macht … etwas anderes.«

				Abana nahm ihre Hand.

				Auf dem Highway waren Autos aufgetaucht. Keine Einsatzfahrzeuge. Die Polizei und die Armee hatten den Befehl erhalten, sich in Sicherheit zu bringen.

				Viele waren es nicht, nur ein paar Pkws und Minibusse. Eltern. Freunde. Menschen, die die E-Mails und Tweets gelesen hatten und herbeieilten, um aufzuhalten, was nicht mehr aufzuhalten war.

				Connie und Abana wechselten einen Blick, aus dem Angst, Trauer und Schuld sprachen. Sie hatten diese Menschen zum Sterben hergeholt.

				Connie sah die Soldaten an. Die Pilotin, eine Frau mit blonden Haaren und dem Abzeichen eines Hauptmanns, hatte sich zu ihnen gesellt.

				»Es tut mir so leid«, flüsterte Connie.

				Sie hörte ein Krachen. Es klang wie ein in die Länge gezogener Donnerschlag, wie das langsame Aufbrechen eines gigantischen Eis. 

				Alle verstummten und lauschten.

				»Sie öffnet sich«, flüsterte Abana. »Die Barriere, sie bricht auf.«

				Zu spät, dachte Connie.

				Sie stellte sich neben Darius, um mit ihm gemeinsam auf das Ende zu warten.

				*** 

				Das Baby lag nicht mehr in Dianas Armen. Es stand. Ein leuchtendes, nacktes und allem Anschein nach zweijähriges Kind.

				Caine flog rücklings gegen die Barriere. Er begann zu schreien, doch dann ließ ihn der erbarmungslos stärker werdende Druck verstummen.

				Sam konnte zusehen, wie er erdrückt wurde. Caines Körper wurde von Sekunde zu Sekunde flacher, als wäre er zwischen einen rollenden Lastwagen und die Wand geraten.

				»Sie soll aufhören!«, schrie er Diana an.

				»Ich …« Diana war vor Schreck wie gelähmt. Sie sah ihn an, als wäre sie gerade aus einem Albtraum erwacht.

				»Diana, sie bringt ihn um!«

				»Hör auf«, sagte Diana schwach. »Du tötest deinen Vater.«

				Aber der Kleinen war anzusehen, dass sie genau das wollte. Ihr hübscher Mund war zu einem bösen Fletschen verzerrt.

				Sam hob beide Hände und kehrte die Handflächen nach außen. »Weg da, Diana!«

				Diana rührte sich nicht.

				Sam warf einen Blick auf Caine und feuerte. Die Strahlen seines tödlichen Lichts trafen das Kind mitten in die Brust.

				Und die ganze Welt explodierte in grellem Licht.

				Caine glitt zu Boden. Diana wich zurück und hielt sich schützend eine Hand vors Gesicht. Drake bedeckte seins mit dem Tentakel. Sam kniff die Augen zusammen. 

				Das war nicht das Licht aus seinen Händen. Und auch nicht das Licht des Babys.

				Das war Sonnenlicht!

				Hell und klar wie an einem strahlenden Sommertag.

				Kein Laut. Keine Warnung. Eben war die Welt bis auf das jämmerliche Licht seiner Leuchtkugeln noch vollkommen schwarz gewesen. Und im nächsten Augenblick war alles so hell, als starrten sie direkt in die Sonne.

				Sam blinzelte in das grelle Licht. Was er sah, war unmöglich. Da waren Leute. Erwachsene. Vier, nein, sechs Erwachsene.

				Ein demolierter Hubschrauber.

				Eine Burgerbude. 

				Das gleiche, damals nur für die Dauer einer Millisekunde aufblitzende Bild, das er schon einmal gesehen hatte. 

				Die Barriere war weg!

				Drake stieß ein ängstliches Wimmern aus, dann rannte er mit auf und ab sausender Peitsche direkt auf den Hubschrauber zu.

				Caine richtete sich auf, benommen und verletzt.

				Aber etwas stimmte nicht. Caine sah aus, als wollte er sich abstützen. Als er eine Hand zu Hilfe nahm, um auf die Beine zu kommen, zuckte sie blitzschnell zurück. 

				Von der Barriere.

				In diesem Moment prallte Drake mit der unsichtbaren, um keinen Millimeter nachgebenden Wand zusammen.

				Die Erwachsenen, die Frauen, die Soldaten – sie alle starrten sie mit offenem Mund an.

				Sie konnten sie sehen!

				Sie sahen Dianas Schreien.

				Sahen Drake, der mit seiner Peitsche um sich schlug und am Ausrasten war.

				Sahen den brutal eingeschlagenen Schädel eines kleinen Mädchens namens Penny. 

				Sahen ein Kind, fast noch ein Baby, das von Sams Licht unberührt geblieben und vollkommen unversehrt war.

				Es tauchten immer mehr Leute auf. Sie kamen näher, wollten zu ihnen, berührten die Barriere und wichen wieder nach hinten.

				Die Barriere war immer noch da. Nur war sie durchsichtig geworden.

				Sams Herz setzte einen Schlag lang aus, als er ein Gesicht in der Menge erkannte. Seine Mutter, deren Mund stumme Worte bildete und die ihm jetzt dabei zusah, wie er seine Handflächen auf das Kind richtete.

				Er durfte jetzt nicht aufhören. Er hatte es schon einmal nicht zu Ende gebracht. 

				Licht schoss aus seinen Händen.

				Das Gesicht seiner Mutter, die Gesichter aller Zuschauer verzerrten sich vor Schreck. Sie rissen den Mund zu einem lautlosen Schrei auf: Nein! Niiicht!

				Das dichte schwarze Haar des kleinen Mädchens ging bläulich lodernd in Flammen auf.

				Sam feuerte noch einmal und endlich brannte auch ihr Körper.

				Doch das Mädchen, das mit dem Rücken zur Wand stand und lichterloh brannte, starrte Sam die ganze Zeit mit glühendem Hass an. Fixierte ihn mit seinen blauen Augen und verhöhnte ihn mit einem wissenden Grinsen.

				Und schließlich verschwanden auch die Gesichtszüge und der Gaiaphage war eine einzige Flammensäule.

				Sam hörte auf zu feuern.

				Das Baby, das Monster, der Teufel wandte sich ab und rannte auf dem Highway davon.

				Diana lief ihm wie in Trance hinterher.

				Drake, die Augen hohl und leer, drehte sich um, lief nun ebenfalls los und knallte mit seiner Peitsche.

				Sam und Caine blieben allein zurück. Sie standen nebeneinander, zerschlagen und wund, und blickten über Pennys schrecklich zugerichtete Leiche hinweg in das Gesicht ihrer Mutter.

			

		

	
		
			
				

				Später

				Am Himmel war ein Hubschrauber aufgetaucht. Er war mit dem Logo des Nachrichtensenders von Santa Barbara beschriftet und flog langsam über sie hinweg. 

				Astrid konnte Leute im Cockpit sehen, wenn auch nur verschwommen. Sicher richtete gerade jemand das Teleobjektiv seiner Kamera auf sie.

				Die Aufnahmen konnten jedoch nicht besonders gut sein, denn draußen, jenseits der glasklaren und bruchfesten Wand, regnete es in Strömen. Die Tropfen klatschten gegen die Kuppel und rannen an ihr herunter.

				Drinnen standen zu beiden Seiten des Highways Kinder und blickten durch die Glasscheibe in die Außenwelt. Sie waren die ersten – ungefähr fünfzig Leute, die aus Perdido Beach herbeigeeilt waren. Anfangs waren nur ein paar Soldaten zu sehen gewesen, das Blaulicht der rasch näher kommenden Einsatzfahrzeuge der Polizei, ein Hubschrauber und eine Handvoll Eltern.

				Inzwischen trafen immer mehr Eltern ein. Sie kamen aus ihren neuen Häusern in Arroyo Grande, Santa Maria und Orcutt. Diejenigen, die weiter weggezogen waren und jetzt in Santa Barbara oder Los Angeles wohnten, würden länger brauchen.

				Manche von ihnen hielten Plakate hoch.

				Wo ist Charlie?

				Wo ist Bette?

				Wir lieben dich! 

				Du fehlst uns so!

				Geht es dir gut?

				In der FAYZ war kaum noch Papier vorhanden, außerdem waren die Kids einfach losgerannt. Aber ein paar von ihnen fanden zerfledderte Pappkartonfetzen und zu Bruch gegangene Wandverkleidungen und kratzten ihre Antworten mit spitzen Steinen darauf.

				Ich will hier raus!

				Sagt meiner Mom, es geht mir gut!

				Helft uns.

				Das alles wurde vom Hubschrauber aus gefilmt und von den Erwachsenen – den Eltern, Polizisten und Schaulustigen – staunend beobachtet. 

				Smartphones ragten über die Köpfe, fotografierten und nahmen Videos auf.

				Auf dem Ozean erschienen die ersten Boote. Und auch von dort gafften sie sie durch Fernrohre an.

				Ein altes Ehepaar stieg aus einem Wohnmobil. Sie eilten herbei, kritzelten etwas auf ein Blatt Papier und hielten es den Kindern hin: Bitte seht nach unserem Kater Ariel.

				Darauf antwortete niemand. Die Katzen waren während der Hungersnot alle gegessen worden.

				Wo ist meine Tochter? Und ein Name.

				Wo ist mein Sohn? Und ein Name. 

				Astrid fragte sich bitter, wessen Job es eigentlich war, das zu beantworten? Tot. Tot. Von fleischfressenden Würmern getötet. Von sprechenden Kojoten gerissen.

				Beim Streit um eine Tüte Chips erschlagen.

				Selbstmord begangen.

				Tot, weil sie mit Zündhölzern gespielt hat und es so was wie eine Feuerwehr hier nun mal nicht gibt.

				Getötet, weil sonst nichts mehr ging.

				Wie erklärte man der Außenwelt, wie sie in der FAYZ lebten?

				Dann bemerkte sie ein ihr vertrautes Auto, das beinahe auf einen der geparkten Streifenwagen drauffuhr. Ein Mann sprang heraus und half einer Frau, die sich kaum auf den Beinen halten konnte. Astrids Eltern traten an die Barriere. Ihr Vater stützte ihre Mutter, als befürchtete er, sie würde sonst zusammenbrechen.

				Der Anblick der beiden zerriss ihr das Herz. Offenbar war den Erwachsenen und älteren Jugendlichen nichts zugestoßen, als Pete in seiner Panik die FAYZ schuf. Astrid musste daran denken, wie oft sie sich den Kopf zermartert und nach einer Erklärung gesucht und sich jedes nur denkbare Szenario ausgemalt hatte. Alle Eltern tot. Alle Eltern am Leben. Alle in einer Art Paralleluniversum. Alle um ihre Erinnerung gebracht, aus der Vergangenheit ebenso verschwunden wie aus der Gegenwart.

				Jetzt waren sie auf einmal wieder da, weinten, winkten, starrten zu ihnen herüber. Sie waren von der monatelangen Ungewissheit gezeichnet und verlangten nach Antworten, die sich unmöglich auf ein paar Worte reduzieren ließen.

				Wo ist Pete?

				Astrids Mutter hielt die Worte hoch. Sie hatte sie mit Leuchtstift auf eine Leinentasche gemalt, weil Papier bei dem heftigen Regen unbrauchbar war. 

				Astrid starrte die Worte lange an. Und brachte am Ende nicht viel mehr zustande als ein Achselzucken und ein Kopfschütteln.

				Ich weiß nicht, wo Pete ist.

				Ich weiß nicht einmal, was Pete ist.

				Sam stand neben ihr. Er berührte sie nicht. Nicht, solange so viele Augenpaare auf ihnen ruhten. 

				Sie wollte sich an ihn schmiegen. Die Augen schließen und sie erst öffnen, wenn sie wieder am See wären.

				Monatelang hatte Astrid sich nichts sehnlicher gewünscht, als diesen Ort verlassen zu können und zu ihren Eltern und in ihr altes Leben zurückzukehren. Jetzt ertrug sie es kaum, die beiden anzusehen, und wäre am liebsten weggelaufen. 

				Sie waren ihr fremd. Und das, was Sam immer schon gewusst und befürchtet hatte, war ihr jetzt auch klar: Sie würden sie verurteilen.

				Dekka stand mit verschränkten Armen hinter Sam, beinahe so, als wollte sie sich verstecken. Quinn und Lana standen nebeneinander, staunend und überwältigt vom Anblick der Außenwelt, aber noch ohne ein bekanntes Gesicht gesehen zu haben.

				»Wir sind wie Affen im Zoo«, sagte Sam.

				»Nicht ganz«, entgegnete Astrid. »Menschen mögen Affen. Sieh nur, wie sie uns ansehen. Stell dir vor, was sie sehen.«

				»Das stelle ich mir schon seit Monaten vor.«

				Astrid nickte. »Ja, ich weiß.«

				»Soll ich dir sagen, was sie sehen? Was meine Mutter sieht? Einen Jungen, der Licht aus seinen Händen feuert und ein Baby abfackeln wollte. Sie waren Zeugen, als ich ein Kind verbrannte. Das kann ich mit keiner Erklärung je wiedergutmachen.«

				»Wir sehen aus wie Wilde«, sagte Astrid. »Dreckige, verhungerte und in Lumpen gekleidete Penner. Überall Waffen. Ein totes Mädchen mit eingeschlagenem Schädel.« 

				Ein Blick auf ihre Mutter schien das zu bestätigen. In ihrem Gesicht war keine Freude und schon gar nicht Erleichterung zu sehen. Nur blanker Horror. Und Distanz.

				Es war, als würden jetzt beide Seiten die Kluft erkennen, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte. Astrids Vater wirkte auf einmal so klein. Ihre Mutter gealtert. Wie auf einem verblichenen Foto, irgendwie unecht. Nicht annähernd so echt wie in ihrer Erinnerung.

				Astrid hatte den Eindruck, dass ihre Eltern durch sie hindurchschauten. Als wünschten sie sich, nicht sie zu sehen, sondern das Mädchen, das sie nicht mehr war.

				Brianna zoomte heran – ihr plötzliches Auftauchen war eine willkommene Ablenkung. Die Leute auf der anderen Seite spitzten die Lippen zu erstaunten Ohs und Ahs, zeigten auf sie und schwenkten ihre Kameras herum. 

				Brianna tippte sich mit zwei Fingern an die Stirn und deutete eine Verbeugung an.

				»Bereit für die Nahaufnahme«, brummte Dekka.

				»Ist es plötzlich hell hier drin oder bin ich das, die so strahlt?«, alberte sie. Dann zog sie ihre Machete, focht zehnmal schneller als menschenmöglich mit der Luft, schob sie zurück in die Scheide und verbeugte sich noch einmal vor ihrem völlig baffen und erschütterten Publikum. »Aber klar doch spiele ich mich selbst im Film. Die Stunts, die euch der Wirbelwind liefert, lässt eure Spezialeffekte alt aussehen!«

				Astrid konnte zum ersten Mal wieder richtig durchatmen und war Brianna dankbar, dass sie die Spannung ein wenig gelöst hatte.

				»Zurück zur Tagesordnung«, sagte Brianna nun an Sam gewandt. »Sie wollen in die Wüste. Eine glückliche kleine Familie. Mutter und Tochter und Onkel Peitsch-mich-mal. Als ich ein bisschen näher ran bin, wäre ich von der Kleinen beinahe unter einer Tonne Felsgestein begraben worden. Echt krass, das Baby. – Eigentlich ein guter Slogan, oder? Sollte ich mir aufs T-Shirt schreiben.«

				»Wehe dir …«, erwiderte Dekka. 

				Astrid lächelte. Ihre Mutter dachte, es gälte ihr, und lächelte ebenfalls.

				»Jemand hat gefilmt, wie ich diese Kreatur verbrannte«, sagte Sam. »Ist euch klar, was die da draußen denken werden?«

				Astrid spürte, dass er am liebsten aus der Haut gefahren wäre. Connie Temple war das Grauen ins Gesicht geschrieben, mit dem sie ihren Sohn betrachtete.

				Nur ihn, nicht Caine, denn der hatte sie bloß eine Weile gemustert und sich dann wortlos umgedreht.

				»Sam«, sagte Astrid leise. »Davor fürchtest du dich doch schon lange. Dass sie dich verurteilen werden.«

				Sam nickte. Sein Blick war zu Boden gesenkt. Dann hob er den Kopf und sah sie an. 

				Sie hatte mit Trauer in seinen Augen gerechnet, vielleicht auch mit Schuld. Doch was sie sah, ließ sie vor Erleichterung aufatmen. Sie schaute in die Augen des Jungen, der kein einziges Mal einen Rückzieher gemacht hatte. Sie sah den Jungen, der der FAYZ von Anfang an die Stirn geboten hatte – gleich zu Beginn, als er Orc und seine Schläger herausforderte, und später, als er gegen Caine und Drake und Penny kämpfte.

				Sie sah Sam Temple. Ihren Sam Temple.

				»Egal«, sagte Sam. »Sollen sie denken, was sie wollen.«

				»Es wird langsam dunkel«, meinte Dekka. »Sobald es Nacht ist, sollten wir Penny hier wegschaffen. Sie starren sie alle an.«

				»Ja«, sagte Sam. Dann ging er entschlossen zu der Stelle, wo Pennys Leiche lag.

				Sämtliche Kameras waren auf ihn gerichtet.

				Blicke – viele von ihnen feindselig – folgten jeder seiner Bewegungen.

				Sam schaute zuerst direkt in die Kameras. Dann sah er seine Mutter an. 

				Und schließlich richtete er seine Handflächen auf Pennys Leiche und verbrannte sie systematisch, bis außer einem Häufchen Asche nichts mehr von ihr übrig war.

				Connie Temple stand regungslos da. Sie weigerte sich, den Blick abzuwenden.

				Als Sam fertig war, nickte er seiner Mutter zu, drehte sich um und kehrte zu Astrid zurück. »Sie wird nicht auf der Plaza neben den Leuten begraben, die grundlos gestorben sind. Wenn wir schon jemanden begraben wollen, sollten wir nach den Resten von Cigar und Taylor suchen.«

				»Schwer zu sagen, ob Taylor tot ist. Oder am Leben«, bemerkte Lana.

				Sam nickte. »Das ist es, was die da draußen nie begreifen werden. Aber egal. Jetzt sind sie nun einmal da. Und soll ich euch was sagen? Die Kids brauchen zu essen und wir müssen ein Monster umlegen.« Er streckte Astrid die Hand hin. »Bist du so weit?«

				Astrid sah an ihm vorbei in das besorgte Gesicht ihrer Mutter. Dann ergriff sie Sams Hand.

				»Wir haben viel zu tun«, wandte sich Sam mit lauter Stimme an die Kids. Der Außenwelt hatte er den Rücken zugekehrt. »Auf uns wartet eine Menge Arbeit. Außerdem ist dieser Krieg noch lange nicht vorbei. Sie …«, er deutete mit dem Kopf in die Richtung, in die Gaia und die anderen geflohen waren, »kommen garantiert wieder.«

				»Quinn«, sagte er dann. »Möchtest du in Perdido Beach die Geschäfte übernehmen? Alberts Job? Caine hat bestimmt nichts dagegen.«

				»Spinnst du?«, protestierte Quinn. »Kommt nicht infrage.«

				Einen Moment lang war Sam perplex. »Na gut, dann müssen sich eben die anderen was einfallen lassen. Caine und Lana und Edilio und Astrid.«

				»Ja, Mann«, stimmte Quinn ihm eifrig zu. Er boxte Sam freundschaftlich gegen die Schulter. »Danke, dass du wieder mal unsere Ärsche gerettet hast. Aber ich? Mann, ich möchte nur noch fischen gehen.«

				Astrid dachte, sie sollte sich noch einmal zu ihren Eltern umdrehen. Ihnen irgendwie erklären, warum sie jetzt gehen musste. Sich eine Ausrede einfallen lassen. Hierbleiben, um sie zu beruhigen.

				Aber in ihrem Leben hatte sich etwas grundlegend verändert: Sie gehörte ihnen nicht mehr. 

				Sie gehörte zu ihm.

				Und er zu ihr.

				Und das war ihre Welt.
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				Foto: © Privat, mit freundlicher Genehmigung des Autors

				Michael Grant hat ein bewegtes Leben. Als Kind hat er zehn verschiedene Schulen in fünf amerikanischen Staaten besucht und einige Zeit in Frankreich verbracht. Als er erwachsen wurde, entschied er sich, Schriftsteller zu werden, um sich an keinen Ort binden zu müssen. Sein Traum ist es, einmal um die ganze Welt zu reisen. Derzeit lebt er mit seiner Frau, der Autorin Katherine Applegate, seinen zwei Kindern und viel zu vielen Tieren in North Carolina.
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